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Der Surrogat-Charakter des Sohnverfrages in der 
Großinduftrie. 


Im eriten Theile unjeres Aufſatzes über dieſes Thema 
(December-Heft 1897 diejer Monatsſchrift) glauben wir nach— 
gewiejen zu haben, daſs der reine Lohnvertrag darum und dann 
feinen Bla in der Sropinduftrie finden jolle, weil und wenn 
dem Arbeiter darin nicht der volle Antheil der Arbeit am 
Producte zugewendet wird, auf den er nach der Natur der 
Verbindung von Bapital und Arbeit als einem Gejellichafts- 
verhältnijie Anſpruch Hat. 

Heute haben wir einen indirecten Beweis zu führen, daſs 
der Lohnvertrag in der Großinduſtrie einem ihm zuftehenden 
naturrechtlicyen Erforderniſſe nicht zu entjprechen vermöge und 
aus diejem Grunde dalelbit nicht am ‘late jet. 

Wir Sprechen in Folgendem nur von der fürperlichen Arbeit, 
denn die VBerrichtung geistiger Arbeit im Auftrage eines Anderen 
vollzieht jich nicht unter den gleichen Bedingungen wie die erjtere. 
Der auf fürperliche Arbeit gerichtete Yohnvertrag jeßt, joweit er 
fih auf ein länger Dauerndes JZujammengehen zwijchen 
Entlohner und Entlohntem beziehen joll, ein Autoritäts— 
verhältnis voraus. 

Ein Autoritätsverhältnis iſt unſerer Anſicht nur vorhanden 
und ſcheint ſocial wünſchenswert, ja nothwendig, in den Ver— 
hältniſſe des Dienjtbote" zum Herrn, in der erweiterten Familie, 
wo patriarhaliiche Beziehungen das Wejen ausmachen, der pater 
familias int weiteſten Simte alſo aud) die ‘Pflicht der Objorge 
für die jittlihe Salt z der im Lohne ftehenden Lente über: 
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deun mindeſtens ſind Arbeit und Capital bei der Production 
gleichberechtigte Factoren. Eine Prärogative des Entlohners für 
die Rolle des Patrons läſst ſich auf feine allgemein giltige Vaſis 
ſtellen, nicht auf die des Capitalbeſitzes und nicht auf die der 
geiſtigen Zeitung, denn die Autorität bedarf einer moraliſchen 
Begründung. Das Verſetzen des Entlohnten in ein Abhängig- 
feitöverhältnis, welches beim Lohnvertrage unausweichlich ift, 
weil es in feiner Natur Liegt, ift nur begründet und wünfchens- 
wert dort, wo die Autorität fi von innen heraus entwidelt; 
bei der induftriellen Großproduction liegt zu einem Autoritäts- 
verhältnifje weder ein Grund noch ein Bedürfnis vor. 


Bisher haben wir ung nur auf dem theoretiſchen Gebiete 
bewegt, welches die Frage des fubjibiären Charakter des Xohn- 
vertrage3 in der Großinduftrie bi heute noch nicht verlafien 
hat. Werfen wir aber einen Blid in die praktiſchen Vor— 
gänge innerhalb der Großinduftrie, fo bemerken wir bereits An— 
zeichen, die einen Wandel der Dinge verfünden. So fallen wir 
wenigftens die thatfächliche Verbreitung der Gewinnbetheili— 
gung der Arbeiter namentlich in Frankreich auf. Welchen Sinn 
hat die Sewinnbetheiligung der Arbeiter, wenn der Arbeiter mit 
feiner Zöhnung abgefunden iſt? Will ihm der Unternehmer damit 
ein Gejchent machen? Keineswegs, die Natur der Dinge drängt 
dazu, wenigſtens theilweije den Anforderungen der Gerechtigkeit 
zu entjprechen. Es beginnt die Auffafjung ſich Bahn zu brechen, 
daf8 der Unternehmer einen umnverhältnismäßig hohen Wutheil 
am PBroducte für fich behält und die Arbeiter dadurd verkürzt. 
Man verfennt nur noch, daſs die Löhnung felbft nichts anderes 
ift als eine ratenweiſe Anticipativ- Zahlung auf den Gewinn- 
antheil des Arbeiters. 

Kurz, wir betrachten die erfreulicherweiſe umſichgreifende 
Gewinnbetheiligung der Arbeiter als einen Schritt zur Verwirk— 
lichung ihres Rechtes auf den vollen Arbeitsertrag. Daſs in der 
Anerkennung des Gewinnbetheiligungs-Nechtes für den Arbeiter in- 
direct bereit die Anerfennung des Geſellſchaftsverhältniſſes 
der Arbeit und des Capitals in der Großinduſtrie liegt, läſst ſich 
ebenfall3 nicht leugnen. Mar darf daher von der Eutwicklung 
des Syſtems der Gewinnbetheiligung nur das Beſte erhoffen. 
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Wie ftellen fih num die Anhänger des reinen Vohnvertrages 
zur Frage der ferneren Ausgeftaltung des Verhält— 
niſſes zwiſchen Capital und Arbeit? 

Das Hauptmoment der Aunſicht des P. Peſch, wie das 
Verhältnis des Capitaliſten oder Unternehmers zu den Arbeitern 
geregelt ſein ſolle, liegt darin, daſs es ein Dienſtverhältnis 
jeim und bleiben müſſe. Veit Übergehung einer Reihe von 
unferer Anficht nach ebenfowohl für den Theologen wie für dem 
Juriſten und gar für den Nationalöfonomen bedenklicher Stellen 
in jeinem Auflage „Lohnvertrag und gerechter Lohn“ („Stimmen 
aus Maria-Laach“), die im einzelnen zu befprechen der uns 
zugemejjene Raum verbietet, geben wir die Worte wieder, mit 
denen P. Peſch unjeres Erachtens jeine Forderung am deut— 
Iichiten bezeichnet: 

„Es gilt uns daher als eine Lehre von unzweifelhafter Rich— 
tigfeit und als ein jocialpolitijches Ziel von höchſter Bedeutung, 
wenn fatholiiche Socialpolitifer, wie Theodor Meyer, Chretien 
Antoine und andere, in den induſtriellen Dienjtverhältnijien bloß 
eine Erweiterung des häuslichen Dienjtverhältniffes erbliden. In 
dieſer Auffaffung erfcheinen Fabrikant und Arbeiter als eine 
moralijche Einheit, verbunden zunächſt durch) das Zuſammen— 
wirfen bei der Herſtellung und Verwertung des Productes. 
Diejes Zuſammenwirken fordert die Ihätigfeit des Arbeiter in 
der Fabrik, im Haufe des Fabrikanten oder jeiner Stellvertreter 
und jeht die Befugnis des Dienjtherru voraus, Gehorjam mit 
Bezug auf die Arbeitsleiftung und das Berhalten in der Fabrik 
zu fordern. Überdies werden Fabrikant und Arbeiter geeint durch 
den natürlichen Zweck des induitriellen Dienftverhältnifjies. Mag 
auch der Fabrikant als }Jiel den eigenen Gewinn und der Arbeiter 
den Lohn au erjter Stelle im Auge haben, aus der Natur des 
Verhältuiſſes ergibt ſich fiir jeden der Detheiligten die rechtliche 
Notwendigkeit und die Gewiſſenspflicht, auch ſeinerſeits den 
Zwecken des anderen Theiles praktiſche Anerkennung zu gewähren.“ 

P. Peſch fteht mit einem Worte das Heil ın dem Patro— 
nageverhältnijfe. Wir ſind gewiſs feine Gegner eines ein— 
trächtigen Zuſammenlebens zwiſchen dem Fabriksherrn und jeinen 
Arbeitern, aber wir wenden uns gegen das Patronageverhältnis 
einmal, weil es aufgebaut iſt auf dem unveränderlichen Fort— 
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beſtehen des Lohnvertrages, ohne Anerkennung des Rechtes der 
Arbeiter auf den vollen Arbeitsertrag, und zweitens, weil es 
den „Arbeitsherrn“ und deſſen falſche Autorität verewigen 
will. Für dieſe unſere Gegengründe glauben wir den Beweis 
geliefert zu haben. 

Wir beſtreiten beſonders den Fabriksherren — ſeien ſie 
nun Capitaliſt oder Unternehmer in einer Perſon oder bloße 
‚Unternehmer, oder endlich die Directoren einer Actiengejellichaft 
— im allgemeinen die moraliihe Dualification zu 
Batriarchen der Fabriksarbeiterichaft. Wir behaupten, daſs, ſo— 
lange der reine Zohnvertrag herrſcht, der beitehende Gegenfak 
zwijchen Capital und Arbeit ein folches Patriarchat im allge- 
meinen nicht auffommen läſst. Und endlich bezweifeln wir ebenſo 
entfchieden die Geneigtheit ſowohl der Fabriksherren wie der 
Arbeiter, ein fo geartetes Zreuverhältnis einzugehen. — Das 
Band, welches Capital und Arbeit einigen kann, ijt nad) der 
Auffafjung des jel. Baron Vogelſang, der wir uns anſchließen, 
das Wert, die Fabrik, das Etablifjement jelbft. Hier vereinigen 
fih die widerjtreitenden Interefjen, und bier wären die Hebel 
einer Organijation der Großinduſtrie anqujeßen. 

Das Werk ift das dauernde; an fein Beitehen ijt allge- 
meines, ſociales Intereſſe gefnüpft. Ar dem Werfe haftet nicht 
der Fluch der Ausbeutung der Arbeit. Das Wert kann dem 
Arbeiter eine liebgewonnene Stätte des Schaffens fein. Dem 
lebloſen Werke kann von einer einfichtigeren Zeit jegenfpendendes 
eben eingeflößt werden. Das Werk iſt der Eoncentrationspunkt 
der großinduftriellen Broduction, der neutrale Boden, wo Arbeit 
und Capital ſich vermählen und fruchtbar werden. Dieje große 
Bedeutung wohnt dem Werke inne; fie erfajst namentlich der 
großinduftrielle Arbeiter vollftändig. Sie wächst mit den Wachs— 
thum der Unperfönlichkeit des Capitals in gleihem Maße. 

Das Werk, die Fabrik ift aber umgekehrt nicht in dent 
Sinne für die Arbeiter das Haus des Fabrikanten, wie das 
Bauernhaus und das Haus des Meifters es für Knechte, Mägde 
und Gejellen ift. Nicht die Arbeit in einem beftinmten Haufe 
macht dasſelbe zum yamilienhaufe, jondern das Wohnen. 
Das Wohnen der Knechte, Mägde, Gefellen und Lehrlinge: im 
Haufe des Bauern und Handwerksmeiſters ijt ein wefentliches 
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ſind wenig drückend und werden vielfach bereits ganz beſeitigt, 
ein Theil des bäuerlichen Grundbeſitzes kommt dem freien Eigen— 
thum nahe, und ſtatt der älteren Leiheverhältnifje bilden fich 
Erbpacht, Zeitpacht und andere freie Landnugungsformen ohne 
perjönliche Abhängigkeit aus; die Grundhörigfeit hat fait jeden 
Reit privatrechtlicher Unfreiheit abgeftreift und fcheint ſich in 
eine mit voller Freiheit vereinbare Unterthanenſchaft auflöjfen zu 
ſollen. 

Wie war es nun möglich, daſs ſtatt des weiteren Fort— 
ſchrittes auf dieſer Bahn der wirtſchaftliche und ſociale Verfall 
der deutſchen Bauernſchaft eintrat? Daſs ein neues Syſtem der 
Gebundenheit des Beſitzes und eine neue Form wirklicher Un— 
freiheit entſtand? Daſs unter dem wachſenden Druck der Lage 
die zufriedene Stimmung früherer Tage in jene düſtere Ver— 
zweiflung umſchlug, welche die gewaltſamen Ausbrüche des Bauern— 
krieges zeitigte? Es ſind die Beiträge zur Löſung dieſer Frage, 
worin Lamprechts Darſtellung gewiſſermaßen gipfelt. 

ALS ſein wichtigſtes Forſchungsergebnis erſcheint in dieſer 
Hinſicht der für die Moſel-Gegenden unumſtößlich geführte Nach— 
weis, daſs ſeit dem 14. Jahrhunderte, nachdem der Ausbau der 
Allmenden vollendet war, der Abfluſs überſchüſſiger Bevölkerung 
in die Städte aufgehört hatte und auch die Coloniſation des 
deutſchen Oſtens ſtillſtand, infolge der Volksvermehrung eine 
übermäßige Hufenzerſplitterung und bald darüber hinaus die 
Bildung eines landloſen Proletariats jtattfand. Lamprecht legt 
in überzeugender Weiſe dar, wie an diefem Punkte die rüdläufige 
Bewegung einjegen und von hier aus ſich weiterverbreiten konnte. 
Doch verfennt er feineswegs, daſs mancherlei andere Umſtände 
in gleicher Richtung wirkten. So hebt er ausdrüdlich hervor, 
wie erjt durch die große Breisrevolution mit dem uner- 
hörten Sinken des Preijes der ländlichen Producte der mate- 
rielle Nothſtand acut wurde. Er betont ferner nachdrücklich die 
geiftigen Urſachen der Bewegung und deutet mit jcharfen 
Striden die in den legten Jahrhunderten des Mittelalters mehr 
und mehr bemerkliche geiftige Sjolierung des deutjchen Bauern- 
tandes an, welcher geradezu die Gemeinjchaft des Denkens und 
Empfindeng mit den übrigen Ständen verloren hatte und fo 
das Gefühl eines Pariathums in ſich nährte, das ihn in einen 
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Seite unter den Genoſſen ſelbſt der Ausſchluſs der freien Con— 
currenz und die Durchführung des entgegengeſetzten Principes 
der Brüderlichkeit und Gleichheit, womit das Recht der Perſön— 
lichkeit gegenüber dem Rechte des Beſitzes — wirtſchaftlich aus— 
gedrückt, das Recht der Arbeit gegenüber dem Rechte des Capitals 
— gewahrt wurde. | 

Im Verhältnis der Genoſſen zueinander war die Grund— 
lage der Zunft-Organiſation die Anſchauung, daſs Pflicht und 
Recht der Arbeit bei der Genoſſenſchaft ſeien, daſs daher jeder 
Genoſſe ald Glied diefer Gemeinichaft jeiner Berföntlichfeit wegen 
gleich verpflichtet zur Arbeit und gleich berechtigt zur Antheil= 
nahme an den Früchten der Arbeit fei. Im Vordergrund ftand 
die Bfliht. Das Amt lag der Geſammtheit als perjünlidhe 
Pflicht ob, jeder Genofje war daher zu feinem Theil verpflichtet 
zur Arbeit, und zwar zur Arbeit in Berjon. Die Ehre der 
Arbeit, als» wirtichaftliher Erjcheinung der Berjönlichkeit, 
wurde daher vor jedem Makel zu ſchützen geſucht und auf der 
einen Seite da, wo die Gefahr eines Herabſinkens der Arbeit 
zu unfelbjtändiger Lohnarbeit vorlag, durch) das Verbot der 
Verarbeitung fremden Materials dem geiteuert, auf der anderen . 
Seite gerade umgekehrt durch die Beichränfung der über den 
gewöhnlichen Gewerbebetrieb hinausgehenden Broduction bei den- 
jenigen Zünften, bei welchen die Gefahr übermächtiger Capitals— 
bildung einzelner vorhanden war, der Erhebung des Capitals 
über die Arbeit gewehrt (bejonder3 bei den Baugewerben und 
der Wollen-Induftrie). So blieb die perfünliche Arbeit das ent: 
Icheidende Moment der Production, und das unentbehrliche Capital, 
mochte es nun im Einzelbejiß oder, wie die gemeinfamen Werf- 
ttätien, Verkaufshallen und Seräthe, im Gefammtbejiß jein, ſtand 
im Dienjte der Arbeit. Daraus folgte aber aud) für die Ver— 
teilung der Vortheile, für das Hecht des einzelnen die aus- 
Ichließliche Berüdfichtigung der Perſönlichkeit, mithin die unbe- 
dingte Gleichheit aller Genoſſen, welche nicht bloß rechtlich, 
jondern aud) factiſch herzuſtellen die Zunft als ihre Hauptauf— 
gabe erkannte. 

Das Zuſammenwirken auf einer derartigen Baſis ſetzte weiter 
die ſtrengſte Durchführung des ſittlichen Verhältniſſes der Ge— 
noſſen oder der Brüderlichkeit auch auf gewerblichem Gebiete 
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alle3.”! Bon der Gegenwart dagegen urtheilt Albert Zange: 
„Das Kapital iſt alles, der Meunſch iſt nichts.“ Mit dieſen 
beiden Sätzen iſt der wahre Sachverhalt und der diametrale 
Gegenſatz von einſt und jetzt am treffendften, ſehr kurz und doc 
völlig erſchöpfend, charakteriſiert. 

Die Zunft war „eine Organiſation zu Gunſten der Arbeit, 
zu Ungunſten des Capitals“, jagt mit vollſtem Recht G.Schmoller. 
Der Zunftgeſetzgebung wie der kirchlichen Wucherdoctrin liegt 
durchaus die Negation der ſelbſtändigen Productivität des Capitals 
zugrunde. Die Kirche war gegen die Productivität des Capitals. 
Das Ziel, welches das canoniſche wie das germaniſche Recht er- 
reichen wollte, war, daſs fein reines Vermögeng- oder Lapital- 
einfommen entftehen joll, daſs es keine arbeitslofe Rente geben 
joll. Die Kirche verwarf jeden Fruchtgenuſs ohne Arbeit, aus 
dem bloßen Befigrechte, als wucherhaft. „Die chriftliche Social⸗ 
ordnung Hat dag arbeitslofe Einfommen principiel in allen 
Formen verworfen, und- deshalb auch die nadtejte Form des— 
jelben, den Zinswucher.“* | 

In diefer Hinficht fieht E. Michael nit Mar und tief 
genug. Die eminente wiljenichaftliche Bedeutung der Marx'ſchen 
Sapitalfritit Hat er nicht zu würdigen verftanden ; ebenjowenig 
den Wert der Endemann’schen Schriften über die FEirchliche 
Wucerlehre. So acceptiert zum Beiſpiel Michael (Seite 13, An- 
merlung 2) die Rofcher’jche Definition der Grundrente; aber 
die mittelalterliche Grundrente ift wejentlich verfchieden 
von der modernen Rente. (Bgl. Marz, „Capital“, III, Seite 
316,420.) Wenn ©. 164 gejagt wird: „Der Handel ift in einem 
wahren Sinne des Wortes wertbildend“, fo zeigt jchon 
diefer eine Sat zur Genüge, dafs der Verfafjer in national- 
ökonomiſchen Dingen noch völlig unter dem Banne der Lehren 
der heute auch auf den meilten Kathedern herrichenden Vulgär— 
ölonomie fteht. Schon die ariftotelifch- Scholaftiihe Bhilojophie 
aber ijt, mit den claffifhen Ökonomen, der einftimmigen und 
entſchiedenen Anficht, dafs der Handel nicht productiv ift. Der 


ı Endemann, „Die nationalölonomifchen Grundſätze der canonifti» 
ſchen Lehre”. 1863. ©. 19. 

2 Range, „Die Arbeiterfrage*. 3. Aufl., S. 242. 

s Vergl. diefe Zeitſchrift, 1896, ©. 337 ff. 
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glanzperiode, zugleid) den Höhepunft der Kunſt des Meittelalters 
und des wirtfchaftlichen Lebens, ebenfalls für die Nechtsbildung 
als die höchſte Stufe anzunehmen, das heißt die Zeit vom Ende 
des 12. Jahrhundertes big in die zweite Hälfte des dreizehnten... 

Das deutſche Recht des Mittelalters iſt ein ebenjo reich 
angelegter und planvoll gefügter als in harmonijcher Überein- 
ftimmung mit der jorialen und wirtichaftlichen Entwidlung des 
deutschen Volkslebens ausgebildeter Bau gewefen, darum auch 
wahrlich nicht das geringjte Stück der deutichen Cultur, umſo 
glänzender und bewundernswerter, al3 es mitten aus dem Volke 
herausgewachjen, vom allgemeinen Rechtsbewuſstſein getragen, das 
geiftige Leben der ganzen Nation auf dem Rechtsgebiete vffen- 
bart, ein von den Schöffengerichten ficher gehandhabtes Gewohn- 
heitsrecdht, nicht ein dem Volke entfremdeter Alleinbefiß eines 
Juriſtenſtandes. Als ſolches Schöffen, das Heißt Gewohnheits— 
recht iſt es zu ſeiner höchſten Blüteperiode gediehen, wie ſie im 
13. Jahrhundert entfaltet iſt. In dieſer Zeit ſtehen die das Recht 
ſchaffenden Organe noch in einer von Leben ſtrotzenden Kraft, 
die Schöffengerichte der freien Leute fühlen ſich noch als die 
Träger des alten Volks-(Land-)Rechtes. 

Bon da an aber führt die politiiche Entwidlung Deutſch— 
lands vajch diefe Nechtsorgane der Verkümmerung entgegen: Die 
Volksgerichte, die Hüter und Pfleger des Volksrechtes, weichen 
den herrfchaftlichen Gerichten in dem neuen Zerritorien. Noch 
fommt es zu einer Nachblüte, vorab in den Städten... Aber 
wo die Schöffengerichte untergehen und Die Handhabung des 
Rechtes an die herrſchaftlichen Vögte und Amtsleute überant- 
wortet wird, ijt die alte Quelle verjchüttet, durch die es ſich 
früher, reich fprudelnd, ergojien hat. Und da jet der Juriſten— 
Itand die Führung übernimmt, jo tritt daS römiſche Necht auf 
den Plan... 

Das römiſche Recht Hat alle Rechtsanſchauungen und Rechts— 
begriffe im Innerſten ergriffen und den Rechtsorganismus theil- 
weile, im Sachenrecht völlig umgewandelt.“ ! 


— —— — —— 
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Heusler, „Inſtitutionen des deutſchen Privatrechtes“. 1886. 1,8, 22. 
II, 654. 
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Ein abjolut vollfommenes Buch zu jchreibeu, iſt keinem 
Menfchen möglid). Daher haften auch dem vortrefflichen Werke 
Michaels noh Mängel und Schwächen an. Aber die Schuld 
liegt weniger an dem ebenjo talentvollen als fleißigen Verfaſſer, 
ald vielmehr an dem heutigen Standpunkte der Wiljenjchaft. 
Erklärt doch einer der tüchtigften unter den Lebenden Rechts— 
hiftorikern offen: „Wir ftehen noch in den eriten Anfängen 
der Erkenntnis deutschen Rechtes" (Heusler, II, 656). Das 
Gleiche gilt auch von der Wirtichaftsgeihichte. Und die theo- 
retiſche Socialökonomie Tiegt bis zur Stunde noch vollends im 
Argen. 

Was die Kraft eines einzelnen Mannes unter den gegebenen 
Verhältniſſen leiſten konnte, das hat Michael fo ziemlich geleiſtet. 
Sein Buch hat ſofort nach dem Erſcheinen eine zweite und dritte 
— wegen Kürze der Zeit unveränderte — Auflage erlebt. Es 
wird ſpäter ſicherlich noch oft neu gedruckt werden und dann 
gewiſs auch erhebliche Verbeſſerungen erfahren. Aber auch ſchon 
in ſeiner jetzigen Geſtalt gehört Michaels „Deutſche Geſchichte“ 
zu den Werfen, die niemand ungeleſen laſſen darf, der auf all: 
gemeine wiljenjchaftliche Bildung Anſpruch mad. 

W. Hohoff. 


Die Staatseiſenbahner. 
Aus der Notizenſammlung eines freiheitsliebenden Schweizers. 


„Wer da meint, daſs der Privatunternehmer das Äußerſte 
an Lohndrückerei leiſte, der irrt. Der fiscaliſche Eigennutz iſt 
noch viel grauſamer als der private. Der Staat iſt der größte 
Unternehmer. Er beſitzt Forſte, Arſenale, Monturfabriken, 
Poſt und Telegraphen, Eiſenbahnen, das Salz- und Tabak— 
monopol. Er kann daher auch der härtefte Unternehmer fein. 
Der Brivate ſchent noch ein wenig den Pranger. 
Beim Staat ift es anders. Hier erjcheint feine Ein- 
zelperjon verantwortlich. Bermag der Finanzminifter 
auf einen reihlihen Gewinn aus den ftaatlihen 
Unternehmungen hinzumweifen, fo ift er des Beifalles 
der ‚Volksvertreter‘ ſicher. Wie er zuftande kam, ift 
Nebenſache.“ — T. Teifen. 


* 
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Einen Einblid in die ſocialpolitiſchen Grundſätze des preußi- 
ichen Staates als Unternehmer gewährt folgendes in der Preſſe 
veröffentlichte Schriftftüd: 

„Königl. Eifenbahndirection Rechtsrh. Köln. 

An fämmtlihe Haupt: und Nebenwerkitätten! 

Trog wiederholter Aufforderung iſt der Verdienſt der 
Arbeiter derjelbe geblieben, vereinzelt noch gejtiegen. Wir ver- 
ordnen biemit nochmals, den Verdienſt den Zeitverhältniſſen 
gemäß zu reducieren, und werden bei der nächſten Rechnungs- 
revifion in Betracht ziehen, inwiefern hievon Gebrauch gemadjt 
iſt.“ — „Socialpolitifches Gentralblatt* I., 37 (1892). 


* 


Im gleichen Jahrgange dieſer Zeitſchrift wird (Nr. 15) 
eine überſicht über die Arbeitslöhne in der preußiſchen Staats- 
eiienbahnverwaltung gegeben und daran folgende Betrachtung 
gefnüpft: „Die Niedrigfeit dieſer Lohnſätze iſt in die Augen 
jpringend. Sie würde noch augenfälliger fein, wenn das Ge— 
jammtbild der Lage der Arbeiter in der Staatseifenbahnver- 
waltung vor Augen geführt werden fünnte: Arbeitszeit, Arbeits- 
paufen, Überarbeit, Nachtarbeit, häufiges Schlafen und Effen 
außer Haufe, militärische Dijeiplin, Unmöglichkeit der ge- 
wertihaftlihen Organifation und dergleichen. Und all 
diefen Nachtheilen fteht nur bei einem fehr feinen Bruchtheile 
diefer Arbeiter die Ausfiht auf kärgliche Penſion gegenüber.“ 


x 


Im Berichte über die Ergebnifje des Betriebes der preußi- 
Ihen Staatseijenbahnen im Betriebzjahre 1895/96 findet ſich 
eine amtliche Aufitelung über Arbeitszeit, Ruhetage nnd Ent- 
lohnung der unteren preußifchen Bahnbedieniteten, auch ein 
Abdruck der Dienitvorichriiten, welche die tägliche Dienftdauer 
betreffen. Schon nad) diejen Borfchriften, deren Ausführung 
im einzelnen noch dazu völlig in das „Ermefjen der Directionen“ 
geftellt ijt, beträgt die vorfchriftsmäßige Dienftdauer: 

In der Regel Ausnahmsweiſe 
Stunden 
bei Bahnwärtern. . . . . 14 16 
„ Weichenftelen . . . . 8—12 16 
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Die ungewöhnlich zahlreihen Eifenbahnunfälle, 
jchreidt das „Berliner Tagblatt” im September 1897, Halten 
die öffentlide Meinung in einer unausgeſetzt hochgradigen 
Spannung. Man glaubt nicht mehr an die unvermeidlidhen 
unglüdliden Zufälle, wie fie fi bei jedem ungeheueren Be- 
triebe ereignen und ſtets ereignen werden. Nein, man neigt viel- 
mehr in fichtlich fteigendem Maße der Anficht zu, dafs in der 
Organiſation des Betriebes ſelbſt vieles nicht zwedmäßig ein- 
gerichtet jei, troß jener unjerem gejammten Beamtenwejen äußer- 
lich angedrillten Schneidigfeit. ... . Die unteren Beamten find 
... zuſehr im Dienfte überlaftet, jo daſs es ihnen nur zu 
Häufig an der für ihre verantwortliche Arbeitzleiftung erforder- 
lihen Rüftigfeit und an der geiltigen Friſche fehlen muſs. Die 
Behörden bemühen fich, diefe allgemein verbreiteten Anfichten 
durch ihre officiellen und officiöfen Organe widerlegen zu lafjen 
— allein der Liebe Müh' bleibt verloren; denn die Zahl der 
Eijenbahnunglüdsfälle will nicht abreißen, und die Vorwürfe 
einer übertriebenen Sparjamfeit wollen nicht verſtummen. 

* 

Der preußiihe „Staat3anzeiger” vom 31. Auguft 1897 
enthielt ein an diefer Stelle ungewohntes ſociales Zugejtändnis. 
Eine amtlihe Mittheilung in dem Blatte bejagte, daſs die 
preußifchen Staatsbahnen „im Laufe diefe8 Sommers eine un- 
gewöhnlich große Anzahl jchwerer Betriebsunfälle zu beflagen 
haben“. Und fie fügt Hinzu, daſs der Miniſter der öffentlichen 
Arbeiten Anlafs genommen babe, eine bejondere Commiſſion 
mit der Aufgabe zu betrauen, unter anderen „die Anzahl, Dienft- 
eintheilung und Dienftdaner des Perſonals, des äußeren Dientes 
unter Yuziehung von geeigneten Beamten des Bezirtes an Ort 
und Stelle zu prüfen, ſowie die allgemeinen für die Sicherheit 
des Betriebes erlajjenen Vorſchriften einer erneuten Nevifion 
zu unterziehen”. In diefen Meittheilungen und Schritten Liegt 
das Zugeſtändnis, daſs die Arbeit3- und» Tienjtverhältnifje bei 
den preußifchen Staat3bahnen mit Urſache der „ungewöhnlid) 
großen Anzahl ſchwerer Betriebsunfälle” find, die wir in den 
legten Dionaten als erjchütterte Zuſchauer erlebten. Der Zu: 
jammenbang zwijchen Socialpolitif und Unfällenbei der Eijenbahn- 
verwaltung iſt damit hochofficiell anerkannt und verfündet.... 

Monatöſchrift für chriſtliche Social-Reform. 


* 
- 
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Zur ſelben Zeit aber, in welcher der preußiſche Arbeitsminiſter 
die neue Commiſſion zur Prüfung der Arbeitsverhältniſſe des 
Staatsbahnperjonal3 einjegt, läſst er jeden Xrganilations- 
verſuch desielben Perjonales unnachſichtlich verfolgen. „ Sociale 
Rraris“ VI, Jr. 51. — Unter dem 27. September erflärt die 
preugiiche Eitenbahnverwaltung im „Reidhanzeiger”, daſs alles 
in bejter Ordnung ſei. Die „ichweren Betriebsuntälle“ find 
vermuthlich reiner Zurall. . 


Infolge der am 4. April 189% in Liebichs Etabliſſement 
in Berlin itattgehabten Bertammlung der Handwerter und 
Arbeiter der königlichen Eifenbahnwerkitätten hat die Eijenbahu- 
verwaltung durch Anjchläge ın den Werkitätten u. ſ. ıw. den 
Beitritt zum Hamburger Eijenbahuer:Berband bei Vermeidung 
der jofortigen Entlayjung verboten. Der Berband jei — „ordnungs= 
feindlih” (das heit er Hat einen ſocialdemokratiſchen Anitridh), 
und daher dürften ſtaatliche Arbeiter ihm nicht angehören. 
Die Bahnangeitellten werden auf bejtimmte Sußungen der 
Bahnvorjchriften hingewieſen, wonach jie auch außer dem 
Dienit der Controle und Aufficht, joweit es jih um ihr 
ehrenbaftes (!) Betragen Handle, der Bahnverwaltung 
unterjtellt jind. Die Angeitellten werden noch bejonders 
darauf aufmerkſam gemadt, daſs die etwaigen Entlajjenen den 
Anſpruch auf Penjion und jonitige ihnen zufommende Tienjt- 
bezüge verlieren. j 


Mitte Juli 1897 verbot die Eijenbahndirection in Berlin 
ſämmtlichen Angejtellten und Arbeitern den Beitritt zu dem 
neugegründeten ſocialdemokratiſchen Gilenbahnarbeiterverband 
jowie die Unterjtügung des Blattes „Wedauf“. „Nach den von 
uns gemachten Beobachtungen“, jo heißt es in der Vertügung, 
„und nad) dem Inhalt des Berbandsorgans iſt das Streben des 
Verbandes offenbar darauf gerichtet, den Frieden zwijchen der 
Verwaltung und den Mrbeitern zu ftören. Einem derartigen 
Beginnen find wir nicht nur im Intereſſe des Staates, Jondern 
auch bejonders im Intereſſe der Arbeiter und ſonſtigen Ange- 
jtellten jelbjt entgegenzutreten gezwungen. Wir (!) können Die 
Theilnahme an den Verbande umd die Unterſtützung jeiner 
Beitrebungen mit der Beichäftigung (!) in Ser Staatseifenbahn- 
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verwaltung nicht für vereinbar erachten. Es wird allen Ar—⸗ 
beitern und Angeſtellten unterfagt, ficd dem Verbande anzu 
ichließen und das Verbandsorgan zu Halten. Wer ſich zum 
Beitritt Hat verleiten laſſen, fol ſofort fein Ausjcheiden herbei— 
führen, andernfall3 tritt unnachſichtlich Entlafjung ein.“ 


* 


Während der von katholiſcher Seite in Bayern gegrün- 
dete und neueſtens ftarf betriebene Verband von Eijenbahn- 
Arbeitern fein Hindernis durch die Behörden erfährt, mujsten 
die Eijenbahner des preußischen Staatsbahn-PDirectionsbezirkes 
Altona bei drohender Difciplinarjtrafe einen Revers unter» 
zeichnen, durch welchen fie ſich verpflichten, dem fürzlih in 
Hamburg gegründeten (jogenannten jocialdemofratijchen) Verband 
für das Eifenbahnperjonal nicht anzugehören, und das Polizei— 
amt in Leipzig löste durch Beichluf8 von 13. Februar (1897) 
die beiden in dieſer Stadt domicilierten Arbeitervereine der 
ſächſiſchen und preußischen Staat3bahnen auf, da fie mit den 
gleichartigen Bereinen zu Dresden, Chemnig und Halle in Ber: 
bindung getreten jeien und in einer polizeilic) nicht angemel- 
deten Sitzung vom 31. Jänner in Leipzig über den Anſchluſs 
an den Hamburger Verband jowie über Gründung eines be- 
jonderen mitteldeutfchen Verbandes verhandelt hätten. „Sociale 
Praxis“, VI., Nr. 23. , 

Sämmtlide Fachorganiſationen der Eifenbahnbedieniteten 
Ofterreichs, fowie der Beamten und Hilfsbeamten wurden 
„wegen ihrer mit den StaatSinterejjen unvereinbaren Tendenzen 
und der Überjchreitung ihres Wirfungsfreifes“ Mitte März 
1897 aufgelöst. 


* 


In einem tm Dctober 1896 erjchienenen Werke von R. v. 
Kaufmann über die „Eifenbahnpofitit Frankreichs“ findet 
fi) auch eine vergleichende Überficht der Fürforge für Eifen- 
bahnarbeiter in Preußen und in Frankreich. In Preußen, wo 
da3 Staatsbahnſyſtem fait volljtändig durchgeführt ift, wo die 
Zahlungen für Kranken, Unfalle und Invalidenverficherung 
durch Reichsgeſetz, die Beamtenpenfionen durch; Staatsgeſetz 
beftimmt find, ergibt die Spectalnachweilung der Staatsbahn- 

2% 
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verwaltung nicht für vereinbar erachten. Es wird allen Ar» 
beitern und Angeitellten unterfagt, fich dem Verbande anzu= 
fchließen und das Berbandsorgan zu Halten. Wer ſich zum 
Beitritt hat verleiten laſſen, fol jofort jein Ausfcheiden herbei- 
führen, andernfall3 tritt unnachſichtlich Entlafjung ein.“ 


* 


Während der von fatholifcher Seite in Bayern gegrün: 
dete und neueftens jtark betriebene Verband von Eijenbahn- 
Arbeitern fein Hindernis durd) die Behörden erfährt, muſsten 
die Eijenbahner des preußiichen Staatsbahn⸗-Directionsbezirkes 
Altona bei drohender Difciplinaritrafe einen Revers unter- 
zeichnen, durch welchen ſie ich verpflichten, dem kürzlich in 
Hamburg gegründeten (Jogenannten Jocialdemofratischen) Verband 
für da3 Eifenbahnperjonal nicht anzugehören, und das Polizei— 
amt in Leipzig löste durch Beſchluſs vom 13. Februar (1897) 
die beiden in diefer Stadt domicilierten Arbeitervereine der 
ſächſiſchen und preußischen Staatsbahnen auf, da jie mit den 
gleichartigen Vereinen zu Dresden, Chemnig und Halle in Ver— 
bindung getreten jeien und in einer polizeilich nicht angemel- 
deten Sigung vom 31. Jänner in Leipzig über den Anjchlufs 
an den Hamburger Verband jowie über Gründung eines be- 
jonderen mitteldentſchen Verbandes verhandelt hätten. „Sociale 
Praxis“, VI, Nr. 23. 


* 


Sämmtliche Fachorganiſationen der Eiſenbahnbedienſteten 
Öſterreichs, ſowie der Beamten und Hilfsbeamten wurden 
„wegen ihrer mit den Staatsintereſſen unvereinbaren Tendenzen 
und der Überſchreitung ihres Wirkungskreiſes“ Mitte März 
1897 aufgelöst. , 

In einem im October 1896 erjchienenen Werke von R. v. 
Kaufmann über die „Eifenbahnpolitit Frankreichs“ findet 
ſich auch eine vergleichende Überficht der Fürforge für Eifen- 
bahnarbeiter in Preußen und in Frankreich. In Preußen, wo 
das Staatsbahnſyſtem fait vollftändig durchgeführt ift, wo die 
Zahlungen für Kranken, Unfall-e und Invalidenverficherung 
durch Reichsgeſetz, die Beamtenpenfionen durd) Staatsgejek 
beitimmt find, ergibt die Specialnachweiſung der Staatsbahn- 
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Statiftit an diefen Poften nebit den Ausgaben für Unter: 
ftügungen, Zufchülfe u. ſ. w. (1893/94) 22.3 Millionen Mark 
von 9613 Brutto-Einnahme, das heißt 2°3 Bercent der legteren. 
In Frankreich gehört der größte Theil des Nebes den ſechs großen 
PBrivatgefellichaften, deren Berwaltung aber ftarf ftaatlid) 
beeinflufst iſt. Ein Specialgejeg vom 27. December 1890 
verlangt einheitliche Geitaltung der Caisses de retraites und 
minifterielle Genehmigung. Dieje Caſſen erfordern für die Pen- 
fionen eine Aufwendung in Gejammthöhe von 15—20 Bercent 
der Gehälter; in der Regel tragen die Angeitellten einen Satz 
von 3 Percent aufwärts, und zwar den höchſten (5 Percent) 
bei den Staatsbahnen. Die Nord-Compagnie zahlt für die 
Angeitellten bi 1500 Francs die 3 Percent aus der Gejelljchafts- 
caffe. Dazu fommen, bei den verjchiedenen Gejelljchaften ver- 
jchieden, noch beiondere Caſſen für den Strankfheit3- und Todes: 
fall, Zuſchüſſe für Familien mit mehr als zwei Kindern, Sti- 
pendien und Schulbeiträge, Arbeiter» Wohnungspolitif, Fort: 


bildungsſchulen und ähnliches. Die Gefammtausgabe hiefür wird 


auf 403 Millionen Francs berechnet bei 12046 Roheinnahme, 
das heißt 3:3 Percent derfelben. Auf den Kilometer Betriebs: 
länge entfallen bei den preußischen Staatsbahnen 865 Marf 
gleich 1081 Francs, in Frankreich 1140 Tsrancd. Dabei find 
in Preußen die Ortötheuerungszulagen und Prämien ſowie die 
Wohnungsgeld - Entihädigungen mitgezählt, die ſonſt als 
Theil des Gehaltes betrachtet werden. — „Soc. Praxis“ 
VL, Nr. 6. 

Dem Eingreifen des Handelsamtes ijt es zu danken, daſs 
England von einem Generalitrife der Eifenbahnarbeiter ver: 
ſchont geblieben it. Der Präſident des HandelSamtes, Ritchie, 
führte eine Gonferenz zwischen dem Director der London and North 
Weſtern Railway Co., die die Forderungen der Bedienjteten 
mit der Entlafjung einer Reihe von Arbeitern beantwortet 
hatte, und Dem Generaljecretär Harford des Verbandes der 
Eifenbahnarbeiter herbei, al3 deren Nejultat ſich die Bereit: 
willigfeit der Yondon and North Weftern Railway Co. ergab, 
die geniaßregelten Arbeiter wieder in ihre Dienjte zu nehmen. 
Über die Forderungen der Bedienfteten follen zwijchen den 


Arbeitern und Bahndirectionen Berhandlungen gepflogen werben. 
— Ebenda Nr. 13. , 

Über die Fälle von zu langer Arbeitdauer hat das Han- 
deldamt auf Grund der „Railway Regulation Act” von 1893 
einen Bericht erftattet, worin es das zur Beilegung von Klagen 
Eiſenbahnbedienſteter beobachtete Verfahren erörtert. Big Ende 
Juni wurden insgefammt 325 Klagen geprüft. Im Ganzen 
jeigte das Fahr 1894/95 einen beträchtlichen Rückgang gegen 
das vorhergehende Jahr. Das Handelsamt ift mit den Ergeb- 
niffen, die auf Grund der Acte erreicht worden find, jehr zu— 
frieden. Yu einer großen Zahl von Fällen haben die Bahn- 
gefellichaften den Anforderungen des Handelsamtes volllommen 
entiprochen und in ‘Fällen zu langer Dienftdauer bereitwillig 
Abhilfe geichaffen. Durch Vermittlung des Handeldamtes find 
auch vielen Bediensteten, die bei den Klageſachen nicht un- 
mittelbar Hetheiligt waren, Erleichterungen zutheil geworden. 
Gewiſſe Arten Beichwerden von Signalleuten und Rangierern 
über zu lange Dienftftunden wurden behufs Information der 
Eifenbahn-Sommiffion mit befonderer Sorgfalt geprüft. — 
Ebenda. 


* 


Die Directionen der in London mündenden Eifenbahnen 
haben beichloffen, von ihren Kunden und Lagerhaltern in der 
Stadt Güter nicht fpäter als 6 Uhr abends an gewöhnlichen 
Wochentagen und 3 Uhr nachmittags an Sonnabenden abholen 
zu laffen. Diefe Verfügung, die mit dem 10. Mai 1897 in 
Kraft getreten ift, bedeutet für die in Trage kommenden An— 
geftellten (Zagerbeamte, Yuhrleute ꝛc.) eine Verkürzung ihrer 
Arbeitszeit. — Ebenda Nr. 34. 


* 


Am 13. März d. J. war der in jeder Beziehung glanz- 
reiche, für Arbeiter, Behörden und Volk gleich ehrenvolle Strife 
der ſchweizeriſchen Nordoſtbahn-Angeſtellten beendet. Am 18. 
desjelben Monates erfolgte im Nationalrath, die Snterpellation 
Meifter und Genoſſen: Wie werden wir für die Zukunft vor 
der MWiederfehr ſolcher Vorkommniſſe geihügt fein? — Ein 
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ſolches Vorkommnis darf nicht wiederkehren! — Der Inter— 
pellant hält dafür, daſs ein Eiſenbahn-Strike niemals in die 
Kategorie der von der modernen Sociologie (?) vertheidigten 
Strifes gehören könne und dürfe. Hier geftaltet ſich die Ar- 
beit3einjtellung zu einer Auflehnung gegen die ftaatliche Gejell- 
ichaft. — Bei einer Betriebseinjtellung der Eifenbahner kann 
der Bund fie ebenjo gut zum Bahndienft verhalten, wie er In— 
fanteriften und Geniefoldaten zur Dienjtleiftung bei Feuer- und 
Wafjergefahr einberuft und commandiert. E3 dürfte auch nicht 
jchwer fallen, auszuführen, daſs der Zwang! Hiezu ebenjo 
ftatthaft ift, wie die Wiederheritellung der Ordnung bei “einem 
Strife (?). — Einige Tage Ipäter reichte Nationalrat Bal- 
dinger eine Motion ein, die den Bundesrath einlud, zu prüfen, 
ob nicht zur Verhinderung von Berfehrsitörungen ein Gejek 
gegen die Arbeitseinitellung des Eijenbahnperfo- 
nales zu erlaſſen jei. , 

In der „Neuen Zürcher Zeitung“ vom 24. März verlangt 
ein Gorrejpondent, der fih ausdrüdlih als Wortführer der 
Induſtriellen und Kaufleute kennzeichnet, der Bundesrath jolle 
bei der Berjtaatlichungsoperation zugleih aud die Mittel 
und Wege bezeichnen, auf welchen Strifebewegungen gegenüber 
den eidgenöffiichen Bahnen vorgebeugt werden joll. Sonit 
werden jelbft Verſtaatlichungsfreunde in die Oppoſition ge- 
trieben. Diejem erwidert zwei Tage darauf ein anderer Corre— 
ſpondent: bejondere Strafbeftimmungen gegen das Eijenbahn- 
perjonal feien gar nicht nöthig. Wenn die Eijenbahner einmal 
Beamte und Ungeitellte des Bundes geworden feien, jo ver- 
legen fie eine Umtspflicht, fobald fie in den Ausſtand treten, 
und jeien dafür nad) dem Bundesſtrafrecht jtrafbar. Aber mit 
der Strafe fei nicht geholfen, fie bringe die Bahnen nicht im 
Betrieb. Einen wirklichen Schuß gegen den Strife werde man 
nur in der Berfhärfung der Dijciplin finden. Der 
Staat dürfe es nicht hingehen laflen, dafs feine Beamten ihm 





ı Die Wirkfamleit des ariftolratifhen Zmang-Princips hört auf, fo- 
bald die großen demokratiſchen Mafjen einig find. Das müfien fi) nad) und 
nach nicht bloß die Regierungen, fondern fogar die induftriellen Millionäre 
ein wenig zu Gemüthe führen, fonft werden fie fiher Schaden leiden. 
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Trotz bieten und durch die Drohung, mit vereinter Kraft ein 
großes Unglück herbeiführen zu wollen, ihn zur Gewährung 
von vielleicht unbilligen oder für das Gemeinweſen ſchäd— 
lichen Forderungen (z. B. geringerer Reinertrag?) nöthigen. 
Es müſsten zwei Sätze aufgeſtellt und in geeigneter Weiſe 
durchgeführt werden: 

1. Unter den Beamten und Angeſtellten der eidgenöſſiſchen 
Staatsbahnen dürfen keine Vereine beſtehen, die nach ihren Statuten 
oder nad) ihrem thatſächlichen Verhalten mit der gewiſſenhaften 
Erfüllung der dienſtlichen Obliegenheiten nicht vereinbar find. 

2. Ein unabhängiges (!) Gericht, das, lediglich nad) feiner 
Überzeugung, gemäß Geſetz und Recht zu jprechen hat (!), wird 
eingejeßt, um über Beichwerden des Berjonales gegen die Ver— 
waltung zu urtheilen. — Alſo: Die Eifenbahnverftaatlihung 
jol einen Theil der Staatsbürger des verfaſſungsmäßigen. 
Vereinsrechtes berauben! 

Bei der Behandlung der Motion Baldinger im National: 
rath (10. Juni) erklärt der Socialdemofrat Wullichleger: es 
wäre überflüjjig, jebt etwas zu bejcjließen. Die Eijenbahnver- 
ſtaatlichung werde Hier die richtige Abhilfe bringen. — Die 
Motion wurde abgelehnt. 

Am 24. September bei der Verſtaatlichungs-Debatte bemerkte 
der Generalfecretär der Eifenbahner, Dr. Sourbeck, unter 
anderem: Durch, die Verftaatlihung fallen viele Momente für 
die Inſcenierung eines Strikes weg. Der Staat wird die Un— 
zufriedenheit vorher inne werden, und der Strife wird faſt un- 
möglich fein, wenn man dem Berjonal eine gute Behandlung 
zutheil werden läſst. Die Verſtaatlichung madt den 
Eijenbahner zum Bundesbeamten, und dies pſycho— 
fogifde Moment wirft dem Strife entgegen. Er 
wäre ja danu eine Revolution. 

Der radical-demofratifche Nationalrat) Curti jagte in der 
Nationalrath3-Sibung vom 30. September unter anderem: Die 
Eijenbahner Haben nad) der Berftaatlihung das Mittel des 
Strifes nicht mehr. Sie treten in eine ganz andere Rechts— 
jtelung ein. Ihre Coalitionsfreiheitgeht verloren. Als 
Äquivalent jol man eine Vertretung der Angeftellten im Ver— 
waltungsrath jchaffen. 
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Wirtſchaftliche Tagesfragen. 
Wien, 8. Jänner 1898. 
Ausgleich. — Der Wettbewerb in Oſt-Aſien. — Ernüchterung in Ungarn. 
— Das Heimweh unſerer Staatspapiere. — Die Schwierigkeiten unſerer 
31/ percentigen Inveſtitions⸗Renten. — Wiener Gas⸗Anlehen. — Die Schwäche 
unſerer Baluta. — Die drei Gefahren der öſterreichiſchen Induſtrie. — Die 
wiederauffebende Silberfrage in England. — Winifterpräfident Meline für 
den Bimetallismug. — Das Arbeitsprogramm der deutfchen Bimetalliften. — 
Die Weiterentwidiung der Poſtſparcaſſe. 

So iſt denn infolge der beffagenswerten parlamentariichen 
Zuftände in fterreich und auch in Ungarn der wirtichaftliche 
Ausgleichsvertrag zwiſchen beiden Staaten abgelaufen, ohne 
durch die Volfsvertretung erneuert worden zu jein. Nachträglid) 
hat wohl dag ungarijche Parlament ein Provijorium angenommen, 
Doch) nur durch bureanfratijche Nothbehelfe feitens Oſterreichs wird 
nun der Status quo auf einige Zeit verlängert werden, um in 
der, unbefannt wie langen, Zwijchenzeit den Parlamenten Gelegen- 
heit zur Berathung über den neuen definitiven Ausgleich zu bieten, 
Daſs derartige Zujtände den Anjehen und der Macht beider 
YBundesftaaten nicht förderlich fein können, iſt einleuchtend; zudem 
ijt Die Heutige Halbheit noch ſchlimmer als die wirtjchaftliche Trennung 
jelbft, denn erftere bindet beiden Bundesftaaten die Hände, letztere 
Ichafft dagegen Hare Situation. Am empfindlichiten ift durch das 
Proviforium aber Oſterreich felbjt getroffen, dem heute durch die 
ungarifche Induſtriepolitik die Abſatzwege nach Ungarn erjchivert 
ind, das aber mit dem Auslande ohne Zuftimmung Ungarns feine 
neuen Verträge abjchließen kann, denn gerade im gegenwärtigen 
Momente wird im fernen Oſten ein wirtichaftlicher Wettfampf der 
europäifchen Großjtaaten ausgetragen, um neue Märkte zu ge: 
wirmen, und Ofterreich, das mehr als je heute auf Erſchließung 
neuer Abjagquellen angewiejen ift, jteht dabei mit gebundenen Armen 
da. Deutſchland, England, Ruſsland bejeken Hafenpunkte Chinas, 
um fich dort Handelspolitiiche Stützpunkte zu jchaffen. — Vifter- 
reich ift Dagegen zur Ohnmacht verurtheilt gleid) ſeinem Nachbarn 
und Bundesgenofjen Italien, das gleichfalls unfähig ift, an dem 
Eoncerte der Großmächte theilzunehmen. 

Und troß diefer traurigen Erjcheinungen in dem Verhältniſſe 
der beiden Bundesftaaten zueinander, iſt eine gewiife Ernüch— 





terung in den leitenden Kreijen Ungarns über deren 
Anfichten dem wirtjchaftlichen Dualismus gegenüber nicht zu ver: 
fennen. Als es feſtſtehende Thatſache geworden, dajg S ſterreich den 
neuen Ausgleich auf parlamentariſchem Wege nicht mehr directe 
erledigen werde, erhob das ungariſche Parlament ein Ireudeugeſchrei— 
als ob es über Öſterreich einen Sieg errungen hätte. Öſterreich 
musste aud) demüthigende Worte aus dem ungarischen Parlamente 
iiber jich ergehen laſſen. Alle Welt meinte nun, Ungarn habe ein 
ihm unbequemes, Läftiges Joch abgejchüttelt. Das Ausland beganu 
feine Schlüffe zu ziehen, voran die dortigen gemeinjamen Staats: 
gläubiger Öfterreich - Ungarns. Birmen wenigen Tagen jtrömten 
einige Millionen öfterreichifcher und ungarifcher Werte nad) Öſter— 
reich zurüd, und danf der fofortigen glatten Aufnahme dieſer 
Papiere in Diterreic) wurden jtärfere Coursabfälle und weiteres 
Heimweh unſerer Papiere verhindert. Damit war dem Miſs— 
trauen des Auslandes begegnet und gleichzeitig eine große Gefahr 
für die Ruhe unjerer Baluta (Valuta-Regulierung will ic) nicht 
jagen) abgewendet. Binnen weniger Tage wies unfere Valuta ein 
Disagio von circa '/, Percent auf, und es ſtrömten gleichzeitig 
18 Millionen des Goldſchatzes unſerer Bank ins Ausland. 

Die Preſſe legte fich rechtzeitig ins Meittel, und namentlid) 
wirfte ein Yeitartifel der „Kreuzzeitung” über „Barteifämpfe 
und Staatscreditin Ofterreih: Ungarn“ beruhigend ein, 
indem derfelbe klarlegte, daſs es jich bei dem Ausgleiche nur um 
wirtfchaftliche Fragen allein und nicht um ſolche jtaatsrechtlicher 
Natur handle. 

Dieje Vorgänge wirkten auf die ruhigeren, denfenden Parteien 
Ungarns wie ein Wint mit dem Zaunpfahle; fie Famen zur Er: 
fenntnis der wirtjchaftlichen Schwäche Ungarns dem Anslande und 
Sſterreich gegenüber. Es zeigte fi, dafs der ftolze Ruf Ungarns: 
„Mir find mit der Naluta-Negulierung fertig, nur ſterreich ift 
noch das Hindernis der Aufnahme der Barzahlungen!” — den 
Thatſachen nicht entfpricht, und daſs nur die größere Capitals: 
fraft ſterreichs imftande war, weiteren Heimſendungen öfter: 
reichiſch ungariſcher Papiere Halt zu gebieten. 

Oſterreich dagegen blieb den Ereigniſſen gegenüber kühl bis 
ans Herz hinan — ſelbſt die am Ausgleiche meiſtintereſſierten 
Fabrikskreiſe Nordböhmens Liegen nichts von Ungeduld merken — 
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und ſo ſind denn heute ſchon maßgebende Gruppen Ungarns, die 
noch vor kurzer Zeit gegen den Ausgleich waren, zur Überzeugung 
gelangt, daſs Trennung der beiden Bundesſtaaten den ungariſchen 
Ackerban tief ſchädigen würde, und daſs der Gewinn, welchen die 
ungariſche Induſtrie aus der Trennung ziehen würde, im Ver— 
hältniſſe zu deren Nachtheilen ſehr gering wäre. Die radicalen 
Parteien ſtehen allerdings als „Obſtructionsparteien“ dem Aus— 
gleiche feindlich gegenüber, ſie ſind aber hierin nur von politi— 
ſchen Erwägungen geleitet, und die ungariſche Regierung ſpielt 
ſie nur als Popanz gegen Öſterreich aus. 

Das Auftreten Ungarns Äſterreich gegenüber iſt aber jeden: 
falls von unangenehmen Folgen für den beiderfeitigen Staate- 
credit begleitet. Iſt jchon die Heutige Yage der continentalen Börſen 
nicht die rojigjte, jo wirkt der hohe Zinsfuß der Deutjchen Reichs— 
bank hemmend ein auf alle Emiſſionen üfterreichiicher Anlagewerte, 
welche für den deutjchen Geldmarft berechnet find. Das Erjcheinen 
eines, wenn aud minimalen Disagios unjerer Valuta hat den 
ausländijchen Gapitalijten jtußig gemacht, und der Typus der 
Z1/,percentigen öſterreichiſchen Inveſtitions-Rente, 
welcher dazu beſtimmt war, das Terrain für eine Convertierung 
der 423 percentigen gemeinſamen Rente vorzubereiten, iſt das Opfer 
der öſterreichiſch-ungariſchen Ausgleichskämpfe. Die 31/, percentige 
Rente fand bereits in Frankreich Abſatz — da kamen die Partei: 
tämpfe von Öfterreich-Ungarn, und jene Papiere wurden in Menge 
heimgeſchickt. Doch aud) Ungarn felbft hat dabei jeinen Nadhtheil, 
denn die 3/,percentige ungarijche Jnveftitiong- Rente 
ijt gleichfalls noch nicht begeben, und von Monat zu Monat ver- 
ſchiebt die Rothſchild-Gruppe die Emitjion. Und in den angeführten 
Momenten it auch die Schwicrigfeit begrimdet, welche die Kom: 
mine Wien bei Begebung des Gas-Anlchens findet. Nicht 
Animofität der Börſe gegen die heutigen Machthaber im Wiener 
Rathhauſe jind der Grund — die Börje kennt beim Gejchäfte 
feine Bartei und feine Verwandtſchaft — jondern bie Lage des 
deutjchen und öſterreichiſchen Geldmarftes und ferner 
der durch die Ereignijje ſtark erjchütterte Glaube an die Sta— 
bilität unjerer Valuta — jind die Gründe, welche auch die 
Begebung des Gas-Anlehens erſchweren. Diejes wird wie die 
3l/gpercentigen Kenten von Frankreich und England nur gegen 
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die Zuſicherung der Zinſenzahlung in effectivem Golde aufge— 
nommen werden; Deutſchland ſelbſt aber iſt heute nicht aufnahms⸗ 
fähig. Die Hinfälligkeit unſerer Valuta-Regulierung 
wird durch die Schwierigkeit, mit welcher beide Emiſſionen zu 
kämpfen haben, nur zuſehr ins Licht geſtellt. 

Mit der abſchlägigen Antwort des engliſchen Miniſteriums 
an die amerikaniſche Silbergeſandtſchaft war wieder eine gewiſſe 
Ruhepauſe in der Silberfrage eingetreten. Doch nichts ſpricht 
mehr für die Berechtigung derſelben als der Umſtand, daſs ſie 
nicht zur Ruhe kommen kann und immer weitere Kreiſe ergreift. 
Neuerdings ſchlagen die Silberwellen an das engliſche Parlament 
heran. So wurde erſt unlängſt bei der Erſatzwahl zum engliſchen 
Unterhaufe der radicale Bimetallift Tuckworth gewählt — an Stelle 
eines EConjervativen und mit Hilfe der confervativen Wähler, worüber 
die „Times“ eine fulminante Strafpredigt gegen die abtrünmigen 
Wähler losliegen. Es hat aber den Anjchein, als ob in der Silber: 
frage wenigjtens auch in England der Einflujs der papierenen 
Geſchütze zu jehwinden und die einzelnen Staatsbürger id) ſelbſt 
ein Urtheil zu bilden beginnen, das dahin geht: Die neue Gold: 
währung fanı nur im Intereſſe jener liegen, die Geld abzujegen 
haben und die Preiſe der PBroducte und Papiere des Weltinarktes 
dem Intereſſe der Goldleute anbequemen wollen. 

Doch nicht aus England allein — aud) aus Franfreid) und 
Deutjchland werden Stimmen laut, welche die Agitation in der 
Silberfrage neu beleben. Stein geringerer als der franzöſiſche Mi— 
nijterpräjident Meline hat gelegentlich der Debatte iiber den Noth— 
jtand der franzöfiichen Yandmwirtichaft in der Deputiertenfantmer 
eine Yanze für den Bimetallismus eingelegt. Meline conjtatierte, 
dafs in den Ländern der Silberwährung die landwirtjchaftlichen 
und induſtriellen Erzeugniffe denjelben Preis in Silber behalten 
haben, während umgefehrt in den Goldwährungs-Ländern diejelben 
Erzeugnijfe 50 Percent im Preiſe geſunken jind; das Silber be: 
hauptete nämlich jeinen vollen Wert in den Silberländern — Gold 
jtteg dagegen im Preije, weil es allein das Privilegium der freien 
Prägung behielt — Silber dagegen zur Ware herabſauk. Meline 
ſchloſs jeine Rede mit folgenden gewichtigen Worten: „Wir haben 
— ih made feine Umſtände das auszuſprechen — bei den Xer: 
handlungen mit England feinen Erfolg gehabt. ch bedaure es 
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trotzdem nicht; es war richtig und wird ſpäter ſeine Früchte tragen. 
Denn ich bin überzeugt, daſs der Tag kommen wird, wo die Ge— 
walt der Thatſachen die europäiſchen Nationen zwingt, ſich mit 
dieſem Probleme zu beſchäftigen, um es zu löſen. Ich wünſche, 
daſs bis dahin die Menſchheit nicht zu viel zu leiden habe durch 
die Unentſchloſſenheit, die fortwährend die Löſung einer ſolchen 
wichtigen Frage hinausſchiebt.“ 

Meline gibt da mit dem Worte Unentſchloſſenheit denjenigen 
Mitgliedern des engliſchen Miniſteriums einen wuchtigen Hieb, 
welche ſich durch die Drohungen der Goldpreſſe, voran die „Times“, 
einſchüchtern ließen und den Korb an die Silbergejandtichaft er— 
möglichten. Wie dem auch ſei, auch in England ergreift die Silber— 
frage immer weitere Kreiſe, und ſchließlich wird auch der Über- 
zeugung der weiteften Volkskreiſe fein künftlicher Damm Einhalt 
thun können. | 

Auch der Deutſche Bimetalliften-Bund hat wieder Stellung 
zur Silberfrage und gegen England genommen. Es wurde von 
demjelben folgender Beſchluſs gefaist: Die deutfchen Bimetallijten 
tragen den Thatſachen Rechnung, daſs England, und zwar nicht 
ſowohl Parlament und Regierung al3 vielmehr die Bankiers der 
Eity von London in der Währungsfrage eine Weltherricheft be: 
anfpruchen, welche ihnen die Macht gibt, das Zujtandefommen des 
internationalen Bimetallismus zu verhindern. Der Deutjche Bi: 
metalliften - Bund wird dementjprechend mit den bimetalliftifchen 
Vertretern der übrigen Staaten ſich aufs neue dahin ins Ein: 
vernehmen ſetzen, welche Schritte unter dieſen Umständen zur inter: 
nationalen Regelung der Währungsfrage zu thun find. 

Die Löſung der Währungsfrage kann durch die Haltung 
der engliſchen Geldmacht verzögert, aber nicht dauernd 
verhindert werden. Die Hebung und Feſtlegung des Stlberwertes 
bleibt eine der wichtigiten wirtjchaftlichen umd ſocialen Aufgaben 
aller Länder. 

Diefe von der Macht der volljten Überzeugung des endlichen 
Sieges getragenen Beſchlüſſe werden in England gewils einen tiefen 
Eindrud machen. Immer mehr und mehr durddringt aber die . 
Bölfer Europas die Überzeugung, dafs der wirtfchaftlic)e Druck, 
welchen Albion auf jie ansübt, die Urſache von vielen wirtichaft: 
lichen Yeiden des Gontinentes iſt. Immer mehr zicht ſich die 
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Phalanx gegen dieſe wirtſchaftliche Oberhoheit zuſammen. Werden 
die Engländer es verſtehen, rechtzeitig klug nachgebend das drohende 
Ungewitter fernzuhalten? Der kaufmänniſche Verſtand Englands 
wird die Situation gewiſs rechtzeitig erkennen; ob aber der Stolz 
Albions die richtigen Maßnahmen zuläjst, bleibt dahingejtellt. 
Mit 15. Jänner 1898 erweitert die üjterreichifche Po ft- 
ſparcaſſe abermals ihren Wirfungsfreis und rückt damit ihrem 
eigentlichen Ziele der öjterreichiichen Staatsbanf wieder erheblid) 
näher. Die Poftiparcafje wird nämlich in Hinkunft die Incaſſi 
für ihre Conto-Inhaber von Wedjjeln, Checks, Anweifungen, Cou— 
pons, Rechnungen, welche in Wien zahlbar find, übernchmen. Bei 
Wechſeln wird aud) die Proteftierung durch die Poſtſparcaſſe be- 
forgt werden. Die Gebitren find jehr gering berechnet. Kinjtweilen 
jind die Conto-Iuhaber in Wien von Incaſſoverkehre der Poſt— 
Iparcajje ausgejchlojfen; wohl nur aus techniſchen Grimden. Iſt 
der neue Geſchäftszweig aber einmal im Gange, dann folgt une 
bedingt der Incaſſoverkehr für alle Conto-Inhaber und für alle 
Poſtorte Oſterreichs untereinander. Durch den neuen Gejchäfte- 
verfehr erleidet übrigens die Wiener Bankwelt Feinen materiellen 
Nachtheil; es wird ihr nur der Einblick in das finanzielle Ge- 
tricbe einzelner Firmen und Sejchäftszweige erjchwert. 
Sempronius. 


Kleine Bilder aus der großen Stadt. 
Das Recht auf Arbeit. 


Bon Otto Mehring. 

Die Fabriksſchornſteine qualmen, aus den Werfjtätten dröhnt 
der Arbeitslärnm der Werkzeuge und Maſchinen, der Commando— 
Ruf der Werkführer regiert die Hände der Arbeiter, der jtillere 
Befehl des Fabriksdirectors Leitet die Arbeitsaufſeher, die über- 
legte Anorduung des Fabrikanten bejeelt den Director, die nimmer 
ruhende Concurrenz peitſcht den Fabrikanten, und in überlegener, 
vornehmer Ruhe herricht über alles ſchweigend da3 Capital. 

„Arbeit iſt die Quelle des Reihthums,“ jagt der Volks— 
wirt — — und männiglid) arbeitet in gutem Glauben daran; 
„Arbeit iſt eine wertvolle, fittlihe That,“ jagt der Moraliſt — 
und männiglic trachtet mac) dem Verdienſte diejer That. „Arbeit 
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iſt des Bürgers Zierde,“ jagt der Dichter — und die Bourgeoijie läjst 
in ihren Fabriken fich durch andere mit diefer Zierde fchmüden. 

Wie glüdlih find wir Menſchen der Gegenwart gegenüber 
unferen Vorvätern aus der Steinzeit! Durch unjere geiftige 
Arbeit haben wir ung zu Gebietern vieler Naturkräfte gemadıt; 
fie Helfen uns immer zahlreichere Güter, Güter immer höherer 
Art in ungeheuren Mengen zu fchaffen. 

Diefe glüdliche Zeit leidet nur an einem Kleinen „Aber“. 
Die Güter werden wohl erzeugt — aber nicht jeder erhält davon. 
Die Naturfräfte, die Erfindungen der Technik gelten fiir Gemein- 
gut aller Menjchen, aber nur wenige befiten den zu ihrer Be- 
nügung nothwendigen Apparat. Was nübt dem Menſchen feine 
herrliche Arbeitskraft, wenn er des Inſtrumentes entbehrt, fie zu 
verwenden; wenn ihm zu jeinem Arne der Hammer, zu feinen 
Fingern die Zange, zu feiner Perſon der Arbeitsplat fehlt? 
„Arbeiten, arbeiten!‘ predigt die Volkswirtſchaftslehre — aber 
Die Hände, die dieſes Gebot befolgen wollen, greifen zum großen 
Zheile in die Luft, oder fie falten fich zur flehentlichen Bitte, 
ihnen Arbeit zu gewähren. Nicht jeder, der da tauglich iſt zur 
„ttlichen That der Arbeit“, darf fie thun, denn die Erde mit 
ihren Kräften, die Erfindungen des Menſchengeiſtes find occu— 
viert von einer Minorität der Gejellfchaft, welche die Kraft der 
Erde, des Hebels und der Schraube, des Keils und des Well- 
rades gegen Zins verleiht. 

Die Schöne dee vom „Recht auf Arbeit‘, welche im dummen 
Mittelalter in nahezu vollkommener Weife verwirklicht war, ſpukt 
heute wieder in den Köpfen mancher Idealiſten; aber im Zeit— 
alter der Mafchine, welche dem Fabrikanten oder dem Leihcapi— 
tale gehört, ift ein jolches Necht eine Utopie, von dem nur ver- 
ſchrobene Weltverbeſſerer ſchwärmen können. 

Im Lichte dieſer Wahrheit betrachtet, iſt der Joſef Wurm 
ein großer Dummkopf. Trotz ſeiner ſechzig Jahre denkt der ein— 
fältige Menſch über das „Recht auf Arbeit“ nach. Dabei fällt 
ihm ſeine herzlich einfache Lebensgeſchichte ein: Wie er ſeit fünf— 
undvierzig Jahren Holzdrechsler geweſen iſt, von einer Fabrik 
in die andere kam, fünf, ſechs, endlich zehn Gulden Wochenlohn 
bezog; wie er immer nur „Güter“ erzeugt hat, bis ſeine Finger 
krumm, ſein Auge trübe und ſein Kopf dumm geworden iſt. Er 
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erinuert ſich an jein erſtes Weib, welches ihm mit Hiuterlaſſung 
von vier Kindern ſtarb, und eben fallen ſeine Gedanken auf die 
zweite Frau, welche ihn mit weiteren zwei Kindern beſchenkt 
hat. Seine Gedanken ſind nicht der erfreulichſten Art. Er be— 
trachtet den wirtſchaftlichen Erfolg ſeiner langjährigen Arbeit, 
aber er findet nicht viel desſelben. 

Außer ſeiner Familie hat er nichts als das Mobiliar ſeiner 
Wohnung, zu deſſen Anſchaffung die Erſparungen einer zwanzig⸗ 
jährigen Arbeit nothwendig waren. An Einrichtungsſtücken iſt 
thatſächlich ſo ziemlich alles vorhanden, was in den Wohnungen 
„ſolcher Leute“ gefunden werden kann. Im Zimmer ſtehen zwei 
Kaſten, drei Betten, wovon eines zwei Etagen hat, ein Tiſch mit 
zwei Stühlen. Vor den Fenſtern ſtehen Koffer, welche tagsüber 
als Sitzplätze dienen. Das Zimmer liegt im Erdgeſchoſſe eines 
alten Hauſes der Liechtenſteinſtraße im neunten Bezirke der Stadt 
und ſeine Fenſter gehen in einen Keinen, ſchmutzigen Hof. Da— 
neben iſt die ſogenannte „Küche“, ein kleiner, finſterer Winkel, 
worin aber trotzdem zwiſchen dem Herde und der gegenüber— 
liegenden Mauer ein Bett mit zwei Etagen eingezwängt iſt. In 
dieſen beiden Räumen „wohnen“ nicht mehr wie ſechzehn Per—⸗ 
ſonen, ungerechnet zwei kleine Kinder, welche untertags am Boden 
herumrutſchen, in der Nacht aber in den geöffneten Koffern ihre 
Schlafplätze finden. 

Joſef Wurm und ſeine Familie occupieren nur zwei Betten 
der ganzen Schlafanſtalt, darunter das eine mit zwei Etagen. 
Es liegen nämlich je zwei und zwei der Erwachſenen in einem 
Bette. Die vier jüngeren ſeiner Kinder müſſen ſich zuſammen 
mit einem Bett behelfen; ſie liegen darin überquer. Wenn ſie 
ſich ausſtrecken, ſo ſtehen wohl die Füße ein bijschen heraus, aber 
das macht nichts. Man mußs ſich eben nach der Breite des Bettes 
ſtrecken. Die anderen Betten ſind an Bettgeher vermietet, welche 
ſechzig Kreuzer wöchentlich bezahlen, oder auch ſchuldig bleiben. 
Das ſind im ganzen acht Perſonen, nämlich drei Männer und 
fünf Frauenzimmer, worunter ein Ehepaar. Ein junger Burſche 
und vier der Frauenzimmer find ledig, was aber nicht hindert, 
daſs ſich unter ihnen die Mütter der zwei am Boden friechenden 
und in den Koffern ſchlafenden Kinder befinden. Das nimmt 
man in jolchen Quartieren nicht jo genau. 
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Die Frau Wurm iſt eine gute Hausfrau, denn ſie iſt die 
Unternehmerin dieſes Schlafgeſchäftes, welches ihr doch ein paar 
Gulden pro Woche einträgt. Leider iſt die Unternehmung auch 
mit bedeutendem Riſico verbunden, denn es kommt vor, daſs ein 
Bettgeher, welcher vielleicht ſchon mehrere Wochen auf Credit 
bei ihr geſchlafen hat, unter gleichzeitiger Inſolvenz-Erklärung 
auszieht. Von dem Rechte, ſich an deſſen Habſeligkeiten ſchadlos 
zu halten, hat Frau Wurm noch nie Gebrauch gemacht, denn 
die Leute, welche bei ihr ein- oder ausziehen, tragen ihre ge— 
ſammte Habe auf ihrem Körper herum. Nur ſelten kam es vor, 
daſs die Mieterin einer Bettſtelle bei Frau Wurm einen Unter— 
rock oder gar ein Sacktuch „in die Wäſche“ gab. Alles, was in 
dieſer Wohnung ſchläft, iſt Fabriksarbeiter oder -Arbeiterin, oder 
war es, oder wird es werden. In letzterem Falle ſind auch die 
zwei älteſten Töchter des Herrn Wurm aus ſeiner erſten Ehe. 
Eine iſt Aſpirantin auf eine Stelle als Cigarrenwicklerin in der 
Tabakfabrik. Leider wurde ſie bei der vorgeſchriebenen ärztlichen 
Unterſuchung als derzeit zu ſchwächlich erklärt und ermahnt, ſich 
ihren ſechzehn Lebensjahren entſprechend auch gehörig zu ent— 
wickeln. Die andere, welche ſoeben der Schulpflicht entwachſen 
iſt, bewarb ſich um Arbeit in einer Prägefabrik zum Ausſtanzen 
der Flaſchenkapſeln und wurde daſelbſt auch wohlwollend in 
Vormerkung genommen. Es wäre eine große wirtſchaftliche Er— 
leichterung für Herrn Wurm, wenn beide Töchter Arbeit fänden, 
denn ſie würden mitſammen mindeſtens fünf Gulden Wochen— 
lohn nach Hauſe bringen, eine Summe, welche mit außerordent— 
lichem Erfolge für die Ernährung der Familie in Schwarzbrot, 
Erdäpfel und Cichorienkaffee umgeſetzt werden könnte. Leider 
it das Zukunftsmuſik, und jo beſteht das Einkommen der Familie 
(abgeſehen von dem — wie ſchon gezeigt — ſehr unſicheren 
„Schlafgelde“ der Bettgeher) derzeit in den acht Gulden, welche 
Frau Wurm monatlich für die „Bedienung“ erhält, die fie in der 
Familie eines Kleinen Beamten verrichtet. Dort hat fie die Bflicht, 
von 7 Uhr früh bis 11 Uhr vormittags aufzuräumen und nad): 
mittags von 4—6 Uhr das Geſchirr abzuwaſchen. Es iſt nur 
ein Glück, daſs die Beamtensfran ihrer feinen Erziehung und 
ihrer wohlgepflegten Hände wegen nicht jelbjt die Hausarbeiten 
verrichten faun, und deshalb das Heine Budget ihres Mannes 
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und zu langjam befunden, daher feines Dienstes enthoben worden. 
Die Induftrie und der Fabrikant verlangen eben ganze Männer 
zur Arbeit und nicht Greiſe. Die Statiftif zeigt denn auch, dafs 
die Löhne der Arbeiter nur bis zum Alter von etwa fünfund- 
dreißig Jahren ſteigen, von da an ftetig und ziemlich rafch 
finfen. Obwohl Wurm von diefer Statiftif feine Kenntnis Hatte, 
ließ er in feinem Arbeitsbuche von feinem Alter durch einen 
Schreibfünftler zehn Jahre mwegfälfchen. 

Auf diefe Weife gelang es dem Schwindler, in einer Ga$- 
tabrif als Kohlenführer wieder Arbeit zu finden. Hier war er 
bejtrebt, jeine „achtundvierzig“ Jahre durch möglichſt Hurtige 
Bewegungen glaubhaft zu machen. Aber nad) einem Jahre be- 
merkte ihn der Fabriksdirector, wie er mühjelig langſam feinen 
ihweren Karren weiterzog, und am nächſten Zage war Wurm 
ſelbſtverſtändlich entlaſſen. Denn die Gasgeſellſchaft iſt wohl eine 
Verforgungsanftalt für junge und alte Actionäre, aber feine 
jolde für alte Arbeiter. 

Seit diefem Tage bummelt der Wurm an jedem Morgen 
vor den Fabriksthoren, und wenn geöffnet wird, nimmt er jeinen 
Hut ehrfurdtsvoll ab und frägt den Portier oder Werfführer: 
„sc bitt’, ob ©’ net a Arbeit Ham für mi?" Gewöhnlich wird 
ihm nad) furzer Brüfung feiner befcheidenen Erjcheinung gejagt: 
„Rir is's.“ Und wenn ihm der Herr Portier befonders wohl 
will, jo jagt er: „Sö fan z’alt für und!” — Nach folchen Aus- 
fünften jpaziert der Wurm in die Schulerftraße und ftudiert dort 
die außgeftellte Rubrik „Dienjt und Arbeit“ der Zeitungen. Da 
las er eines jchönen Tages die Anzeige, daſs ein „älterer, 
nüchterner Hausdiener“ gejucht werde. Natürlich lief er gleich zu 
der angegebenen Adreſſe in die Kollergerngajje in Mariahilf. 
Wie Wurm von der Mariahilferjtraße in die genannte Gaſſe 
einbiegen will, findet er den Eingang zu dem Haufe, wo der 
„nüchterne Hausdiener“ geſucht wird, von einer großen Menjchen- 
menge belagert. Verwundert fragt er, was ji hier für ein 
Unglüdsfall ereignet habe? Ein Mann antwortet ihm: „Da 
wird a Hausdiener aufgnumma!“ 1 


ı Das iſt in Wien leider fehr oft zu fehen. Für einen Poften melden 
fih oft viele Hunderte Berverber. Um eine Hilfsbeamtenftelle, welche unlängft 
bei einem Inſtitute ausgeſchrieben war, meldeten fid) mehr als fünfhundert! 

38% 


Er ur s . 
Ka a . 


De Pr BR 
« .... 


Dr 


— 36 — 


Am nächſten Tage ſteht Wurm vor der Gemeindekanzlei. 
Er will ſich bei der Straßenſäuberung verwenden laſſen. Die 
Tafel: „Gemeinde-Arbeiter werden nicht aufgenommen!“ ſchreckt 
ihn nicht, er tritt ein und verlangt, vor das Angeſicht des Be— 
zirksvorſtandes geführt zu werden, weil er Gaſſenkehrer werden 
wolle. Ein anweſender Bedienſteter weist ihn zurück mit den 
befannten Worten: „Sie find zu alt!" Wurm geht, und ein 
Schidjalsgenofje jagt zu ihm: „Wann ma den TFallotten nur 
mit an’ Guldenzettel g’jchmiert hätt‘, wurd’ er an’ jchon eini- 
glaji'n Ham. Aber woher den Gulden nehmen!“ 

Nach vielem Nachdenken jchreibt Wurm am nächiten Tage 
folgenden Brief: 

„Löbliches Magiſtrat! 

Indem ich ſchon 60 Jahre alt bin und nirgent keine 
Arweit nicht findt, ſo erſuche ich freindlich, weil ich ein geporner 
Wiener bin, mir Arweit zu verſchaffen, auch als Gaſſenkihra geh 
ich, weil ich ſechs Kinder habe zum ernähren und mein Weib 
nicht alles beſtreiden kann allein mit ihre acht Gulden betienung 
und die paar Kreizer von die Bettgeher und wir ſchon ſehr 
in Noht ſind, das es nicht mehr zum ſagen iſt. auch meine 
zwei Techter nemen ſie nirgent weil ſie zu ſchwach ſein, ich 
alſo nirgent hilfe habe und die Techter doch nicht zum nixnutzſein 
anlernen kann, das ſie gelt ins haus bringen, was ich nicht 
thun werde. von was jolen wir leben wenn fie mich nicht 
einmal zu die Sajjenfihra nemen, ic) jtele den Antrag dag eine 
Komiſion ung unterjucht daS alles wahr ift das wir nicht mehr 
leben fennen. Darum bite ich um Arweit den zum beteln bin 
ih zu Stolz und iſt auch nicht erlaubt. bite um umgeende 
Andword. achtungsfol 

Joſef Wurm.“ 

Viele Wochen erwartete Wurm die „umgehende“ Antwort 
auf ſeinen Brief, natürlich umſonſt. Umſonſt ſuchte er während 
dieſer Zeit weiter nach Arbeit. 

Nach zwei Monaten erfolgloſen Wartens auf ſeine Bitt— 
ſchrift, ergreift Wurm abermals die Feder: 

„Löbliches Magiſtrat! 

Weil Sie auf mein Schreiben nicht gantworded haben ſo 

erſuche ich Sie nochmals freundlich mir pinnen 24 ſtunden 


— 37 — 


Arweit zu verjchafen, den ich kann nicht mer warten mit meimi 
finder, funft verhungern wir ich bin ſchon gang ölend von dieſer 
Noht und weis mir nicht mehr zu helfn. alt bin ich auch und 
zu nie mehr dauglidy) und fo bite ich wenn Sie mir ſchon feine 
Arweit geben fo geben Sie mir eine pfrinde monadlich weil ich 
in Wien geporen bin wegen meint armen finder und mein ab— 
graferten Weib die was uns alli verhalten muß. Ich bite gleid) 
un andword. ein Kind ift auch granf. achtungsfol 
Joſef Wurm.“ 

Statt der Antwort erfchien.nach ſechs Wochen ein Armen 
rath und ein Gemeindearzt in Wurms Wohnung. Der Arzt 
unterfuchte den Bittiteller und erklärte ihn für gejund. Hierauf 
gab der Armenrath die Erklärung ab, daß Wurm, weil gefund 
und arbeitsfähig, feinen Anſpruch auf eine Pfründe habe, und 
dann entfernten ſich beide Herren. 

Erjt nachdem fie fort find, fommt Wurm zum rechten 
Bemwufstjein dejjen, was ihre Entjcheidung bedeutet. Er befommt 
nichtS, und von der Zuweifung einer Arbeit war auch nicht die 
Rede. Er wundert fich jet, daſs er gefund iſt, wo ihm doch 
alle Welt immer gejagt hat, er jei ein alter Kerl, den man 
zu nicht mehr brauchen könne, Seine Empfindung Hat ihm immer 
gejagt, daſs alt jein und Franf jein dasſelbe ift. In beiden 
Fällen ift der Menſch zu „nichts nutz“, das heißt in feinem Falle, 
zu feiner Arbeit fähig. Er zerbricht fich über diejen Widerſpruch 
jeinen Stopf, wird aber nicht weijer wie früher. Endlih fommt 
er zu dem Schluffe, daſs er nach behördlicher Entſcheidung gefund, 
das heißt arbeitsfähig, und folglih, da er doch fein und der 
Seinen Leben weiterfriiten müſſe, arbeitsberechtigt fei. Sein 
Recht mußs er fich Schaffen. Aber wie? Während er fo überlegt, 
fallen feine Augen auf die in feiner Wohnung noch vorhandenen 
Habjeligkeiten. Seine Ehefrau hat heute in der größten Noth 
die zwei legten Zeintücher beim Trödeljuden verkaufen müfjen. 
Nun it nichts von Wert da, denn die Kinder Tann er nicht 
verfaufen. Die vier fchulpflichtigen Kleinſten können nicht in die 
Schule gehen, fie haben feine Schuhe mehr. Sie laufen barfuß 
in dem elenden Zimmer herum und jchauen den faultenzenden 
„Votta“ jo jonderbar an, al3 glaubten fie, er jei ein Zagedieb. 
Die zwei Töchter, welche ihrer Jugend wegen feine Arbeit 


— 39 — 


Wurm ift feither nicht mehr der Alte. Er ijt düſter, in ſich 
gekehrt, ſcheu. Wenn er ſich unbeobadhtet weiß, arbeitet er an einem 
fleinen Gegenstand, der ein Stüd einer eijernen Gasleitungs— 
röhre zu fein fcheint. Sein Blid wird tier, unſtet, jein Gejicht3- 
ausdrud dumm und verfchmißt. 

Bor einem Seitenthore des Nathhaufes, da, wo die Ge— 
meinderäthe gemeſſenen Schrittes zum Situngsjaale hinan— 
ſchreiten, fchleicht fih Wurm herum. Jetzt ſetzt er ſich auf einen 
Steinfocdel und zündet jeine Pfeife an. Dasjelbe thut er mit 
einem Stück Glühſchwamm, den er dann mit dem nichtange- 
brannten Ende in einen Heinen Gegenjtand hineinjtedt. Er läſst 
da3 Ding liegen und geht eilig fort. Aber Paſſanten haben ſein 
Treiben bemerkt; er wird gepadt und einem Wachmann über: 
liefert. Ein beherzter Diann ergreift das Ding, das Wurm hin- 
gelegt, zieht rajch die Zunte heraus und jchreit: „Eine Bombe!“ 


x ’K 
x 


Heute it die Schwurgerihtsverhandlung. Wurm fteht ge- 
beugt neben dem Sujtizjoldaten und hält jeine kurze Vertheidi- 
gungsrede: „Sie ham mi nirgends gnumma und ham überall 
g'ſagt: i bin ſchon z'alt. So is's a ganz Jahr g’wefen, und i 
hab’ müaſſ'n bei mein’ Weib’ umſunſt freſſ'n. J war viele Jahr' 
in aner Holz-Fabritsg jöllichaft und dann bei der Gasg'ſöll— 
ichaft. Da hab’ i fleißig g’arweit‘, und danı ham |’ mi auſſi— 
g'ſchmiſſſn. Und dö G'ſöllſchaften ham aber die Pflicht, an’ alt'n 
Arweiter zu erhalt'n. Das waß i recht guat. Zu die Gajjen- . 
fihra ham j mi a net g'numma, und a Pfründ'n dam ſ' ma a 
net geb’'n. Dir ham aber 3 Haus nir zum Eſſen g’habt und da 
ham mi meine Kinder jo g’wils ang'ſchaut. Daun ham ſ' mi 
acht Täg’ eing’Ipirrt. Dann Hab’ ı g'ſchrieb'n, thua was — nix 
hat's g'nutzt. Nest is mir der Grauf'n aufg’stieg'n, und wia ı 
meine arınen Kinder, die blößfüaßig'n, ang’Ichaut hab, und mer’ 
ausdürrt's Weib, da bin i jchwind’li wurn und i hab’ ma 
denkt: jetzt thuaſt was — und danı Hab is thuan müaſſ'n. 
Es hat mir fa Ruah laſſ'n. Sie ham mi überall h'nausg'ſchmiſſ'n 
wia an crepiertn Hund, und i hab’ arweitn wolln, ı hab’ a 
Recht auf Arweit. Jebt könnan S' mi aufhäng’n. Nutz bin i 
eh nix mehr.” 
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Englands hHineingeleuchtet, jondern auch jene von Forſchern 
anderer Länder. Nodbertus hat bewiefen” — Hier wurde der 
VBertheidiger von dem Vorſitzenden mit der Bemerkung unter 
brodyen, daſs es doc) nicht angehe, einen Vortrag über volfs- 
wirtichaftliche Syjteme zu halten. „Ich wollte nur nachweisen,“ 
tährt der Vertheidiger fort, „dafs Arbeitsloſigkeit nicht wie 
der öffentliche Ankläger gejagt hat, ein Naturgeſetz ift, jondern 
eine Folge menſchlichen Irrthums; daſs Krankheit und Tod 
Folgen des Lebensproceſſes find, Arbeitslojigfeit aber eine Folge 
jocialer Mijsjtände und Ungerecdtigfeit. Das Naturgeſetz des 
öffentlichen Anklägers jpuft leider heute noch vielfach auf den 
Univerfitäten, und wir alle leiden noch unter den Irrthümern, 
die wir bei den Golloquien herſagen mujsten. Es gibt aber 
Rechte, welche höher jtehen als die herrichende Schulmeinung, 
und ein ſolches Necht iſt jenes auf Arbeit, daS dem Ange— 
flagten verweigert wurde, weil es nicht codificiert ift. Der 
Glaube an dieſes Recht wurde Zojef Wurms Verderben. Da 
all feine Verſuche, ſich Arbeit zu verfchaffen, vergeblich blieben, 
erfafste ihn der Trübſinn, die Verzweiflung, der Rachetrieb des 
ungebildeten Menjchen. Unter den flagenden Blicken feiner 
Kinder erzittert er in Wuth gegen die Gejellicyaft, die ihn 
ausgeitoßen Hat. Sein Verſtand trübt ſich im der Fülle jeiner 
Seeleuqualen und — er hat es jelbit gejagt — er wurde 
Ihwindlicht‘, e8 ließ ihm feine Ruhe, er bat ‚was thuan‘ 
müjjen. ‚Sa,‘ wird der öffentliche Ankläger fagen, ‚jo hätte er es 
Halt nicht gethan!‘ Richtig; aber, meine Herren Gejchwornen, 
der Begriff des ‚ummiderjtehlihen Zwanges“ iſt Ihnen ja 
befannt, und wenn die Gerichtsärzte aud) erflärt haben, daſs der 
Mann zwar etwas beichränft, aber geijtig normal jei (übrigens 
eine Zujammenftellung, die ich nicht verjtehe), jo ift für mich doch 
ſoviel ficher: Wenn der ewig nagende Kummer ſich dem Menfchen 
äußerlich in die Stirne gräbt und jein Auge umflort, jo muſs 
mit dem auch ein Borgang im innerlicden Organismus einher- 
gehen, müfjen auch in den Organen des Denkens und Wollens 
Veränderungen möglid) fein, wenn fie aud), weil falt imponderabil, 
objectiv nicht nachzuweiſen find. Der Angeklagte Hat einfach im 
Zuftande der Sinnesverwirrung gehandelt. Unzweifelhaft ericheint 
mir dies Schon durch die Ausführung der That. Eine kurze Eijen- 
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übrigen gebt alles wie in der bejtcivilifierten europäiſchen Ge: 
jellichaft; man kauft und verfauft, produciert und conjumiert wie 
bei uns, nur nicht jo blindlings, denn der Staat forgt durd) 
eine genaue Productions- und Preisjtatijtif dafür, daſs jeder Arbeiter 
jofort erfennt, mo er am meiften Lohn, jeder Käufer, wo er die 
billigiten Waren, jeder Fabrikant, wo er die ausgiebigiten Roh— 
itofflager und den meiften Abjag für feine fertigen Waren findet. 
Weil aber der Großbetrieb meist am rationellſten und rentabeljten 
ift, und die Affociation in den meisten Fällen zweckmäßiger ift, 
als die Privatwirthichaft, jo hört dieſe nad) und nach von jelbit 
auf. Es gibt für Landwirtichajt und Induſtrie nur Großunter- 
nehmungen, große DandelSmagazine, eine Art von Actiengefell: 
ihaften, und jeder Beamte und Arbeiter bezieht den ganzen Capitals 
gewinn als Arbeitslohn oder Schalt. Es gibt feine Herren, jondern 
nur Güter- und Fabrilsdirectoren, welchen jeder freimillig folgt, 
weil es jo am zwedmäßigjten ift. Privatvermögen ſammelt jeder, 
jo viel er will und kann; aber Capitalijt im heutigen Sinne 
fann er nicht werden, daS hindert die uneigennützige Concurrenz 
des übermächtigen Eapitalijten: Staat. Auch fonft herrſcht Ge— 
werbefreiheit, Freihandel, Kündbarkeit aller Verträge, Auflösbar- 
feit aller Afjociationen, größte Concurrenz, freiefte Bewegung; 
aber die Freiheit wird benügt mit Berechnung, zu welcher die 
Statijtif (und dazu gehört auch die volle Öffentlichkeit aller 
Geſchäftsgebarung der Aſſociationen), zu welcher aljo die befannten 
Srundzahlen ficheren Ausgangspunkt geben. Jeder kann dem 
anderen in die Karten ſehen, es gibt feine Gejchäftsgeheimniffe, 
dank der allgemeinjten Socialjtatiftil; und damit ift der Con— 
currenz der gejährlichjte Stachel genommen. 

Doch nun genug der weltverbefjernden Zufunftsbilder. Sie, 
die in einer -Bildergallerie nah Schulen geordnet von der 
älteften Zeit bis in die Gegenwart herein zu überbliden, ift 
gewijs feine vergebliche Mühe gewejen. Schon cin fonüdhterner 
Weltweijer wie Arijtoteles bat, wie wir jahen, es nicht ver- 
jchmäht, die Staatsromane feiner Zeit zum Gegenſtande wiljen: 
Ichaftliyer Betrachtung zu machen. Seither hat freilid) erft wieder 
Robert v. Mohl diefes Beifpiel befolgt und die Aufmerkſam— 
feit der wiſſenſchaftlichen Welt auf diefe Geiltesproducte gelenkt. 
Aber daſs dieje Anregung eine fruchtbare war, und es deu 
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bauen. Außerhalb dieſer mit dicken Cactushecken umfriedeten 
Siedeldörfer oder kleinen Städten mit je 2500 bis 7000 Ein- 
wobnern waren die Gärten und Felder. Nach dem täglichen 
Frühgottesdienſt ſammelten fich die Gruppen der Teldarbeiter 
oder Handwerker zur Arbeit. Und mas fie in ihren gemeinfamen 
Feldmarken und gemeinfamen Werkitätten bis zum Abendfegen 
Ichafften, wurde in gemeinfame Magazine gefammelt, die den Platz 
um die Kirche und das Bollegiathaus umſäumten. Das tägliche 
Leben war gleich der Bauart regelmäßig; fehr feierlicher Gottes— 
dienst, Kirchenmufif, Aufzüge und Proceflionen, Geſang und harm: 
Iofe Spiele, fatechetifcher und ſonſtiger Unterricht der Kinder 
brachten Ablvechslung in das ſonſt wohl ziemlid) einförmige Dafein 
diejer Menſchen. Ihr Familienleben war jelbftverftändlich muſterhaft, 
wozu aud) die übrigens dem Klima entiprechende frühe Ber- 
beiratung beitrug. Die größte Verſuchung des Indianers, der 
Brantwein, wurde durch Paraguay-Thee verdrängt; und nimmt 
man die durd) hohe Lage gemilderte Tropennatur, den Gartenbau, 
die zarten Blüten findliher Frömmigfeit des unjchuldigen 
Völkchens Hinzu, jo fieht man das Bild des indischen Paradiefeg 
verwirklicht. Es fehlt nicht an Schilderungen desjelben; ja es 
bejteht cine ganze Literatur über Paraguay, mit feinen in der 
legten Zeit nach 150:jührigen Beſtande etwa 200.000 big 
300.000 Menſchen in etwa 50 nach dem betreffenden Kirchen 
patron benannten Ortichaften. (Schluſs folgt.) 


Literatur. 
MWirtichaftsfrifen und Gartelle. 


In dieſer jehr beachtenswerten Fleinen Broſchüre! macht 
Profeſſor Neurath Reformvorfchläge von jolcher Ausdehnung 
und Intenfität, wie man fie unter dem allgemein gehaltenen 
Titel faum vermuthen möchte. Er geht von der Thatſache der 
ih in unſeren Tagen in immer fürzeren Zwiſchenräumen 


ı Dr. W. Neurath, Die Wirtfhaftstrifen und das Cartell- 
wefen, Wien, Manz. 
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Überproductiongfrijen, ſowie aller gejhäftlichen Banferott-Epi- 
demien überhaupt, und Hiermit zugleich die Quelle der neben 
Fülle an Producten und Productivfräften bejtehenden, jo furcht— 
baren und abjurden Erjcheinung der Erwerbs- und Arbeit3- 
Iojigfeit, der Armut, der Noth und des Elendes zum Ber: 
fiegen gebracht.“ 

Die Tragweite diejer wirtichaftlihen Reformvorjchläge 
ift groß, und ihre Wirfung wäre äußerit jegensreich. Die praf- 
tische Durchführung würde durchaus nicht auf unüberwindliche 
Schwierigkeiten ftoßen, die traurigen wirtfchaftlichen Verhält— 
nifje aller mit ſogenanntem fremden Credit arbeitenden Unter: 
nehmer drängen vielmehr auf diefe Löſung mit Naturnothwen- 
digfeit hin. Es iſt die Hier vorgejchlagene auf die Dauer die ein: 
zige Möglichkeit der Betheiligung des Geldes an fremder Arbeit. 
Die jebige Form der Creditgewährung bedeutet Raubbau an 
der productiven Arbeit; die Durchführung der Neurath'ſchen 
Borfhläge würde aus dem bisherigen Raubbau eine vernunft- 
und ſachgemäße Nutung aller in Frage kommenden Betriebe 
machen. Die Neurath'ſchen PBrincipien Ddeden fich im Grunde 
mit den uralten Wirtjchaftsprincipien der Kirche. Profeſſor 
Neurath Hat das unftreitige Verdienſt, daſs er auf inductivem 
Wege („vorausſetzungslos“) für die Lehren der Kirche den 
wiljenichaftlichen Beweis der Wahrheit erbringt. 

Noch viel eingehender als es in der vorliegenden Broſchüre 
geſchieht, thut Neurath das Gleiche in jeinen jchon in dritter Auf- 
lage erjchienenen „Elementen der Volkswirtſchaftslehre“ (Wien, 
Manz, 1896). Auch dort fordert er bereit, daſs wir zu einer ſolchen 
Methode, den Betrieben oder Wirtjchaften Broductionsmittel zu: 
zuführen und fie dafür mit Leiftungspflichten zu belegen, über: 
gehen follen, vermöge welcher die Betriebe nicht mehr bei Ab- 
ſchluſs der Gefchäftsperiode oder gar auf Kündigung hin, voraus- 
beitimmte, feſte Wert- oder Geldfunmen, jondern Quoten oder 
Percentantheile des aus der Broduction fich wirklich ergebenden 
Wert-Ertrage8 an Andere als Dividende abzuliefern und über- 
haupt nur percentuale Gapital-Antheile — wie dies bei den 
Actien-Antheilen geſchieht — als den Einlegern gehörend, gut: 
zufchreiben hätten. Aber folches Vertrauen fünnten die Unter- 
nehmen wohl nur dann finden, wenn jte Verbände bilden 
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würden — zum Beiſpiel nach Art der induñriellen Cartell-Ver⸗ 
bände — mit öffentlicher Buch- und Rechnungsführung. 
Tiefe äußerit erireulichen Ideen kehren in ſämmtlichen 
Schritten Profeſſor Neuraths in immer neuer Beitalt und Bes 
leuschtung wieder. Wir beiigen in ihm einen Nationalöfonomen, 
der nicht blos die Heiultate einer gelehrten Forſchungen jeinen 
Schülern und dem großen Publicum troden mittbeilt, jondern 
aut Grund der Ergebnite jeiner Studien auch guten Rath für 
die Bandlung unterer wirtidhaftlichen Einrichtungen ertheilt. 
E3 kann nicht ausbleiben, daſs jeine Schüler an der gerade für 
die wirtihaftliche Zukunft jo überaus wichtigen Hochſchule für 
Bodencuftur zu Wien auch Träger einer Ideen ım praftiichen 
Leben werden und ſie gegebenenfalls verwerten. Und darauf 
kommt es jchließlih an, daſs die richtigen Ideen über Bro» 
duction und Ertrag, jowie des letteren gerechte Bertheilung 
Gemeingut werden. Denn dann it die Ausführung eine ver- 
hältnismäßig einfache Sache. Dr. Wiard Klopp. 
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Die Banerndefreiung in Böhmen. 
Bon Dr. Georg Grupp. 


Wie id) jchon an einem anderen Orte ausführte,! war der 
Bauer des 18. Jahrhunderts ein jehr gedrüdtes Weſen. Faſt jedes 
Jahrhundert hatte neue Laften auf ihn abgeladen; befonders 
ergiebig war die Belaftung nach der Reformation geworden. In 
der Zeit der Aufflärung und Humanität hatte der Drud den 
höchiten Grad erreicht; man erfannte das wohl, nur gieng es 
jchwer, ihn ohne Verlegung eriworbener Rechte zu bejeitigen. Es 
war ein eigenthümlicher Contraft: die Humanität und Aufklärung, 
die claffifche Bildung auf der einen Seite und auf der anderen 
der Bauer, der zum Laftthier geworden war. Buchwald hat mit 
Recht gejagt, nicht jene Zeit fei für den Bauern die ungünftigite 
geweien, in der Göß von Berlichingen lebte, fondern die, in 
welcher Goethe feinen Götz jchrieb. 

Der Druck herrichte in Tatholiichen Landestheilen wie in 
protejtantijchen; im Süden wie im Norden begegnet man ähn- 
fichen Berhältniffen. Immerhin waren aber die füddeutichen Ver— 
hältniffe bejfer als die norddeutichen. Dem Süden fehlten die 
Eigen: und Großbetriebe des Nordens mit intensiver Wirtichaft, 
die für den Erport arbeiteten, und daher haben aud) die großen 
Bauernlegungen hier nicht in den gleichen Maße ftattgefunden 
wie dort. Auch übten die Klöfter immer gewifje Rüdjichten, und 
das Spridywort: „Unter dem Krummſtab iſt gut wohnen“, wurde 
nie ganz zur Unmahrheit. Die geijtlichen Grundherrichaften 





ı Wiffenfchaftliche Beilage zur „Germania“ 1897/98, Nr. 1. (1. Oct.) 
Monatsfchrift für chriſtliche Social-Rejorm. 4 
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bildeten ein gewiſſes Gegengewicht gegen die adeligen, und in ihrer 
Nähe fonnten fid) daher die adeligen Großbetriebe nicht fo Leicht 
ausdehnen. 

Eine Ausnahme von diefen ſüddeutſchen Verhältniffen machte 
Böhmen. Böhmen iſt überhaupt nicht zu Siddeutichland zu 
rechnen. E3 gleicht vom Anfang an mehr den nordmweitdeutichen 
Ländern. Es war ein Golonifationsland, wie Schlejien, Branden- 
burg, Bommern und Preußen, mit ftarfer jlaviicher Bevölkerung. 
Bei den Slaven verband fid) mit dein eigenthümlich patriarchalt- 
jhen Syftem der Hauscommunion eine jtarfe Abhängigkeit der 
Bauern von adeligen Grundherren.! Wo immer Slaven im Lande 
jagen, wenn fie aud nur einen Heinen Theil der Bevölkerung 
ausmadhten, da entwicelten ſich unfreie knechtiſche Zuftände, Aus 
dem Worte Stave bildete fich ja der Ausdruf Sclave. Selbjt 
freigejtellte Bauern wurden im den Procejs hineingezogen. Dazu 
wirfte dic eigenartige geſchichtliche Entwicklung mit, die namentlich 
Böhmen durchmachte.? 

Die Huffitenfriege und der 3Ojährige Krieg begründeten im 
Böhnen ein Adelsregiment, wie es unbejchränfter felbjt in Branden- 
burg und Pommern nicht beftand. Der unmittelbare adelige Grund: 
bejig war ungeheuer und die Frohnlaſten ungewöhntich. Ein Graf 
von Yamberg hatte 20 Güter und darauf 2000 Bauern, weldye 
ungefähr 24.000 regelmäpige Frohntage und ebenſoviele außer- 
ordentliche Frohntage zu arbeiten hatten. Auch ihre Bannrechte 
hatten die Grundherren in einer Weiſe ausgedehnt, wie es jonft 
nirgends vorfommt. Nicht blog der Mühl- und Getränfezwang, 
die Bier: und Brantweinerzeugung ftand den Gutsherren zu, 
jondern dieje drängten den Unterthanen auch Fleiſch, Geflügel, Fiſche, 
Butter, Salz u. a. zum Kaufe auf. Umgetehrt zwangen fie die 
Unterthanen zur Yieferung von Vieh, Gerſte, Häuten, Flachs, 
Spinmwaren an ihre Wirtjchaftsämter oder gar an den „Beltand- 
juden“. Der Preis dafür wurde einjeitig feſtgeſetzt. 

Aber nicht genug mit dieſen grundherrlichen Yaften, es 
famen auch noch landesherrliche dazu. Erſt das Intereſſe an der 


ıMeigen, Siedlung und Agrarweſen. Berlin 1895. II. ©. 245. 
_Bergl. zum Folgenden: Grünberg, Die Bauernbefreiung in Böhmen, 
Mähren und Schlefien. 2 Bände. Leipzig 1893.94. 
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Steuerfähigfeit hat den Staat dazu veranlafst, die grundherrlichen 
Laften etwas einzudämmen. E3 wurden nun allmählich Bered)- 
nungen angejtellt, wie weit die beiderfeitige Belaftung gehen dürfe, 
und man kam zu dem Schluffe, daſs das Neineinfonmen der bäuer- 
lichen Stellen zwiſchen Srundherrichaft und Landesherrn zu theilen 
jei. Dem Bauer lieg man bloß dein Anspruch auf den Arbeits- 
ertrag. Zu dieſem Zwecke wurden die Güter nad) Umfang und 
Bonität berechnet: Die Steuereinheit bildete die Anfälligkeit von 
20—40 Joch, ad) deutjchen Begriffen eine Hube oder Manfe 
betragend. Deren NReinertrag wurde 1713 auf 180 fl., 1757 
auf 142 fl. fejtgefegßt. Dafür muſste nun 60 fl. Eontribution 
bezahlt werden. Die übrigbleibenden 82 fl. oder 120 ft, meinte 
man, gehören eigentlid) dem Grundherri. 

An den vielen Gontributiongrücjtänden merkte aber die 
Regierung, dafs die Bauern an den Grenzen ihrer Yeiftungs- 
fähigkeit angelangt ſeien. Neben den Steuerrüdfichten machten 
ſich allmählich auch Bevölferungsgründe geltend. Die „Populofität”, 
die Bevölkerungszahl, war allmählich ein Gefichtspunft, mit dem 
die Staatsverwaltung, namentlich aus Militärrücfichten, zu 
rechnen hatte. Nachdem ſchon andere Länder, zumal aud) Preußen, 
vorangegangen waren, raffte man fich auch im Ofterreich zum 
Bauernfhuge auf. Die erjte bedeutende Maßregel auf diejen 
Gebiete waren die obotpatente von 1717 und 1738 und das 
2erbot der Banernaustreibungen 1751. Ein Nobotpatent war 
ſchon nad) dem Bauernanfjtand von 1679 erlaffen worden, 1717 
folgte ein zweites Patent in diejer Nidytung. Endlicd) wurde 1738 
eine einjchneidendere Beſtimmung erlafjen, nachdem eine Überlaſtung 
fiher feitgeftellt war. Nunmehr wurden a8 Maximum je 
12 Stunden in drei Wochentagen geftattet, wobei Hin- und Rück— 
fahrt eingerechnet werden durfte. Die damit gegebene Stunden- 
zahl konnten die Gutsherren auf Halb- und Vierteltage vertheilen, 
was fie für vortheilhafter hielten. Die gemefjenen Dienfte, die Maß: 
arbeit, konnte anjtatt mit Zeit aud) mit Tagwerfen, aljo nad) 
der Bejtellungsflur gemefjen werden. Indeſſen galt dieſe Bemeſſung 
nur für die Zugfröhner, und auch diefe fonnten, wo es durd) 
Herfommen begründet war, ftärfer belaftet werden. Nantentlich 
blieben die außerordentlicdyen Frohnen „für jähe und unvorher- 
gejehene Fälle“ einer jtarfen Ausdehnung fähig. 
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eriprießlichen Thätigkeit. Mochten ihre Pläne auch nicht ſogleich 
Erfolg haben, ihre Arbeit war doch nicht vergebens gewejen. 

Einer jener Menfchenfreunde war der königliche Amtsrath 
Franz v. Blanc. Nachdem der Amtsrath v. Locella 1767 ver: 
gebens eine allgemeine Niederjchreibung aller Schuldigfeiten im 
„Univerfalurbarium” angejtrebt hatte und auf den Widerftand 
jowohl der Bauern als der Grundherren gejtoßen war, trat 
v. Blanc mit feinen weiteren Plänen hervor. Die Bauern hatten 
gefürdhtet, durd) Fixierung ihrer Pflichten werden dieje zu ewigen 
Laſten. Deshalb gieng das Abjehen Blancs und der Vertreter 
des „Naturrechtes” darauf, ihre Pflichten aif ein gerechtes Maß 
zurüdzuführen. 

In diejem Sinne wurden zunächſt in Schlefien in verhältnis: 
mäßig furzer Zeit die Nechtsverhältniffe der Aufticaliften in Ur- 
barien fejtgejtellt, oder, wie man es hieß, reguliert! und die Pacht- 
verhältniffe der Dominicaliften ? einer Revifion vorbehalten. Eine 
allgemeine Ordnung bot das jchlejiiche Hauptpatent 1771. Durch 
dasselbe wurden alle gemejjenen und ungemejjenen Dienfte auf 
jenes Maß eingejchränft, wie es durch Verträge und Urbarien 
zu begründen war. Die Dominicalijten follten in Zukunft, wie 
die Rujticaliften, zur Contribution verpflichtet fein. Die Frohn— 
maße wurden jowohl auf die Fußfröhner wie auf die Zugfröhner 
gleich angewandt. Die ungemefjenen Roboten, wurde angeordnet, 
dürfen nicht für andere als für die urbarmäßigen Dienfte ge- 
fordert werden; auch jollte die Herrſchaft nicht bejtimmen dürfen, 
wie viel die Unterthanen täglic zu arbeiten haben, ausgenommen, 
beim Holzfällen, wo für den Tag '/, oder !/, Klafter berechnet wird. 
Die Diente follen zeitig genug angeſagt werden, fie dürfen nicht 
äwangsweife in Geldabgaben verwandelt werden. 

Die außerordentlichen Frohnen ferner werden jtarf ein- 
geihränft, bei Feuers- und Waffergefahr braucht bloß ein Tag 
gefrohnt zu werden. Nachtwachen dürfen abgerecdynet und die Nacht 


1 Wohl zu unterfcheiden von der preußiichen Megulierung 1811, wo 
durch Kandesabtretung (1/,—!/,) das unterthänige Land dienftfreies Eigenthum 
der Bauern wurde. 

2 Die Dominicaliften beißen fo, weil fie auf den Dominien auf dem 
unmittelbaren Hoffeld als Pächter ftehen. 
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zu einem Tag gerechnet werden. Alle Frohntage jollen an dem 
Kerbholze „Robiſch“ oder dem Handbüchel angemerft werden. 
Für die Geflügelweide auf dem Dorfanger darf fein Zins ge: 
fordert werden. Zu Spinnfrohnen ſoll die Herrſchaft den Flachs 
und Hanf liefern. | 

- Die Herrichaften pflegten durch Entziehung gewiſſer Der: 
günjtigungen, der Holz: und Weiderecdhte, die Unterthanen zu 
allen Zumuthungen zu zwingen. Dieſen Verſuchen gegemüber 
regelt das Hauptpatent Holz» und Weideredjte genau. Der Obrig— 
feit joll der Schaftrieb auf die unterthänigen Brachfelder dort 
geitattet jein, wo er früher üblich war und wo fein Klee und 
feine Sutterpflanzen ſtanden, und jie foll dann dafiir den Unter: 
thanen die Hutweide auf den eigenen Feldern gewähren. 

Leider bejchräntte ji) diefe Negulierung auf Schlejien und 
konnte nicht ohmeweiters auf Böhmen übertragen werden, obwohl 
die Dungersnoth von 1770 dazu gedrängt hätte. Kaiſer Joſef 
hatte zur Linderung der Noth ein Darlehen von 2 Millionen 
gegeben und die Contribution herabgejett; er war auch ent: 
ichlofjen, die bäuerlichen Laſten zu erleichtern. Aber in Böhmen 
waren die Stände mächtiger als in Schlefien, und Dlaria 
TIherefia befürchtete den Intergang eines Theiles der Großen. 
In der That drüdte die Unjicherheit der grumdherrlichen Rechte 
auf den Güterverkehr und den Nealeredit. Niemand wollte ein 
(Hut kaufen oder beleihen, da er des Wertes nicht fidher war. 
In der Regulierungscommifjion jelbjt gab e3 verjchiedene Parteien. 
Neben Blanc, der auf das Exiſtenzminimum der Bauern drang, 
ja die Partei Boricd, die vor jedem Eingriffe in die Heilig— 
feit des Eigenthums und in das hiſtoriſche Recht zurückſchreckte. 
Die Stände jtellten ihrerjeits vor, nicht die Frohnen feien an 
dem Niedergang des Bauernſtandes jchuldig, ſondern wirtjchaft: 
liche Grinde, Deiisjahre, hohe Zalzpreife, Answucherung, Ver: 
ſchwendung und Proceisiucht der Unterthanen, ihre Trägheit und 
Unfolgjamteit gegen die Derrichaft, die zudem „der Mittel beraubt 
werde, jie in Schranfen zu halten und ihre verfehrten Sitten zu 
bejjern“. Die Herrſchaften müſſen zugrunde gehen, wenn fie 
mehr Geſinde und Vieh anſchaffen müſsten: die Bauern könnten 
aber ihren Nichjtand nicht verringern, jie müſsten die freie Zeit 
müßig gehen. Als unentbehrlich erklärten die Thrigfeiten, in der 
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Woche 4 bis 6 Fuß- und Zugtage für beſpannte Bauern, dann 
72 Fußtage in der Erntezeit, ferner für behauste und beſoldete 
Fußfröhner bis zu 2'/, Tagen wöchentlich und 13 außerordent— 
liche Frohntage, wozu noch bei beiden Claſſen Geldzinfe bis zu 
8, rejpective bis zu 1°/, Gulden jährlich, kommen ſollten.! 

Zwangslohntage follten jederzeit verlangt werden fünnen, 
damit der Ausfall an der Arbeit erfegt werde. Die Regierung 
fam den Wünschen der Stände, fo weit eg möglich war, entgegen 
und feste eine Friſt, damit fich die Obrigfeiten und Unterthanen 
freiwillig vertragen. Aber fie wartete vergebens auf joldhe Ver: 
gleiche. Die böhmiſchen Bauern verloren inziwijchen die Geduld 
und erhoben jich in heftigen Aufruhren 1775. 40.000 Mann 
und 4 Cavallerie-Regimenter mujsten gegen jie aufgeboten werden. 
Zwar wurden Hunderte eingeferfert, aber die Strafe war milde, 
da man Abfall zur Ketzerei und Auswanderung befürchtete. Es 
gieng das Gerücht, der König von Preußen werde fie mit ‘Ver: 
gnügen aufnehmen. Kaum war diefer Aufjtand gedämpft, jo ent: 
ftanden im Juli neue Aufläufe. Endlich wurde am 13. Augujt 
1775 ein neues KRobotpatent erlajjen. 

Darin wurden die Frohnpflichten der einzelnen Banernclafjen 
genau feitgefegt. Ein Einlieger ohne Unterjchied des Geſchlechtes 
ſoll 13 Zage jährlich, behauste Fußfröhner in der Woche 1, 1'/,, 
2, 21/,, 3 Tage frohnen, je nadydem fie eine geringere oder höhere 
Eontribution von 2 fl. 51 fr. bis zu 9 fl. 30 fr. bezahlten. Die 
Zugfröhner waren zu 3 einfpännigen, 3 zweijpännigen, 3 Drei: 
jpännigen oder 3 vierfpännigen Tagen verpflichtet je nad) der 
Höhe der Kontribution von 14 fl. 15 fr. big zu 42 fl. 45 Fr. 
Indeſſen war es der freien Wahl der Lnterthanen und der 
Bauern überlajjen, ob jie diefe neue Anordnung annehmen oder 
bei der alten und den alten Dienjten verbleiben, oder ob jie fich 
ſonſt mit der Herrjchaft vergleichen wollten. In letterem Falle 
muſste der Vertrag der Landesitelle vorgelegt werden, um die 
Bauern vor Übervortheilung zu ſchützen. Der Ausfall von Frohn- 
arbeiten fonnte durch Zwangsfrohntage gededt werden. 

Dieje Ordnung enthielt eine jtarfe Einſchränkung der herr: 
ihaftlichen Forderungen: Die Handdienfte der Zugfröhner fielen 


ı Grünberg I, 211. 
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thanen, die fi) gegen den Erbeinfauf jträuben, anderen Kauf- 
luftigen am Orte zu weichen hätten. Aber e8 erfolgten thatjächlich 
nicht viele Einfaufungen; fie waren mit manchen Verluften an 
berrichaftlichen Vergünftigungen verfnüpft. Auch war, nachdem die 
Legungen verboten waren, das Erbeigenthbum nicht mehr fo 
wichtig, da ich die Grundherren im eigenen Intereſſe vor will: 
fürlichen Abftiftungen hüteten. Fleißige Unterthanen waren gefchükt; 
war aber einer untücdhtig, fo war er nicht geichügt, auch wenn 
er das Erbeigenthum befaß. Joſef II. verlangte unentgeltliche 
Überlaffung des Eigenthums, fonnte fie aber nicht erreichen und 
musste fi) mit Geſetzen begnügen, welche die Abftiftung ein- 
ſchränkten und das Erbrecht erweiterten. 

Leichter gieng es der Regierung, ihre Pläne durchzuführen 
auf den von der Krone abhängigen Gütern, den Domänen. 
Hier wurden durch das fogenannte Raab'ſche Syſtem die Groß: 
betriebe befeitigt, die „Meierhofgründe” getheilt und Fleine 
Bauernftellen daraus gebildet. Das geihah aus den damals 
allbeherrfchenden Bevölferungsgründen von 1775 an und wurde 
in kurzer Beit faft überall durchgeführt, wo die Krone Macht 
hatte, wie auf eingezogenem Klojtergute.! Da mit der Auflöfung 
der Großbetriebe auch der Frohnbedarf mwegfiel, jo wurden die 
Frohnen in Geld umgewandelt. Die Inleute mussten für 13 Robot: 
tage jährlich 1/, fl., der handpdienftpflichtige Rufticalift 3 fl. 
und der Zugfröhner 6 fl. jährlich bezahlen, und zwar jollte man 
in den erjten 10 Jahren in Geld, ſpäter auch in Getreide be- 
zahlen fünnen. Alle Domänenbauern follten im Erbpacht figen 
und frei fein von aller perfonal- und realrechtlichen Gebundenheit, 
wie fie die Erbunterthänigfeit einſchloſs. 

Die rechtliche Gebundenheit der Unterthanen wurde übrigens 
auch auf Privatgründen durch Joſef II. in wefentlichen Stüden 
1781 befeitigt. Die Stände hatten nur Milderung der Unter: 
thänigfeit auf jenes Maß, wie es aud) in anderen Ländern bejtand, 
angeftrebt und beanfpruchten deshalb die in Ofterreich üblichen 
Pfundgelder bei Änderungen, Sterberechtsgelver, d. h. 5 Percent 
vom Nachlaſs, und Abfahrtsgelder 10 Percent des Vermögens. 


ı Buerft gefchah es auf den Gütern des 1773 aufgehobenen Jeſuiten— 
ordeng. In Preußen wurden die Domänenbauern erft 1807 frei. 
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Aber Kaiſer Joſef hat dieſe Wünſche nur wenig berückſichtigt und 
hob 1781 die alte Gebundenheit, die man nicht ganz zutreffend 
Leibeigenſchaft hieß, auf und ſetzte an deren Stelle die gemäßigte 
Unterthänigkeit. Demgemäß bedurften die Unterthanen zur Ver— 
heiratung bloß einer obrigkeitlichen Beſcheinigung, zum Wegzug 
eines Entlaſsſcheines und konnten ſich Handwerken, Künſten und 
Wiſſenſchaften widmen ohne obrigkeitliche Genehmigung. Alle 
Taren fielen weg. Der Zwangsgeſindedienſt wurde bis auf geringe 
Ausnahmen aufgehoben. Die Herrichaftsgerichte wurden beibe- 
halten, der Gutsherr oder ein bejtellter Juſticiär follten diejelben 
aber nur dann ausiiben, wenn er vom oberjten Gerichte für fähig 
erflärt worden war. 

Joſef blieb hiebei nicht ftehen. In Verbindung mit einer 
grumdfäglichen Anderung der Grundbeiteuerung wurde 1789 eine 
neue Urbariafregulierung vorgenommen. Im Sinne des herr: 
ſchenden phyfiotratifchen Syftens wurde die Grundftener zur 
eigentlichen Steuer erflärt, diejelbe aber viel gleichheitlicher und 
umfaſſender umgelegt als die alte Kontribution. Die grundherr: 
lichen Privilegien, Repartierungs- und Einhebungsrechte wurden 
aufgehoben. Die Einhebung follte durd) die Gemeinden gejchehen. 
Mehr als 12°, Percent des Srundertrages follte die Grund: 
jtener nicht betragen. Sämmtliche Forderungen, ſowohl landes— 
herrliche al3 grundherrliche, follten 30 Percent des Roheinkommens 
nicht überjteigen. Die übrigen 70 Percent follten zu der Er- 
haltung der zamilien, zu den Semeindeumlagen und Kirche: 
und Schulabgaben dienen. Nad) diejer Berechnung blieben für 
die grumdherrlichen Forderungen nur noch 17°, Percent. Auf 
diefes Maß jollten alle Dienft- und Zinsanfprüche der Grundherren 
herabgejegt werden. Damit verloren die Grundherren wenigjteng !/,, 
manchmal ?/, ihrer Einkünfte. 

Alles jollte in Geld bezahlt werden und die Leitung von 
Dienft: und Naturalabgaben aufs äußerſte bejchränft jein. Der 
Bedarf von Zwangslohntagen mußste bewieſen werden, und zur 
Leiſtung derjelben wurden nicht einzelnen Yandwirte, jondern die 
Gemeinden verpflichtet. Obwohl dieje Negulierung ich bloß auf 
die Ruſticalbauern bezog, und auch unter Dielen alle ausgenommen 
waren, die weniger als 2 fl. Grundſteuer bezahlten, jo erjchien 
doch das Ganze als cin jo gewaltiger Eingriff in die Rechte 
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der Grundherren, daſs ſich ſelbſt der Staatsrath und die Hof: 
kanzlei widerſetzten. Als eine offenbare Gewaltthat wurde ſie von 
den Gegnern zurückgewieſen. Die Großbetriebe nach dem Beiſpiele 
der königlichen Domänen aufzulöſen und das Dominicalland zu 
zerichlagen, wurde al3 unmöglich hHingeftellt, jchon weil es an 
der genügenden Zahl von Zandwirten fehle und man nicht jeden 
Häusler dazu verwenden fünne. 


Indeſſen ftarb Joſef bald nach Erlaſs des entjcheidenden 
Geſetzes. Nach feinem Tode dachte man nicht mehr an die Aus: 
führung desjelben. 1798 wurde nochmals ein Ablöjungsgefek 
erlaffen, das aber alles von dem freiwilligen Übereinfommen der 
Betheiligten abhängig machte und nur die amtliche Betätigung 
vorbehielt. 

Von da an blieb bi8 1848 Ruhe. 1848 wurde die Auf: 
hebung aller Unterthänigfeit beſchloſſen. Entichädigungslos fiel 
weg jedes Obereigenthum, das Heimfalls- und Berfaufsrecht der 
Obrigfeiten, der Wein-, Bier: und Brantweinzmang, das Jagd— 
und Filchereirecht, die Brach- und Stoppelweide auf Unterthan- 
gut, Gerichtsgefälle u. |. f. Umgefehrt wurden aber auch die 
obrigfeitlichen Unterftügungen aufgegeben. Alles andere jollte ab- 
gelöst werden, und zwar wurden in der Negel ?/, des reinen 
- Wertes dafür angelegt. Sehr umſtändlich war die Berechnung 
der verſchiedenen Arten von Dienjten. Die jährlidye Entjchädigungs- 
vente konnte mit dem 2Ofachen Betrag abgelöst werden. Wie in 
Breußen wurden aud in Hſterreich zur Erleichterung der Ab: 
fung in einzelnen Ländern Creditanjtalten, „Grundentlaftungs: 
fonds" ins Leben gerufen. Diejelben gaben den Rentenempfängern 
mit 5 Percent verzinsliche Schuldfcheine und erhoben von den 
BVerpflichteten Einzahlungen in einem Betrage, dajs in 20 Jahren 
die Nente abgelöst war, fowie Jahresraten oder Annuitäten. 

Wie überall jonjt, war audy in Böhmen die Ablöfung von 
den Grundlaften gewiis ein Glück und ein rortichritt. Aber man 
darf darüber die Schattenjeiten nicht vergejfen und nicht vergeffen 
alles das, was fich an die Aufhebung der feudalen Gebundenheit 
anſchloſs. Kaum hatten die Bauern die Feſſeln des Feudalismus 


ı Bergleiche meine Bemerkungen in den „Hiftorijch-politifchen Blättern“, 
115. Band, ©. 362; 128. Bant, ©. 672. 
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ab ihr friedliches Organiſations- und Verwaltungstalent hier 
erprobten, dabei an den guten alten Plato dachten. Aber feine 
Rhilakes, welche er oder Meiſter Sokrates zweitaufend Jahre 
früher erfonnen hatten: Hier waren jie lebendig geworden. Nur 
waren fie in Uniform und mit modernen Schießwaffen ausge: 
jtattet, nicht nach cinem altgricchiihen Gymnaſial-Lehrplan, 
fondern nad) öſterreichiſchem Erercier-Reglement gedrillt; ehrbare 
Familienväter, die als Grenzwächter gegen die Türken ihren 
eigenen Herd, aber aud) das ganze chrijtliche Abendland vers 
theidigten. Die Militärgrenze iſt nicht mehr, und wer an thr ein 
Stüd praftiichen Socialismus jtudieren will, der mujs in den 
Militär-⸗Archiven von Effeg und Zengg juchen, wenn er e8 nicht 
vorzieht, ſich mit dem vierbändigen Werke des penfionierten 
Militär-Oymmafialdirector® Fr. Vanicek zu begnügen, das ein 
gewifjenhaft gefammeltes und gut geordnete Quellenmaterial 
zu Jolden Studium in genügender Neichhaltigkeit zur Ber: 
fügung ftelft. 

Dieje beiden geſchichtlich Hochinterejjanten Beiſpiele waren 
ſchwerlich als communiſtiſche oder jocialiftifche Experimente beab- 
fichtigt. Ju erjter Linie Handelt cs fich in Paraguay um religidfe, 
in der Militärgrenze um militäriſche Zwede, und Kommunismus 
oder Socialismus war nur Mittel zum Zweck. BZahlreid find 
dagegen die Verjuche, welche in erjter Linie dazu bejtimmt ges 
iweien find, die in Staatsromanen oder ſyſtematiſch dargelegten 
Vorftellungen communiftiicher oder ſocialiſtiſcher Gemeinweſen in 
die Wirklichkeit zu übertragen. Xeider wei; man aber bon dem 
meijten nur, dafs jie miſsglückt find. Für dag warum liegt ein 
zuverläfjiges Tucllenmaterial nicht vor. Gewöhnlich hörte der 
betreffende Berjucd, inmer dann anf, wenn das urfprünglich ges 
jammelte Geld ausgieng. Tais eine ſolche Gejellihaft ſich aus 
eigener Kraft fortgejet, jelbjt ernährt hätte, dafür liegt aljo außer 
Faragnay fein gejchichtlich beglaubigtes Beifpiel vor. Eine weitere 
Ergänzung der Staatsromane durd) die Gefchichte ganz com« 
muniftiicher oder jvcialiftiicher Gemeinweſen ijt alfo derzeit nicht 
möglid). 

Dagegen jollte in der Reihe der Staateromane ein Buch 
genannt Werden, das wohl in der Erinnerung der gejammten 
hentigen (Seneration lebt und auf die jociale Lebensauffaffung 
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Handelsartifel, Gewürze u. dgl., oder beim Seetransport eines 
bafenreichen Küftenlandes möglich gewejen. Eine rein landwirt« 
ichaftlicye Bevölkerung dagegen, welche verzehrt, was fie erzeugt, 
lebt zwar unter ſolch günjtigen klimatiſchen Verhältniffen und bei 
ſolchem Überflufs an urbarem Grund und Boden recht behaglich, 
fie bleibt im Lande und nährt ſich redlich: aber das Anſammeln 
von Reihthümern ift ihr eine mathematifche Unmöglichkeit mit 
wie ohne Jeſuiten, mit wie ohne Kommunismus. Nach Aus: 
treibung der Begründer diefer Colonien vermwildeten diefelben 
raſch wieder, überwuchert von dem Zropencharafter der Natur 
und den Laftern der Menſchen. 

Ein gleichfall$ hochintereffantes Seitenftüd zu diefem bier: 
archiſch regierten Communiftenjtaate it die Militärgrenze 
ſterreichs geweſen, deren innere Organiſation viel Socialiſtiſches 
an ſich Hatte. So ungefähr wie dieſer müſste wohl ein Socialiſtenſtaat 
ausfehen, wenn darin einige Ordnung durd) Generationen hindurd) 
aufrechterhalten werden fol. Was in Paraguay der Pater Pfarrer 
war, war hier der Hauptmanı der Compagnie, allerdings mit 
ein bischen anderen Worten! 

Die Straßen waren rein gehalten, die ‘Felder gut beftelit, 
mufterhafte Schulen bejtanden, genügendes Eſſen und Trinken gab 
es, fajt feine Trunfenheit, Zucht und Ordnung in allen Häufern, 
feinen Bettel, wenig Verbrechen, — nur etwas viel Haslinger 
fam dazu; das waren die Kennzeichen diejes ftrammen Militär 
Socialismus. Das Generalcommando als vielfacher Arbeitgeber 
und oberjten Leiter und Oberaufjeher auch der Haus-Communionen 
war die irdifche Vorfchung dieſes Gemeinwejens. Schäße hat es 
freilich gleichfalls nicht angehäuft. Im Gegentheile: trot fleißiger, 
gut organifierter Arbeit mufsten die Erbländer manche Hundert 
taufende von Gulden als Zuſchuſs leiften; die Nachbarichaft der 
räuberijchen Türken hätte dem Reiche freilich noch viel mehr ges 
foftet, wenn nicht Prinz Eugen und Maria Therefia aus den 
veriprengten Grenzvölfern und Flüchtlingen diefe lebendige Grenz: 
mauer Ofterreich-Ingarns nach dem Süden hin gefchaffen hätten. 
Die Berfaffung diefer Militär-Colonien ift nad) und nad) ge= 
Ichichtlich geworden; war nicht etwa einer Schablone nadhgepinjelt, 
nicht eine Copie der römifchen Militäranjiedlungen, Und nod) 
unwahrfheinlicher ijt es, daſs die energifchen Haudegen, welche 
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auch ihr friedliches Organiſations- und Verwaltungstalent hier 
erprobten, dabei an den guten alten Plato dachten. Aber feine 
Philakes, welche er oder Meeifter Sokrates zweitaufend Jahre 
früher erjonnen hatten: Hier waren fie lebendig geworden. Nur 
waren fie in Uniform und mit modernen Scießwaffen ausge: 
stattet, nit nad) einem altgriechiſchen Gymnaſial-Lehrplan, 
ſondern nad) Öfterreichijchem Exercier- Reglement gedrillt; chrbare 
Familienväter, die als Grenzwächter gegen die Türken ihren 
eigenen Herd, aber auch das ganze dhrijtliche Abendland ver» 
theidigten. Die Militärgrenze ijt nicht mehr, und wer an ihr ein 
Stück praftiichen Socialismus jtudieren will, der mujs in den 
Militär-Archiven von Effeg und Zengg fuchen, wenn er es nicht 
vorzieht, fi) mit dem vierbändigen Werfe des penfionierten 
Militär-Gymnafialdirectors Fr. Vanicek zu begnügen, das ein 
gewiſſenhaft geſammeltes und gut geordnetes Duellenmaterial 
zu ſolchem Studium in genügender Reichhaltigkeit zur Ver: 
fügung jtellt. 

Dieſe beiden geſchichtlich hochintereſſanten Beiſpiele waren 
ſchwerlich als communiſtiſche oder ſocialiſtiſche Experimente beab— 
ſichtigt. In erſter Linie handelt es ſich in Paraguay um religiöſe, 
in der Militärgrenze um militäriſche Zwecke, und Communismus 
oder Socialismus war nur Mittel zum Zweck. Zahlreich ſind 
dagegen die Verſuche, welche in erſter Linie dazu beſtimmt ge— 
weſen ſind, die in Staatsromanen oder ſyſtematiſch dargelegten 
Vorſtellungen communiſtiſcher oder ſocialiſtiſcher Gemeinweſen in 
die Wirklichkeit zu übertragen. Leider weiß man aber von den 
meiſten nur, daſs ſie miſsglückt find. Für das warum liegt ein 
zuverläffiges Quellenmaterial nicht vor. Gewöhnlich hörte der 
betreffende Verfud) immer dann auf, wenn das urfprünglich ge« 
jammelte Geld ausgieng. Dajs eine folhe Gejellichaft ſich aus 
eigener Kraft fortgejetst, jelbjt ernährt hätte, dafür liegt alfo außer 
Paraguay fein geſchichtlich beglaubigtes Beifpiel vor. Eine weitere 
Ergänzung der Staatsromane durch die Geſchichte ganz com— 
muniſtiſcher oder focialiftiicher Gemeinweſen iſt aljo derzeit nicht 
möglich). 

Dagegen jollte in der Neihe der Staateromane cin Bud) 
genannt werden, daS wohl in der Erinnerung der gejammmten 
heutigen ©eneration lebt und auf die jociale Lebensauffafjung 
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fajt aller heutigen Culturvölker des Abendlandes Einflujs genom— 
men hat, es ift: — der Robinſon! Das iſt der Staatsroman 
des Individualismus, im Gegenjaß zu der ganzen großen Literatur 
der Staatäromane des Socialismus und Communismus. Die 
Bedeutung des auf fich felbft geitellten Einzelmenfchen, die Macht 
feines Berftandes und Willens, aber auch die Grenzen feiner 
Kraft in der eigenen und ihn umgebenden Natur find in feinen 
Buche fo einfach, jo Mar und unwiderleglich dargelegt; nicht 
umfonft ijt das Driginal dieſes Werfes im Vaterland und zur 
Zeit des Adam Smith erjchienen. 

Und nod) ein Bud) wäre zu nennen, welches aber im Gegen: 
fage zu dem oben genannten mehr bewundert und belobt als 
gelefen ijt, jelbft unter den Wenigen, welche von feiner Exiſtenz 
überhaupt etwas wiſſen. ES ilt dies — des Freih. v. Thünen 
„Iſolierter Staat”. Diefes Bud) bietet eine höchſt originelle mathe— 
matifche Unterfuchung jener volkswirtſchaftlichen Verhältniffe, der 
Preiebildung, des Arbeitslohnes und der Capitalsrente, welche 
fid) in einem von der Außenwelt ganz abgefchlofjenen großen 
Stadtgebiete von felbft ergeben. Thünen geht aus von der Vor: 
jtellung einer Stadt, deren Umgebung ihr die nöthigen Lebens» 
mittel, und die ihrer Umgebung die nöthigen Handelserzeugniffe 
im freien Tauſchverkehr liefert. In der nächften Umgebung würde 
Gemüſe gepflanzt und Molkerei betrieben, im nächſten Gürtel 
Getreide und andere Nußpflanzen gebaut; dann kämen die Zonen 
der Viehzucht und der Waldnugung. Je nach der Entfernung und 
den Transportkoſten reihen fich die Productionsgebiete ringförmig 
um das Productiong-Centrum. Wer an mathematisches Denken ge- 
wöhnt ift, fieht auf den erſten Blid mie fruchtbringend eine 
jolche Unterfuchung für die theoretiiche Erkenntnis und Renta— 
bilitätsberechnung ift. Aber nur wer das Bud) geduldig bis zu 
Ende lieöt, wird ergriffen von der Fülle und Mannigfaltigkeit 
der theoretiichen Erkenntnis und auch praftiihen Sclufsfolge- 
rungen, welche fich aus diefer Betrachtung ergeben. Es wird wohl 
Diefer halbvergefjene Euklid der Nationalötonomie noch feinen 
Newton finden. Wir haben ja mittlerweile die Statiftif zu einer 
gewiſſen Ausbildung gebracht. Diefe bietet aber nur die Elemente 
der Rechnung, das Einmaleins der Ökonomie. Wir müffen 
bald zu den Logarithinentafeln derjelben gelangen! Wir dürfen 
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unverſtändliches Zerrbild eintöniger Farben. Alle zuſammen 
aber auf einem Blatte aufgetragen, geben erſt ein vollkommenes 
Bild, ein harmoniſches Ganzes. Und ſo iſt auch die Vorſtellung 
des beſten der Staaten nicht der Abklatſch einer allgemein giltigen, 
eintönigen Schablone, ſondern ein nach Ort und Zeit ver— 
ichiedenes Zukunftsbild; in demſelben können und müſſen alle 
Formen und Farben und Farbentöne zur Geltung kommen. 

Nur ein ſolches Bild iſt dann wahr und ſchön, und 
daher gut. 


— — — — — — 


Über bäuerliche Genoſſenſchaften. 
Bon V. P. in Kärnten. 


Die Organifation des Berufsſtandes der Landwirte, welche 
heute bei dem fortfchreitenden Einfluffe der überjeeifchen Con— 
currenz, bei der drüdenden und fortwährend in Zunahme be- 
griffenen Hypothefarbelaftung der Grundftüde und angejichts 
der an fie geitellten, bejtändig wachjenden Anforderungen auf 
ein Minimum des landwirtichaftlichen Reinertrages angewieſen 
find, wird mehr und mehr als Bedürfuis empfunden.! Mit 
Angſt und Bangen beobachtet man täglich, wie der Bauernftand 
immer tiefer finkt, wie jein Wohlſtand fchwindet, und man frägt 
fich, wo der Staat und die Bevölferung hinkommen follen, wenn e3 
auf der betretenen Bahn weitergeht. Im öfterreidifchen Par— 
famente wurde bereit3 zweimal ein Gejegentwurf zur Errichtung 
bäuerlicher Genofjenfchaften vorgelegt, aber beide waren mit 
einem großen Fehler behaftet, auf den Echäffle mit den Worten 
hinweist: „Einen Fehler finde ich darin, daſs der Entwurf die 
Grenze zwifchen Berufskörperjchaft und Wirtſchaftsgenoſſenſchaft 
verwiſcht.““ Die Befürchtung iſt thatjächlicd) begründet, denn 
der Gejegentwurf von 1893 jagt z.B. im $ 16: „Per Wir- 
fungsfreis der Bezirks- und Landesgenofjenjchaften der Land— 
wirte ift durch den im $ 2 feitgejegten Zweck derjelben beitimmt. 
Insbeſondere fallen diefen Genoſſenſchaften ... zu: 


— 








ı Erläuterung und Bemerkungen zu dem Geſetzentwurfe, betreffend 
die Errichtung von Berufsgenofjenichaften. ©. 1. 
3» Das „Leben“: Die Berufsgenofjenfhaften. S. 1C. 
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Ichaft entziehen, die Berufsförperfchaften zu ſchaffen, wie 3. 2. 
für Kranfen-, Alters-, Invalidenverjorgung, für Mitwirkung 
bei den Preisnotierungen landwirtfchaftlicher Producte und 
dergleichen. 

Die Genofjenjchaften werden fich in verfchiedenen Ländern 
verjchieden entwideln. Ein Land baut Wein, ein anderes züchtet 
Vieh, ein anderes hat nahe Großſtädte zu verjorgen. Dem: 
entfprechend werden ſich auch verjchiedene Zweige von Berufs» 
genojjenjchaften zeigen; es werden fich Cafjenvereine, Biehzucht- 
genofjjenfchaften, Weingenofjenichaften u. f. w. bilden. 

Weil der Schreiber diefer Zeilen nur Kärntens wirt» 
ſchaftliche Lage genauer kennt, möchte er auch nur bezüglich) 
dieſes Landes einige Bemerkungen über die vermuthliche Ent- | 
-widlung der Genofjenfchaften geben. 

Der Bauer ift Egoift, das "hat er. mit dem Durch— 
Ichnitte der übrigen Menjchheit gemein; wo er feinen Nuten 
ſieht, thut er nicht mit. Ideale pflegen ihm ferne zu Liegen, 
die überläjät er meiſtens anderen. Er iſt auch ein Haltefeft, 
wenigſtens joweit er ein folider Bauer iſt; verliert er diefe 
Eigenihaft, dann iſt er wirtjchaftlich verloren. Denn mehr als 
irgend jemand anderer ift der Bauer darauf angewiefen, das 
ihm ja nur ſpärlich zufließende Geld ftrenge zufammenzuhalten. 
Mit diefer Eigenſchaft Hat die genoffenjchaftliche Idee jehr zu 
rechnen. 

Denn fie bewirkt es, daſs der Bauer für gewiſſe Genofjen- 
Ichaften fofort zu Haben ift, 3.2. für Caſſenvereine; er braucht 
Geld, der Bafjenverein ift da, e8 fommt zwar das erjtemal 
infolge der Eintrittögebür und des Autheilerlages die Sache 
etwas theuer, doch merkt er es nicht, dafs etwas geleiltet werden 
musste, denn er befam Geld heraus. 

Ebenjo ift eg mit Stammzucht-Genofjenfchaften; gute Kühe 
zur Zucht zu verwenden und gemeinfam nur bejjereg Stier- 
materiale zu benügen, da3 foftet wenig und gibt ihm aber 
Ausfiht auf Prämtierung der Thiere. 

Schwerer iſt der Bauer in eine Genofjenfchaft Hineinzu- 
bringen, deren Vortheil in weiterer ferne liegt, 3. B. Obitzucht- 
Genoſſenſchaften, und gar nicht wird er freiwillig zu genoffen- 
Ihaftliher Fürforge für Kranfe und Invalide zu haben 
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jein. Dieje Fürſorge wird gejeglich befohlen werden müjjen, das 
heißt die Fürſorge in genoſſenſchaftlicher Form. 

Es werden ſich Genojjenjchaften zu jpeciellen Zwecken bilden, 
3. B. Molkereigenoffenichaft, Feuerverſicherungs-Genoſſenſchaft, 
Cafjenvereine, Gonjumvereine, Einfaufögenofjenichaften. Es 
werden aber auch Genoſſenſchaften entjtehen, welche verjchiedene 
Wirtſchaftszweige in ihr Programm aufnehmen; welche Form 
gewählt werden joll, das bringen die Verhältniſſe und die Ber- 
fönlichfeiten mit jich. 

Es bat Sich z. B. vor einigen Monaten in der Landes— 
hauptſtadt Kärntens eine bäuerlihe Wirtichaftsgenofjenfchaft 
gebildet. Nach 8 3 ihrer Statuten bezwedt fie: 


a) „den gemeinjamen Verkauf landwirtichaftlider Er- 
zeugnifje und den gemeinichaftlichen Einkauf der zur Hebung 
des Ertrages der Landwirtſchaft dienlichen Hilfsinittel zu er— 
möglichen; 

b) genofjenfchaftlihde Einrichtungen zu jchaffen, welche die 
Rentabilität der Landwirtichaft zu erhöhen geeignet find; 

ce) die Mitglieder in wirtfchaftlihen Fragen zu berathen 
und ihnen den wirtjchaftlichen Yortjchritt zu vermitteln; 

d) die fittliche Tüchtigfeit de3 Bauernſtandes und jeiner 
Dienftboten zu erhalten und zu fördern.” 

Diefe Ausdrüde find allgemein gehalten und bedürfen der 
Erklärung. 


l. Der gemeinjame Berfauf jol vor allem dem Militär 
gegenüber möglich werden. Das Bedürfnis des f. k. Ärars 
ift hier in Klagenfurt allerdings nicht gar }o groß, Dasjelbe 
braucht etwa 6000 Metercentner Heu, 5000 Metercentuer Stroh, 
60 Waggons Hafer u. ſ. w. Gar viel mehr verfäuflihe Ware 
produciert aber die Umgebung nicht, denn der wohlfituierte Bauer 
verkauft fein Futter, er züchtet Vieh. An Getreide wird in 
Kärnten auch nur ſoviel verkauft, als verfauft werden muſs, 
um jofort das nöthige Bargeld zur Begleichung der Hypothefar- 
zinfen, Steuern 2c. zu erhalten. 

Die Verjorgung des ürars vermitteln faft durchwegs 
Siraeliten; heuer offerierte auch die Genoſſenſchaft, doch waren 
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ihre Preife zu Hoch, und fie erhielt deshalb die Lieferung nicht 
zugeiprochen. 

Der Anfang eines folchen Unternehmens bietet große 
Scmwierigfeiten. Die erfte Frage ift der Speicher! Die Ge- 
noſſenſchaft fol einen bauen, wird der Lefer erwidern. Ya, man 
jtelle Ddieje Forderung an eine Genofjenfhaft von wirklichen 
Bauern, und fie werden auseinanderftieben auf Nimmerwieder— 
jehen. Man miüjste denn in der Genofjenichaft vermögende 
Leute haben, für die beim Unternehmen ein befonderer Gewinn 
herausjchaut, dann wäre der Bau zu hoffen. Soll demnach 
wirklich die Verjorgung des Heeresbedarfes den Genofjenfchaften 
zugewiefen werden, jo muſs das E. f. Ärar vor allem felbft 
die Magazine bauen. Die Magazine würden fich übrigens voll- 
jtändig rentieren, denn es könnte bei jeder Arrendierungs-Mus- 
jchreibung dem Wrrendator die Pflicht auferlegt werden, das 
ärariihe Magazin zu benügen und für die Benützung einen 
Zins zu zahlen, der das Baucapital gut verzinst und amor- 
tiftert. Das Arar möge ſich aber wohl hüten, die fraglichen 
Bauten durch Speculanten gegen gewifle Bedingungen ausführen 
zu lafjen. So haben hier im Vorjahre Speculanten dem Arar 
angeboten, Magazine zu bauen und nach einer gewiljen Reihe 
von Jahren unentgeltlich ihren Befig abzugeben, wenn ihnen 
die Ürrendierung für diefe Zeit belaffen wird. 

Natürlich braucht eine Genofjenjchaft nicht jo viele Ma— 
gazine wie ein Händler; jede Scheune der Genofjenfhafter ift 
ja zugleih ein Genoſſenſchaftsmagazin und Tann Genoſſen— 
ihaftsvorräthe aufbewahren; aber eines braucht die Genofjen- 
haft: Geldvorräthe! Man nehme 6000 Metercentner Heu 
zu 15.000 fl., 5000 Metercentner Stroh zu 7000 fl. das gibt 
monatlih eine Ausgabspoft von etwa 2000 fl. Eine folche 
Cumme bejitt die Genoſſenſchaft natürlich niht. Mit Credit 
iſt es auch nicht fo leicht gethan, denn Hohe Haftung fchredt 
die Mitglieder ab, unbejchränfte Haftung empfiehlt fich bei derlei 
Geſchäften nicht, fie würde auch alle abjchreden. Bei ganz ge- 
tinger Haftung aber, 3. B. 20 fl., wird es anfangs ſchwer 
alten, die nöthige Mitgliederzahl zufammenzubringen, um für 
ein aufgenommenes Darlehen die erforderte Sicherheit zu bieten. 
Daher müſſen ji) vor allem opferwillige Berjönlichkeiten finden, 


' — 1 — 


Urrendierungspreife per 12°5 tr. mag man aber auch erfehen, 
daſs unter Umftänden eine Genoſſenſchaft unmöglid) zu dem» 
jelben Preiſe liefern fann als der Händler, denn fie darf ihre 
Mitglieder nicht „Ichinden“, wie der Händler den Bauer fchindet, 
der jeine Heufuhre oft um jeden Preis hergeben muſs. Ein anderes 
landwirtfchaftliches Erzeugnis wäre das Vieh; dasfelbe von 
Kärnten aus genofjenschaftlid ins Ausland zu liefern, daran 
it noch nicht zu denken, und die Marftverhältniffe in 
Wien find nad) den allgemeinen Erfahrungen bisher troſtlos. 
Doch iſt die Verjorgung der Großſtädte durch landwirtichaft- 
liche Genoſſenſchaften jedenfalls fein Ding der Unmöglichkeit, 
ja bei entjprechender Einrichtung des Verkehres recht wohl 
denkbar. 

Anderes ala Getreide, Heu und Vieh hat Kärnten vor— 
läufig nicht abzugeben. 

2. Der gemeinfchaftlide Einfauf der Landwirte 
jpielt bei den Genoſſenſchaften in einzelnen Gegenden eine nicht 
unbedeutende Rolle. E3 wurden z.B. im Laufe dieſes Jahres 
von einem Caplane im gebirgigen, nur von der Viehzucht lebenden 
Möllthale zwei Einkaufsgenofjenschaften gegründet. Tie Bevöl— 
ferung unjerer höher gelegenen Gebirgsthäler iſt faſt durchwegs 
auf den Einkauf von Mehl vder Getreide angewiejen. Dieſe 
Zage der Bolfes wurde von Händlern bisher aufs beite aus— 
genüßt. Dieje Herren wurden reid) dabei und benüßten ihren 
Reichthum und vor allem die Geldnoth ihrer Käufer vielfad) dazu, 
um diejelben politifch ganz unverantiwortlich zu tyrannifieren. Will 
der Clerus diefem verderblichen Einfluſſe die Spige bieten, jo 
bleibt ihm nichts übrig, als ein Mittel zu fuchen, um die Be- 


verdädtigen. Immerhin ſchloſſen fi) derfeiben 32 wohlfituierte Beſitzer an, 
die Geiftlichen nicht mitgerechnet. Das ift eine Anzahl, welche die Genofjen- 
fchaft vollftonımen actiongfähig mad. 

Großes Intereſſe erregte die Genoſſenſchaft bei dem hochw. Fürſt— 
bifhof von Gurt, Dr. Kahn. Als fie beim Anbote auf die Heulieferungen 
wegen der Scheunen in großer Verlegenheit mar, erbot fid) der Hochw. Ober: 
Hirte, feine eigenen Scheunen der Genoſſenſchaft zur Verfügung zu ftellen. 
„Bir müffen den Bauern helfen,” war die kurze Antwort auf die Einjprache 
des Kutjchers. 

Die ganze Sache ift durd) die Abweifung der Genoffenfhaft gegen: 
ftand8lo8 geworden. 


3. Genoſſenſchaftliche Einrichtungen zur Hebung der 
Rentabilität der Landwirtichaft könnten in Kärnten un— 
gemein fegenzreich wirken. Da wären 3. B. genofjenjchaftliche 
Baumfchulen eine außerordentlich dringende Nothwendigfeit, 
und e3 ijt geradezu unbegreiflich, daſs diefe Einrichtung bisher 
von den berufenen Kreiſen nicht getroffen wurde. Die. f. Land— 
wirtſchaftsgeſellſchaft hat Baumschulen, das heißt ein Privat- 
mann bat fie, und liefert Bäumchen um den Betrag billiger, 
welchen ihm das. Ministerium als Subvention bewilligte. Sit 
die Subvention eingerechnet, dann koſten die Bäumchen 50 kr., 
ift diefelbe verbraucht, 70 fr.! Die Selbitloften per Bäumchen 
ftellen ji) aber nach der Ausſage von Fachleuten auf 25 Er. 
Jeder Kenner der Berhältnifje fieht ein, daſs auf diefe Weije 
die Objtcultur nicht emporgebracht werden wird. Kärnten hätte 
aber viele, viele Hektare Grundes, die ihm das köſtlichſte Obft 
tragen und eine Quelle des Reichthums werden fünnten. Das 
Geld, welches dazu verwendet würde, in verjchiedenen Gegenden 
Baumfchulen zu errichten, würde hundertfache Zinſen tragen, 
und würden die Bäumchen zum Eelbitfoftenpreife abgegeben, fo 
fänden fich auch bald Käufer genug. Diefem Zweige der Volfg- 
wirtfchaft wird fo wenig Aufmerkjamfeit gejchenft, daſs es 
geradezu unbegreiflih ift. Allerdings gedeiht das Obſt nicht 
überall; in den zu Hohen Lagen nicht, auf den jandigen Ebenen 
am rechten Drau-Ufer wenig, allein an den lehmigen Geländen 
des Urgebirge8 und den lehmigen Sohlen aud) der jüdlichen 
Kalkberge wächst das Obſt prächtig, und dort wäre es wirklich 
für da3 Land eine Quelle des Segens. Das praftiiche Wiſſen 
und Können der Bauernjchaft it aud) in diefer Hinſicht durch— 
aus nicht auf der Höhe der Zeit. Die Bauern rechnen es ſich 
zur Ehre, recht viele Sorten Obſt in ihren Gärten zu haben, 
die Sorten werden aber ungleich reif, die Arbeit ift viel größer. 
Ein Theil wird nod grün zum Upfelwein verwendet, der 
Apfelwein wird infolgedejjen fauer und minderwertig. Man 
weiß den Moit in der Gährung nicht zu behandeln, er bleibt 
nicht über den Herbſt und wird dann zu Eſſig. Obſt aufzu- 
bewahren und als Jauſe (Nachmittagkoft) für die Dienftboten 
zu verwenden, das können die Leute meift nicht. Yon der Be— 
reitung des Sirups aus füßen Apfeljorten, wie in Deutjchland 
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zum Beifpiel, wo das fogenannte Apfelfraut bereitet wird, davon 
ift feine Rede. Das wären Dinge, die in die oberiten Schul«- 
clafjen Hineingehören, die aud) von den Bauernluaben dort mit 
viel größerem Interejje aufgenommen würden al3 die Gejchichte 
von Schweppermann. 

Wie verlautet, wird auch die Bauerngenofjenichaft in Klagen- 
furt daran gehen, eine Obitpflanzichule anzulegen. 

Biel zu wenig Intereſſe und Aufmerkſamkeit wird der 
Aufforſtung kahler Waldflächen zugemwendet. Es würde 
ein guter Schritt vorwärts jein, wenn das k. f. Aerar, anſtatt 
jelbft Waldpflanzſchulen zu unterhalten, ſolche von Genofjen- 
ſchaften anlegen Tieße und vielleicht jeine fachmänniſchen Or— 
gane beauftragte, den Genoſſenſchaften dabei umentgeltlih an 
die Hand zu gehen. Die Leute würden dann ſelbſt Eigenthümer 
diefer Bflanzichulen ſein und eher zu Aufforjtungen fahler Flächen 
Ichreiten als jet. 

Es iſt auc nicht ausgejchlojjen, daſs die Senojjenjchaften 
in eigenen Einrichtungen den Veredlungsproceſs mit ihren 
Producten vornehmen, welcher Heute durchwegs in den Händen 
des Capitals ift. Nur ein rund ſpricht 3. B. gegen die Er- 
rihtung genojjenjhaftlider Brantweinbrennereien, 
und das ift die Furcht, durch die Berbilligung des Brant— 
weines zur Vergrößerung des Conſumes beizutragen. Der 
Brantwein aber ijt geradezu umentbehrlidh, die Dienjtboten 
fordern ihn vom Bauern, und er muſs ihn um jeden Preis 
verjchaffen. So führt er denn jein Sädchen Getreide zu Markte, 
und dort jteht Ichon vor dein Specereiladen der Commis, um 
ji) die Flache oder das Fäſschen reichen zu lafjen, das der 
Baier, wenn er für jeine Frucht Geld eingelöst Hat, mit 
Brantwein gefüllt wieder abholt. Diefer Brantwein ift aus 
Korn gemacht und hat folgende Noten zu tragen: 1. Es lebt 
davon der Baner; 2. der Staat erhebt Steuern und 3. das 
Land; 4. die Stadt erhebt eine Auflage, die von dem kleinen 
Quantum, das der Bauer Fauft, nicht rüdvergütet wird; 5. der 
Kaufmann bat einen Nuten. Eine genoſſenſchaftliche Bren- 
nerei fönnte der Bauernſchaft große Summen fparen. Trägt 
ja die Auflage auf gebrannte geijtige Flüſſigkeiten dem Lande 
Kärnten allen jährli 150.000 fl. 


Genoſſenſchaftliche Bierbrauereien ftehen wohl nod) in 
ziemlich weiter Ferne. j 

Es gab eine Zeit, wo man glaubte, mit der Zerſtörung 
alleg Hergebracdhten die Bevölkerung glüdlich machen zu können ; 
wo man glaubte, es ließe ſich ein babylonifcher Thurm errichten, 
der die Welt mit dem Himmel verbände. Dieje Zeit ragt in 
unjere Tage hinein, fie wirft noch fort. Es beitanden und 
beitehen genofjenjhaftlihde Einrihtungen aus alter 
Zeit, fie wirkten focial zweifellos außerordentlih wohlthätig, 
doch fie mussten und müfjen fort; fie müfjen vor dem liberalen 
Doctrinarismus fallen, dem die Genoſſenſchaften nicht in den 
Kram pafien, und Jahr für Jahr berichtet die kak. Commijfion 
für agrarifhe Operationen dem Landtage, daſs fie hier 
und dort wieder genofjenichaftliche Inftitutionen aus diefer Welt 
geihafft hat! 

Daſs die Wiſſenſchaft fi) von diejen liberalen Doctrinen 
bereit? abgewandt hat und daſs die neuzeitliche Agrarpolitif 
„in der Pflege des landwirtichaftlichen Vereinslebens und des 
aus Ddemjelben Herausgewachjenen landwirtichaftlichen Ges 
noſſenſchaftsweſens eine bejonders wichtige Aufgabe erblict“ ! 
— das iſt gewifjen Leuten fremd geblieben. E3 wurden Die 
Dorfweiden vertheilt und damit der Viehzucht ein ſchwerer 
Schlag verjegt, befonders der Pferdezudt; das Schaf hat 
man damit fait völlig ausgerottet. Zerjchlagen war die Sache 
bald — wieder zuredjtzubringen wird es aber ſchwer, jehr 
ſchwer werden. Es gab Genoſſenſchaftsforſte — man theilte 
fie, Hob damit für den Augenblick da3 Vermögen der einzelnen 
Bauern, die aber, Durch den Berfauf ihres Antheiles plöglich 
bereichert, moraliſch ſanken und dann in Elend geriethen. Oder 
e3 wurde der Beſitz beim nächſten Entgang umjo tiefer in die 
Schulden geprejst, und die Page der heutigen Befiter ift dadurch 
viel jchlimmer daran als jeiner Vorfahren. Zur Hebung der 
Viehzucht, befonders der Pferdezucht, werden, wo nicht Berg— 
weiden zur Verfügung ftehen, Genoſſenſchaftsweiden un— 
entbehrlich fein. 








ı Buchenberger: Agrarweſen und Agrarpolitit. I., 68. 
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die Hand gegeben, welche aus höheren idealen Motiven ſich für 
ſie opfern und die Genoſſenſchaften auch ſo leiten werden, daſs 
man um ihre weitere Entwicklung nicht zu bangen braucht. 
Aufgabe der Berufskörperſchaft aber ſoll und muſs es ſein, 
thatkräftigſt die Gründung und Förderung der einzelnen Ge— 
noſſenſchaften ſich angelegen ſein zu laſſen, ihr Beamter, Ver— 
mittler und Fürbitter zu werden. Die Preſſe und die Vereine 
aber mögen die Genoſſenſchaftsidee hinaustragen ins Volk, fie 
werden damit mehr Nuten ſtiften als mit der Nationalitäten- 
hete. Sie mögen das Volk mit der Idee befannt machen, damit 
es jelbit die Genofjenjchaften wolle. Wil das Volk einmal 
Diefe Einrichtungen, dann werden fie über Nacht entitehen; 
früher aber demfelben jene Einrihtnngen aufzudrängen, iſt durch— 
aus nicht räthlich. „ES gehört zu den jchwierigjten Aufgaben 
der inneren Verwaltung, den Bauer vorwärts zu treiben, ohne 
daſs er die Abficht merkt, feine Entwidlung zu fürdern, ohne 
fie aus ihren eigenthümlichen Bahnen herauszuheben.“ (Riehl.) 
Schwer ilt es, den Bauer zum Vorwärtzfchreiten zu bringen, 
aber gehen muj3 es doch, denn jo lange er nicht jelbit zum 
Wollen gebradt ift, nügt alle andere Mühe nichts. 


Wirtfhaftlihe Tagesfragen. 
Wien, 1. Februar 1898. 
Der Verkehr der Sibirifchen Bahn. — Unjere Handelsinterefien in Rufsland. 
— Die Organifation des Bauernftandes. — Niederöfterreichifche Landes— 
Brandichaden- und Lebensverficherungs-Anftalt.e — Aſſecuranz-Actien und 
deren Courfe. — Wiener Gag: Anleihe. — Unruhen in Ftalien. — Währungs» 
verfuche und Währungsideale. 

„Betersburg, 21. Jänner. Bei der Reife des ruſſiſchen 
Berfehrsminifters nach Sibirien handelt es fi u. a. darum, auf 
der Strede Ticheljabinst— Obi, wo unerwartet ein enormer Güter: 
verfehr fich gebildet hat, die Zahl der täglichen Doppelzüge von 
drei auf jieben zu erhöhen. Ferner wäre jchon jett nothwendig, 
die Frage einer Traject-Einrichtung über den Baifal-See zu 
entjcheiden. Dort jollen im Sommer Dampfprahme den Berfehr 
vermitteln und im Winter eine cleftrifhe Bahn über das Eis 
führen.” 
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Dieſes Telegramm, das am 22. v. M. in allen Blättern zu 
leſen war, wurde von denſelben nicht näher gewürdigt, und doch 
ipredhen die wenigen Zeilen mehr als ganze Spalten; jie ſollten 
bejonder3 dem öſterreichiſchen Handelsminiſterium zu denten geben. 

Rujsland jelbft ift von dem Erfolge der heute noch unaus- 
gebauten Sibiriſchen Bahn überrajcht, man möchte jagen, über- 
rumpelt worden. Die Toppelzüge müſſen von drei auf jieben 
erhöht werden! Wohl gibt die ſchlechte Ernte in Weiteuropa und 
in Weſtruſsland der Bahn zu thun — langen doch aud in Wien 
täglich Sendungen von fibiriichem Roggen an — aber der Getreibe- 
Transport fann nicht die einzige Tuelle ein, von der ſich die 
Sibiriihe Bahn nährt. Der koloſſale, unerhoffte Verkehr einer 
faum eröffneten, noch in den Kinderichuhen jtedenden Bahn be- 
weist, dajs jie dem Warenaustauiche ein neues, unerjchöpfliches 
Gebiet eröffnet. Für unjere öfterreidyiiche Induſtrie blüht ein 
Abfargebiet, daS uns zu öffnen Aufgabe unferer Diplomatie ijt. 
Leider wird aber geklagt, daſs ſterreichs wirtichaftliche Intereſſen 
in Ruſsland ſchlechter vertreten ſeien als die aller anderen Groß- 
ftaaten. 

Die Selbitorganitation des öjterreihiichen Bauern: 
jtandes jchreitet ruhig, aber jicher vorwärts. Für den 6. März 
wurde von der Niederöfterreichiichen Yandwirtichafts : Gejellichaft 
auf Antrag von Robert Sand die Ginbernfung einer Noth- 
verſammlung bejchlojien. Auf deren Tagesordnung werden ftehen: 
Protejt gegen die ‚yortdauer des Mahlverfehres; Einberufung einer 
(Enquete zur Regelung der Productenbörje: die Frage der über: 
jeeiichen Eoncurrenz; Schaffung einer Gentralitelle zur Wahrung der 
landwirtfchaftlicyen Intereſſen beim Abjchlufie von Dandelöverträgen. 

Die einzelnen Bauernvereine halten fleißig Verſammlungen 
in verichiedenen Trten, um die Bauernſchaft aufzuflären und die 
Bauernfrage nicht einjchlaten zu lajjen. Der ‘Zweite Raiffetjen-Eaifen- 
Tag und der Zedhste öjterreichiiche Weinbau Tag in Wien bradıten 
wieder princtpielle Standesfragen zur Weiterentwicklung und Klärung. 
Kurz, die Zelbitorganijation der Bauern macht joldye Fortſchritte, 
dajs die Errichtung der officiellen bäuerlichen Berufsgenoſſenſchaften 
durch feine Hinderniſſe mehr vereitelt werden kann, jobald bei 
uns in ſterreich nur wieder einmal parfamentarifche Zuſtände 
zurückgekehrt ſein werden. 
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Auch die Frage des Mahlverfehres wird eifrigft erörtert. 
Die einfachlte Köfung wäre heute: Ungarn verzichtet auf den 
Mahlverkehr, OÖfterreich dagegen erflärt die ungarijchen Staats: 
papiere für rentenjteuerfrei. 

Auf dem Zweiten öfterreichiichen Haiffeifen-Cajjen-Tage 
wurde die Errichtung einer Geld-Centralſtelle einſtimmig angenommen. 
Es ift dies die dem Weſen nad) von der „Monatsfchrift” angeregte 
Reichs⸗Genoſſenſchaftsbank, welche im Negierungsentwurfe über 
die Bauerngenofjenichaften nicht vorgefehen iſt. Ferner wurde 
beichlofien, daſs diefe Centrale aud) die übrigen landwirtichaftlichen 
Organijationen in ſich aufnehme und fürdere; endlich, dafs dieje 
Eentrale, wie bisher die Haiffeijen-Caffen, die Verbindung mit 
der Landes-Hypothekenbank aufrecht erhalte. ES wurde ein vor: 
bereitende Comite gewählt. 

Die Raiffeiien-Cafjen dürfen als Cadres der bäuerlichen 
Berufsgenofjenichaften betrachtet werden. Später müſſen jich beide 
Inſtitutionen verjchmelzen. 

Die im Landtage von Niederöjterreich beichloffene Errichtung der 
Landes-Brandſchaden- und Landes-Lebensverſicherungs— 
Bank iſt gleichfalls als eine die Landwirtſchaft unterſtützende 
Action aufzufaſſen. Heute ſind ſämmtliche Aſſecuranzen mit den 
Prämien heruntergegangen; ſämmtliche Verſicherte Niederöſterreichs 
haben ſomit durch die neue Niederöſterreichiſche Brandſchaden-Anſtalt 
bereits Vortheile erzielt, die in keinem Verhältnis zu den Opfern 
ſtehen, welche das Land zu bringen hat. Eine ähnliche Erfahrung 
werden wir mit der Landes-Lebensverſicherungs-Bank machen. 

Ein wie gutes Geſchäft übrigens dag Aſſecuranzweſen ift, 
zeigen uns die Courſe folgender im Wiener Coursblatte notierten 
Affecuranz-Actien. So jtehen: 

„Anker“, 500 fl. Nominale, Cours 2650 fl.; 

„Generali“, Nominale 1000 fl. C.M., 30%, Einzahlung, 
jomit 315 fl. netto, Dividende 1896 144 fl, Cours 4050 fl.; 

„Donau”, 200 fl. Nominale, Cours 445 fl., 20 fl. Tividende; 

„Foncière“, 100 fl. Nominale, Cours 123 fl.; 

„Wiener Rüdverfiherung”, 80 fl. Einzahlung, Cours 
190 fl., Dividende 9 fl.; 

„Securitas”, 300 fl. Nominale, Cours 470 fl., Dividende 
24 fl; 
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um ſich nicht zu blamieren, jpielten jie die ſpröde Schöne! Aud) 
die Deutſche Bank hätte vor der unlängjt eingetretenen Zinsfuß- 
Ermäßigung der Deutjchen Reichsbank das Gejchäft faum gewagt. 
Das Fiasco der Kiverpooler Anleihe zeigt auch, daſs Tr. Yueger 
gut daran that, das Gas-Anlehen nicht zur allgemeinen Subjeription 
aufzulegen. 

Nichts Fennzeichnet und beweist beſſer das Unhaltbare im 
heutigen Geldweſen, nämlich der Goldwährung, als die große 
Reihe von Berjuchen und Plänen in der Währungsfrage. Wäre 
die Goldwährung wirflid) das deal, als welches fie gepriefen 
wird? — wozu fi) fort und fort jteigernder Widerjtand jehr 
breiter Volksſchichten gegen Beglückung eines Landes mit der: 
jelben? Deutjchland ift num ſeit 1873 Goldland — die Strömung 
gegen das Gold aber iſt dort mit der Goldwährung gewadjjen 
wie der Fluſs in jeinem Laufe, und die Deutiche Reichsbanf hat 
in legten Quartal 1897 ihre monetäre Schwäche in einer Weife 
gezeigt, welche die Anfichten des Amerifaners S. V. Hanauer 
in der „Waſhingtoner Zeitung” beftätigt. Er fchrieb: „Bei Aus— 
brud) eines Krieges oder bei wahrjcheinlicher Ausjicht eines folchen 
zwilchen dem Zwei- und Dreibund in Europa würde die Gold- 
währung feine acht Tage anhalten, jondern ſchmählich zuſammen— 
brechen und eine finanzielle und wirtjchaftliche Kataſtrophe hervor- 
bringen, wie jie die Welt nod) nie gejehen hat.“ 

Inzwiſchen bereitet fic) aber der Zujammenbrud) der Gold- 
währung Indiens vor. Veit, Krieg und Kriegsgefahren, die wirt— 
Ichaftliche Ummälzung infolge der Schliegung der indischen Münz— 
jtätten für Silber und Einführung der Goldwährung haben in 
Indien einen Geldmangel erzeugt, der fich in einem 12 percentigen 
Banf-Zingfug und in einem Paſſivum der Handelsbilanz mit circa 
‚15 Millionen Pfund vor aller Welt offenbart. Krieg, Hunger und 
Peft bannen auch dort alles Metallgeld in den „hiftorifchen Strumpf“, 
und neues Geld kann nicht erzeugt werden, weildie Münzen für Silber 
geichloffen find. Um nun der mit Öffnung derfelben verbundenen 
Blamage zu entgehen und dennod) dem Geldmangel abzuhelfen, 
hat der indifche Finanzminiſter in der geſetzgebenden Verſammlung 
zu Calcutta eine Bill eingebracht, derzufolge die indische Regierung 
ermächtigt wird, gegen Gold, das in London erlegt wird und dort 
deponiert bleibt, neue indische Staatsnoten auszugeben. Alſo, die Gold: 
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Die Forderung der achtſtündigen Arbeitszeit hat in England 
nichts Befremdendes mehr, dieſe Zeit wurde bereits in manchen 
Unternehmen eingeführt. Wie der engliſche Großinduſtrielle 
Mr. John Rae in der jüngſten Nummer von Branns „Archiv 
für Geſetzgebung und Statiſtik“ erklärt, Hat z. B. im 
Majchinenbaue der Achtftundentag die ausgedehntefte Auf- 
nahme gefunden, und die bahnbrechenden Berjuche haben dauernden 
Erfolg erzielt. So-in der Majchinenfabrif von Mr. U. F. Hills, 
die über 3000 Arbeiter befchäftigt, der größten im Süden 
Englands, wo dieje Arbeitszeit 1892 von dem weitausblidenden 
Unternehmer aus eigenem Antriebe eingeführt wurde, allerdings 
in Berbindung mit einem Prämienſyſtem, das die Arbeiter zu 
bejonderem Fleiße anregt. Ferner in den großen Mafchinen- 
fabrifen von Johnſon & Co., Allan & Co., Mathers und Blatt, 
die alle. berichten, daſs ihre Arbeiter in der Achtitundenzeit 
mehr leiften als in der von neun Stunden, und dies ohne 
die Lockung einer Prämie. Diefe und andere Beifpiele des 
guten Erfolges der Achtitundenzeit find den Unternehmern, die 
fih nicht. zu dem gleihen Schritte entjchließen. wollten oder 
fonnten, fehr unangenehm, und fo griff vor einigen Monaten der 
in England etablierte preußijche Maſchinenfabrikant Al. Stemenz, 
der fich ſtarken Einfluffes auf den zurüdgebliebenen Theil der 
englifchen Majchinen-nduftriellen erfreut, Mathers ſcharf an, 
indem er öffentlich behauptete: es fei nicht wahr, daſs deſſen 
Verſuch mit der Achtitundenzeit Erfolg habe; Mathers mache 
es wie der Fuchs in der Fabel, der den Schwanz verloren 
hatte und nun feinen Gefährten zuredete, fi) doch auch des 
ihrigen zu entledigen. Mathers aber wies dies entjchieden zurüd. 
Der Acdtitundentag, erwiderte er, bewährt fich heute, nad) 
fünfjähriger Erfahrung, noch ebenso gut wie im erften Jahre, 
und die Firma Mathers und Platt hat in diejer Zeit troß 
wechjeluden Gefchäftsganges auf in: und ausländischen Märkten 
mit Alerander. Siemens und anderen Unternehnmumgen erfolgreich 
concurriert. | | 

Der fchottifhe Mafchinenfabrifant 3. Keith, der nur Zeit: 
Lohn bezahlt, bei dem ungenügende ArbeitSmenge alſo nicht 
wie beim Stüdlohn beiden Theilen, fondern ausſchließlich 
dem Unternehmer zum Nachtheile gereicht, erklärte einem ihm 
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dajs der Achtſtundentag eine jittigende, erhebende Wirkung auf 
die Leute ausübt. Streitſucht, Trunkſucht, Unbotmäßigfeit, 
Trägheit jchwinden, die Körperkraft nimmt zu unter dem Ein- 
flufje des Uchtftundentages, der es dem Arbeiter möglich macht, 
in Ruhe zu ejjen und zu jchlafen, den Bedürfniffen des Geiltes 
und Gemüthes zu genügen. 


* % 
%* 


In Stalien, Irland, in Makedonien, den Grenzgebieten 
Serbien® und Bulgariens, fowie in Ungarn Herrjcht bei einem 
großen Theile der Yandbevölferung Hungersnoth. Die Ichlechte 
Ernte des vorigen Jahres hat den Preiß des Getreides in die 
Höhe gejchnellt, das Einkommen jener Bevölferungsfchichten aber, 
das ohnehin faum die Grenze des zum Leben Allernöthigiten 
erreichte, ift fich gleichgeblieben. Denn die Kleinbauern haben fein 
Getreide zum Berfaufe übrig; was ihr bischen Feld trägt, reicht 
aud bei guten Ernten nicht hin, ihr und der Shrigen Hunger das 
ganze Jahr hindurch zu ftillen, und bei jchlechten noch viel weniger. 
Die gar feinen Grund und Boden Befigenden aber, die aus— 
Schließlich auf Arbeit in fremden ?yeldern Angewiejenen, fönnen mit 
ihrem Arbeitslohn auch in billigen Jahren Leib und Seele nur fehr 
ſchwach zufammenhalten. Steigen nun die Breijeder Lebensmittel, jo 
jtehen diefe Leute direct vor dem Hunger. Der Arbeitslohn fteigt 
ja nicht mit dem Preiſe der Lebensmittel; er geht erft dann in 
die Höhe, und zwar viel langjamer al3 jene, wenn für die in 
der Gegend herfümmliche Entlohnung nicht mehr genug Leute zu 
der nothwendigen Arbeit zu haben jind. 

Wohl gibt es landwirtichaftliche Unternehmer, die beim 
Steigen der Lebensmittel aud) den Lohn erhöhen, aber erfahrungs- 
gemäß bilden fie eine ſolche Ausnahme, dafs fie nicht in Rechnung 
fommen können. 

Die Regel für die wenig oder nicht befigenden Landbewohner 
bei rafchem Steigen der Getreidepreije it deshalb der Hunger! 
Ein furdtbarer Gaft! Die Angehörigen der befitenden Volks— 
Schichten kennen ihn nicht; fonft würden fie nicht fo gleichgiltig 
bleiben, wenn fie erfahren, daſs er andere Menfchen, ja, ihre 
eigenen Volks- und Stammesgenofjen Heimgefucht hat. Wer höchſtens 
einmal jein Mittag-Ejjen, im ſchlimmſten Falle die Mahlzeiten 
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von ein bis zwei Tagen verſäumt hat, der kennt ihn freilich 
noch lange nicht, den grauenhaften Reiter, der einſt auf Patmos 
dem Johannes erſchien, auf ſchwarzem Roſſe, mit einer Wage 
in feiner Hand und den Zug des Todes eröffneud. Denn was find: 
die Schmerzen, "ie der zufällige Hunger eine oder mehrerer 
Zage verurjacht, ‘gegen die eutjeglichen körperlichen Leiden des 
langjfamen Verhungerns, mit ihrem Gefolge von Ohnmacht, Fieber, 
Krämpfen, und die noch viel entjeglicheren Seelenleiden derer, 
die Eltern und Gejchwilter, Weib und Kind an ihrer Seite 
hungern jehen! Die nagende Angft um das Leben der Familie, 
das unaufhörliche Sinnen und Umherſuchen nah Mitteln zu 
ihrem Unterhalt, die Verzweiflung, wenn jich feine finden — 
al das fchließt Höllenqualen in fi, wie fie nicht einmal Die 
Feder eines Dante vollftändig zu bejchreiben vermocht Hat! 


Verſchieden ift die Art und Weife, wie die Bevölferung 
der jet vom Hunger heimgejuchten Gegenden fich wider den 
furhtbaren Feind zu wehren ſucht. In Italien rotteten fich 
abgezehrte Bauern, Arbeiter und Handwerfer mit Weibern und 
Kindern vor den Bäderläden zujammen, jchrien nad) Arbeit oder 
Brot, nahmen es auch an manchen Orten gewaltſam. Soldem 
Thun tritt die Regierung mit bewaffneter Macht entgegen, und 
jeit fie einige der Schreier und PBlünderer weiblichen und männ— 
lichen Gejchlechtes Hat tödten oder verwunden, viele einferfern 
lajjen, gaben die übrigen ihrem Hunger feinen jo ftürmijchen 
Ausdrud mehr. Dazu wurde der Getreidezoll durch königliche 
Entichließung für die Zeit bi zum 30. April von Lire 7.50 
auf Lire 5.— herabgejegt, eine — wie vorauszufehen war und 
wie der Erfolg zeigt — ganz nutlofe Meaßregel, und die Re- 
gierung Hat die Sünglinge de8 Jahrganges 1874 unter Die 
Fahnen berufen. Eine Reihe von Städten aber, an der Spike 
Nom und Florenz, haben zu einen wirffameren Mittel gegen 
den Hunger gegriffen, indem fie ihre hohe Verzehrungsſteuer auf 
Mehl für die Zeit der Theuerung abidyafiten. 

Sn Irland duldet die Zandbevölferung ſchweigend oder 
greift zum gewohnten Mittel der Auswanderung. Die private 
Wohlthätigfeit, bejonders der Geiftlichen, bemüht ſich, die Noth 
zu lindern. 
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Abdrud der Anffäse nur bei genauer Quellenangabe geftattet. 


Der Wuder. 


Bon X. 


Der allgemeine Charakter der Usura vorax! ift Die 
Ausbeutung des Mitmenfchen unter dem Dedmantel des 
Vertrages. | 


I. Orundlage der menſchlichen Beziehungen. 

Es iſt eine geoffenbarte Thatjache, daſs ale Menjchen 
auf Grund gleichen Rechtes Kinder Gottes, nach feinem Bilde 
und Gleichnifje erfchaffen find und in Ihm ihr Tebtes Biel 
haben. Die Würde der menfchlichen Perſon ift daher in ihnen 
allen gleich; jeder von ihnen Hat in gleicher Weije die Pflicht 
wie da8 Recht, die VBollftändigfeit feiner Perſönlichkeit zu 
wahren und feine ganze Thätigleit der Verwirklichung feines 
Zieled zu widmen. Die Ehrfurdht vor diejer wirklichen Vater- 
ichaft, ‚die Aufrechthaltung diefer wichtigften Gleichheit find 
dag Grundgejeb der menjchlichen Beziehungen. Daraus folgt, 
daſs niemand berechtigt iſt, eine Perſönlichkeit auf Unkoſten 
einer anderen Perjönlichkeit auszudehnen und daſs (abgejehen 
von einem bewuſsten und freiwilligen Opfer), jeder, der einen 
Theil feiner Thatkraft zum Nuben eines feiner Mitmenſchen 
verwendet, jei es, indem er fie dem anderen unmittelbar 
widmet, ſei e8, indem er fie in Broducten verkörpert, von 
dem Nuten Ziehenden eine durchaus entjprechende Gegen- 
feiftung erhalten muſs. Gefchieht dies nicht, dann Handelt der 

ı Des gefräßigen Wuchers. 
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der Natur des Menſchen und den Forderungen der Natur der 
Dinge: es hat ſeinen Grund in ſeinem Zwecke, nämlich dem 
allgemeinen Wohle. Die menſchlichen Einrichtungen, 
welche es unter gegebenen Verhältniſſen in die Wirk— 
lichkeit übertragen, müſſen ihm deshalb immer den 
Charakter einer focialen Function wahren. Dieſem 
Charakter entſpricht das individuelle Eigenthum, wenn es, 
auf die unmittelbare und productive Benügung befchränft, ein 
wirtjchaftliches Amt begründet, defjen Ausnügung Mittel ver- 
Ihafft, die der Gejfammtheit Nuten gewähren. Aber wenn der 
individuelle Befig ein juriftiiches Monopol ermöglicht, wie die 
Befugnis zu verkaufen oder zu vermieten, trennbar von jeder 
Mitarbeit an der Production und geeignet, eine Sinecure in 
der wirtichaftlihen Ordnung zu werden, jo müſſen, Damit der 
dem individuellen Eigentyum unablögbar anhaftende Charakter 
des focialen Amtes gewahrt bleibe, an den Genuſs Ddiefes 
Monopoles in einer anderen Leiſtungsordnung gewiſſe ge- 
meinnüßige Laſten und Pflichten gefnüpft werden. Das volle 
Eigenthumsrecht an natürlichen Gütern fchließt jeiner Natur 
nach in fich jociale Laſten und Verpflichtungen, welche durch 
pofitive Geſetze beſtimmt werden müſſen. Der Wille der Ein- 
zelnen Tann diefe an den Befiß gefnüpften Pflichten ebenjo- 
wenig aufheben, wie das Riſico befeitigen, das mit dem Beſitze 
verbunden iſt. Jeder Vertrag, der die Vortheile des Eigen- 
thums vom Rifico jowie von den mit ihm nothwendig ver- 
fnüpften Laften und Pflichten trennt, ſetzt eine Ausbeutung feit 
und ift Angriff auf das Grundgefe der Beziehungen der 
Menſchen zu einander. (Fortſetzung folgt.) 


Die agrarifhen Anruhen in Augarn. 

Der ChHefredacteur der „Neuen Bayrifchen Landeszeitung” 
in Würzburg Hat fich in der letzten Zeit in Ungarn aufge- 
halten, um die „Landfrage“ zu jtudieren, welche bekanntlich 
auch in Bayern die Gemüther erregt. Er fendet ung über 
feine in Ungarn gefammelten Beobachtungen nachfolgenden Ar— 
titel, von dem wir zwar nicht jedes Wort unterjchreiben, an 
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den Auftrag gibt, unterjtandalojes Gefindel, dag er auf der 
Landitraße hinter dem Bujche, in einem Streuhaufen oder 
Winkel antrifft, Stromer mit allerhand Weibervolf und ver- 
wabhrlosten Kindern, als Erntearbeiter zu dingen. Diefe unga- 
riſchen Landarbeiter find auch nicht mit jenen amerikanischen 
„Tramps“ und den abgehausten Sarmern zu vergleichen, welche 
fein Baterland und feine Heimat mehr haben, aber gleichwohl 
duch ihren Zuſammenzug vor einigen Jahren ganz Amerika 
in Angst verjegten, auf ihrem Marſche gegen die Hauptftadt 
Waſhington die angeſeſſene Bevölkerung anbettelten und nur 
deshalb ohne Erfolg demonftrierten, weil jolchen zufammengewür- 
felten Haufen aller fittliche, ideale und jociale Halt fehlt. Die 
sıngarifchen Zandarbeiter find nicht einmal mit den „Sachſen— 
gängern“ und „Böhmaken“ vergleichbar, welche jedes Jahr im 
Frühjahr und Sommer aus ihrer jlavifchen Heimat nad) 
Deutichland aufbrechen, um dort als Kuechte oder Erntearbeiter 
fi) zu verdingen. 

Die von den ungarischen Regierungsblättern und den im 
gleichen Sinne geleiteten Telegrammbureaur al3 „Landarbeiter“ 
bezeichneten Magyaren — und um foldhe Handelt es ſich, 
nicht um „ſlovakiſche Raftelbinder“ oder „walachiſche Ferien— 
coloniften“ — dieſe Magyaren find meiſt angeſeſſene Leute, 
Befiger von Haus und Grund, Häupter von mehrköpfigen 
‚samilien, die Träger und Hüter vaterländifchen Geiſtes und 
ehrenfelter Sitte; arme Leute zwar, aber rechtfchaffene, biedere 
und arbeitfame Patrioten. Zwei Obergefpane haben in diejem 
Sinne an das Minijterium berichtet, um dasjelbe zu bewegen, 
andere Heilmittel der Krifis zu finden, als „rauchlofes Schlaf- 
pulver” und „tödtliche Bleivergiftung.“ Aber andere Recepte 
Icheinen den Interefien der augenblidlich in Ungarn herrſchenden 
Mächte zuwiderzulaufen. 

Wer ſind die Mächte? — Man erkennt den Faulbaum, 
deſſen Holz bekanntlich weder zu Nutz- noch zu Brennholz 
tauglich iſt, an ſeinen „Ausläufern“. Und dieſe „Ausläufer“ 
ſieht man in den aufſtändiſchen Comitaten Ungarns üppig wuchern: 
Die Körndl-, Schacher- und Kneipen-Juden, die Schmuſer der 
Sparcaſſen, die Pacht- und Hof-Juden weltlicher und geiſt— 
licher Herren, ſowie deren Rechtsfreunde und Berather; und 
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Ohne Ernte iſt Ungarn bankerott. Denn ſeine Induſtrie iſt 
nur eine künſtlich gezogene Treibhauspflanze, welche dem Lande 
mindeſtens ebenſoviel koſtet, wie ſie ihm einbringt. In dieſer 
nicht gerne zugeſtandenen Erkenntnis hat der „ungariſche Bis— 
marck“ zwei kriegsſtarke Regimenter Slovaken, aber nicht unifor- 
mierte Vaterlandsvertheidiger, ſondern „gemeine Civiliſten“, 
indeſſen bewaffnet mit Senſen, Sicheln und Dengelhammern, 
in das Land der Magyaren einrücken laſſen, um mit dieſer 
„Reſerve-Armee“ überall dort einzugreifen, wo die einheimiſchen 
„Ritter der Arbeit“ den Gehorſam verweigern und den Dienſt 
verſagen. Aber die armen, ſchlecht genährten Slovaken haben 
nicht die gleich ſtarken Nerven und Muskeln wie ihre magyariſchen 
Leidensgenoſſen, welche von altersher gewohnt ſind, in raſender 
Eile die reiche Ernte bei tropiſcher Hitze, ohne den erquicken— 
den Schatten eines Baumes, innerhalb zweier Wochen bei 
endlojer Arbeitszeit einzuheimjen. 

Dieje Aushilfe, welche die nad) Polizei und Staatähilfe 
rufenden Freiheitsſchwärmer von der Regierung gestellt erhielten, 
war ein einmaliges Berlegenheitsmittel. Die Grund: 
eigenthüner und Pächter haben zwar dem Minifter zugerufen: 
Repetatur mixtura (die Mirtur joll wiederholt werden), aber 
der ordinierende Staatsdoctor fragt: Wer bezahlt denn das 
foftipielige Necept? Wie theuer dasfelbe zu ſtehen fam, das 
fanıı man ſich leicht an der Menge der verwendeten Gendarmen 
und Soldaten abzählen. Wenn hinter jedem dritten Stovafen 
eine Schuptruppe mit geladenem Magazin ftehen muſs, um die 
Arbeitenden vor der begreiflichen Rache und Wuth der jtreifen- 
den, um ihr bischen Dafein jich wehrenden Magyaren zu jichern, 
dann braucht man fein Mathematicus und Börjen- Aitrolog 
zu fein, um ſich die Schlufsnote für die Herren Steuerzahler 
auszurechnen. Statt daſs aber der Minifter den bartnädigen 
Grundeigenthümern und deren PBächtern und den Berwaltern 
der todten Hand und den Vertretern der capitaliftifchen Lati— 
fundienbefiger, das „öffentliche Suterejje” und dejjen „unwider— 
ſtehlichen Zwang” unter die Nafen hielte, hängt er zur Erhöhung 
der 5Ojährigen Jubiläumsfeier der 48er-Revolution die Freiheit 
der Brefje, der Vereine und Verſammlungen, die ‘Freiheit der 
persönlichen Bewegung, Meinung und Berufswahl an den 
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den Majeſtätsverbrechen rangiert. Die Polizei hat den Dann 
mürbe gemadt, indem fie fogar den Mietzing, den er als 
Hausbeſitzer von jeinen Mietparteien zu fordern Hatte, bejchlag- 
nahmte und ihn eine Dutzends von Preſsvergehen anflagte. 
Er gab als Berfafjer der incriminierten Artikel einen Doctor, 
eine Lehrerin (feine eigene Tochter) und eine Anzahl von 
Bauern an, welche nun vereint mit Varkony auf die Anflage- 
banf gebracht werden jollen. Gleichzeitig geht die Regierung 
gegen die bäuerlichen Vereine vor und unterwirft diefelben 
der polizeilichen Auflöjung; verhaftet die Bauern, die im Be- 
griffe tehen, irgend eine Verfammlung zu beichiden, in der 
ihre Interejjen berathen werden follen; feiert aber trotzdem mit 
großem Lärm und Pomp und mit noch größerer Phrafen- 
drefcherei und SHeuchelei die Erinnerung an die „48er Er- 
rungenfchaften”, die fie foeben gegen die nüglichiten Mit: 
glieder der ftaatlihen Geſellſchaft, gegen die ehrlichiten 
Angehörigen der magyarijhen Nation, außer Cours gefebt 
hat. Nicht genug damit, Hat fie auch das Coalitionsrecht auf- 
gehoben. Da die bedrüdten Volksgenoſſen auch durch das 
Mittel des Stimmzettel3 bei den Wahlen ihren berechtigteu 
Bejchwerden und Forderungen feinen Ausdrud verfchaffen 
fönnen, weil in Ungarn von den Machthabern vermittelit un» 
geheuerlicher Korruption, Beitechung, Wühlerei, Gewaltthätig:- 
feit, Ungerechtigkeit und Durchftecherei die Wahlen nad) Gut⸗ 
dünfen gemacht werden, jo entjteht die Gefahr, daſs die aller 
Rechte beraubten Landleute zur Geheimbündele und Ber 
Ihwörung getrieben und nach italienischem Deufter Carbonari 
werden, die unheimliche Diaffia oder Camorra organifieren 
oder nach dem Beispiel der irischen Mondicheinbanden „arbeiten“ 
lernen. 

Das Auffallendfte bei der ganzen ungarijchen Bauern- 
erhebung iſt die Thatjache, daſs die Budapelter Börjen- und 
Schacerblätter, welche fonjt gerne der „todten Hand der 
Kirche“ und dem „gemeinjchädlichen Latifundienbejig des Adels“ 
am Zeuge fliden, ja gelegentlich aud) die „Säcularifation und 
Erpropriation“ androhen, jekt die Forderungen der Land: 
arbeiter — bis drei Gulden Taglohn während der Ernte — 
für anmaßende Begehrlichleit erklären. Die Ernte dauert 
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wieder für da8 Volk zu reclamieren fei. Unendlich wichtiger 
al2 die großen irdiſchen Schätze mancheſterlich wirtfchaftender 
Sroßgrundbefiger geiftlichen und weltlichen Standes, drift- 
fihen und moſaiſchen Bekenntniſſes u. j. w., jeien die Inter— 
eſſen des jchaffenden Volkes, und darum fei es nur ein Act 
der Gerechtigkeit, wenn dieſes Rüdgabe des nationalen 
Bodens an feine Bebauer, mit anderen Worten eine 
Auftbeilung der Telder verlange, weil die Voraus 
jeßungen für die andere Art des agrarifchen Eigenthums ver- 
ſchwunden feien. Zu diefer Theorie, welche thatſächlich aus der 
magyariſchen und deutſchen Nechtsgefchichte begründet werden 
fan, befennen fih auch eine Menge Bauern, die noch nicht 
zur Clafje der Taglöhner degradiert worden find. Ste wollen 
lich beizeiten vor dem Scidjale der Landarbeiter bewahren 
und weder ihre Familien noch ihren Stand untergehen lajjen 
— eine Vorausfiht, um welde fie wander Staatsmann 
beneiden könnte. Die Logik der Bauern bat aud) heraus- 
gefunden, daſs e3 den Blättern des Budapeſter Liberalismus 
Ihlecht anftehe, täglich wegen der Dreyfus- und Zola-Affaire 
über die Ungerechtigkeit und Willfür der franzöfiichen Juſtiz 
zu Schimpfen und zu toben, im eigenen Lande aber gegenüber 
den Hoheprieftern der Regierung, fowie gegenüber den Phari- 
füern und Sadduzäern der Börſe die Krallen mit Sammt- 
futteralen zu politern. 

Bon einer endgiltigen „Calmierung“ der erregten Bevöl- 
ferung kann unter ſolchen Umftänden feine Rede jein. Minifter 
Banffy ift zwar ein ſehr energiicher und rückſichtsloſer 
Staat3mann, aber derartige jociale Fragen werden eben 
definitiv nicht mit Bulver, Blei und Galgenjtrid gelöst. Wenn 
er ſonſt feine Mittel zur Rettung des ungarijchen 
Bauernjtandes bat — und um diejen Handelt es fich 
troß aller Ableugnungen, Vertufchungen und Schönfärbereien — 
dann bedauern wir jein kurzes Gefiht! Auch Banffy fcheint 
wie andere frühere ungariſche Miniſter und ſeine jebigen 
Sreaturen von der Meinung auszugehen, daj3 dag Schlimmite 
für Ungarn eine Verbindung des activen katholiſchen Klerus 
mit den nichtmagyariichen Nationalitäten in Ungarn wäre, und zu 
diefem Behufe hält er die fatholifhe Volkspartei ebenjo 
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Ihema der Bauk diente ihm zum Beweije für jeine Behaup- 
tung, daſs nad) Tilgung aller Verbindlichkeiten der Bank nur 
Gold übrig bleiben werde, da die Bank dag Necht genieße, 
ihre Paſſiva mit ihrem Silber fonde rechtögiltig abzutragen. 
Man war fid) damald in TFachkreifen nicht Kar über den 
Zwed diejer Schrift, auf deren Titel fogar der erite Beamte 
unſeres Noteninftitutes als Verfaſſer prangte. Auch die Mionats- 
ſchrift bejchäftigte fih im Artikel: „Drei Zettelbanten“ 
(November-Heft 1897) mit der räthjelhaften Publication, 
indem fie jchrieb: „Sole PBublicationen Haben jtet3 ihren 
vollwichtigen Grund, und fie zeigen gewöhnlich an, daſs etwas 
‚los‘ iſt. Nun, ob wirklich etwas in der Zuft ift, wird man 
ja bald erkennen.“ 

Nur zu bald trat der geheime Zwed der Brojchüre zu: 
tage. Finanzwelt und Bubliciftit waren zu jcehwerfällig im 
Denken gewejen, ed muſste daher deutlicher gejprochen werden, 
und fo erichien neuerdings eine mit allerleı Abhandlungen und 
Tabellen ausgestattete Schrift unter dem jchönen Titel: „Die 
Agio-Referve der OÖfterreihifh-ungarifhen Ban“. 
Nun, da den Leuten (wie der Wiener jagt) „mit dem Schieb— 
farren über die Nafe gefahren wird,” ıft eg ung und aller 
Welt erit Har, welcher Wunjch und welche Sorge unjerem 
Bettelinftitute- Alpdrüden verurſacht: es Handelt fi einfach 
darum, ob 131/, Millionen Gulden der Bank verbleiben jollen, 
oder ob fie verhalten werden kann, dieſes Sümmchen mit den 
beiden Staat3verwaltungen zu theilen. 

Die Gefchichte der umijtrittenen fl. 13,525.166°55 iſt fol- 
gende: Durch die Baluta- Regulierung — richtiger gejagt: 
dur die Valutageſetze — von 1892 wurde der Goldcours 
mit 119 Percent fejtgefegt, und es wurde beftimmt, daſs er 
niemals unter 119 finten fünne. Dagegen war feinem Steigen 
feine Schranke geſetzt worden, weil eine folche gefeglich feſtzu— 
itellen gar nicht möglich wäre. | 

Nun Hatte die öſterreichiſch-ungariſche Bank bis zum 
Jahre 1892 ihren Gold- und Golddeviſenſchatz auf Grund der 
Bewertung des 20-Frankenſtückes zu fl. 810 6. W. in Die 
Bilanz eingeſtellt. Durch die Balutagejege wurde aber der 
Wert des 20-Frankenftüdes auf fl. 9:52 feftgefett, und jomit 
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jedermann, der fi) mit dem Geld- und Bankweſen der Mon— 
archie befafst, fehr wichtig. Der bejondere Wert der Schrift 
liegt darin, daſs die vielumftrittene ‘srage des Coursge— 
winnes nach der gründlidhen Abfertigung, welde 
den Bertretern des Staat3anjpruches auf diejen 
Gewinn darin zutheilgeworden ift, nunmehr wohl 
aufgehört haben dürfte, eine Frage zu fein.“ 

Dieſes entichiedene Eintreten eines Organes mit den be- 
fannten Beziehungen des „Fremdenblatt“ in Regierungskreiſen 
veranlajste folgende unzweideutige Erklärung der amtlichen 
„Wiener Zeitung”: 

„Mit Beziehung auf den Artikel des ‚sremdenblatt‘ muſs 
conftatiert werden, daſs die Frage der Ordnung des Nelations- 
gewinnes der ſterreichiſch-ungariſchen Bank keineswegs eine 
jolche ift, welche durch eine ſogenannte publicijtifche Abfertigung 
aus der Welt gefchafft werden kann. Übrigens erfcheint es gegen- 
wärtig faum opportun, neuerlich in eine publiciftiiche Erörte- 
rung der vielumjftrittenen Angelegenheit des Relationsgewinnes 
einzutreten. So viel kann aber angeficht3 der wahrhaft befrem- 
denden Ausführungen des erwähnten Artifel® wohl gejagt 
werden, daſs die beiden Regierungen in feinem Stadium der 
Berhandlungen den Anſpruch des Staates auf die Hälfte des 
Relationggewinnes aufgegeben Haben, wie auch fein Zweifel 
darüber beiteht, daſs der Staat den diesbezüglichen Anſpruch 
gegen die Bank: jederzeit, und zwar in einer den jeweiligen 
Umftänden entjprechenden Form, geltend machen wird.“ 

Auch Witteldhöfer, den die „Agio-Reſerve“ im vielen 
Punkten direct angriff, blieb nicht ruhig. Er antwortete in der 
„Neuen Freien Preſſe“ mit einer gründlichen Kritit der Schrift. 
Vorerſt wie er darauf hin, daſs Ddiejelbe den Relations: 
gewinn umtaufte und „Agio-Nejerve” benannt, um ja 
nicht durch die Benennung von irgend einer Art „Gewinn“ die 
Ausfichten der Bank zu jchmälern. Als „Agio-Reſerve“ fei ein» 
für allemal der Anſpruch des Staates auf diefelbe auzzufchlichen. 

Witteldhöfer wirft dem Verfaſſer der „Agio-Reſerve“ vor, 
er ignoriere conjequent den Umftand, dajs man den Wert des 
Öfterreihifchen Guldens nad) Feſtſetzung der Relation nur dann 
richtig beurtheilen kann, wenn man ihn mit dem wirklichen 
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Wirtſchaftliche Tagesfragen. 
Wien, 1. März 1898. 
Der Zolllrieg mit Nordamerifa. — Ausgleich und Mahlverlehr. — Die 
palfive Handelsbilanz. — Eine Erportgefellichaft.e — Berftaatlidhung der 
Schweizer Eifenbahnen und Berfiadtlichung der Wiener Trammay. — Spar- 
coffen und Grundbeſitz. — Die dinefifche Anleihe. — Gold- und Silber- 
production. — 31/0/,ige Renten. — Indiſcher Weizen in Wien. 

Als Nordamerifa durh Einführung der Dingley-Hod)- 
ſchutz⸗Zolltarifes begann, fi) die europäiſche Concurrenz vom 
Halje zu jchaffen, wurden in Europa jofort Stimmen laut, 
die eine Koalition der europäilchen Erportmärhte gegen Nord- 
amerika befürworteten. Aller Augen richteten ſich zunächſt auf 
das meijtbetroffene Deutfchland, denn England Hatte fat zu 
gleicher Zeit den Handelsvertrag mit Deutjchland gekündigt, 
um ſich gegen den täglich mächtiger werdenden Concurrenten 
zu ſchützen und ein engeres wirtjchaftliches Verhältnis zu feinen 
Colonien einleiten zu fünnen. _ 

Deutſchland blieb gegen Nordamerika injoferne ruhig, als 
von officieller Seite feine Angriffe gegen die Dingley-Bolitit 
erfolgten. Umſo überrajchender wirkte es aber, als plötzlich der 
Minifter des Außern Ofterreich- Ungarns in der Delegation 
folgenden Ausſpruch that: 

„Wir müfjen uns Schulter an Schulter zujammenthun 
zum Aufbaue des großen wirtjchaftlichen Programmes des 
kommenden Jahrhunderts, des wirtfchaftliden Kampfes 
Europas mit der und wirtichaftlich erdrüdenden über- 
jeeifhen Concurrenz.“ 

Dieje Erklärung des Miniſters erregte großes Aufſehen, 
ihre Bedeutung wurde aber nicht in jenem Maße erfannt und 
gewürdigt, wie es die Sachlage erfordert hätte. 

Daſs e3 ber Minifter des Äußern war, der zum wirt- 
Ichaftlichen Vertheidigungstampfe aufrief, ließ auf ähnliche Ab- 
Tichten des Bundesgenofjen Deutſchland Schließen. Seit einiger 
Zeit wibmet auch die franzöſiſche Regierung ihrem bisherigen 
Stieftinde, der LYandwirtichaft, befondere Fürſorge. Minifter- 
präfident Meline ift ein anerkannter Agrarier. Berüdjichtigt 
man nun die Sympathien, die Goluchowski in Frankreich 
genießt, jo ift es wahrfcheinlich, daj3 fein Brogramm auch dort 
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Zuitandelommen einer Srport-Gejellichaft, einer großen Handels— 
Geſellſchaft auf Actien, in welcher das Bankgeſchäft nur als 
Accefjorium zum Warengefchäfte tritt, und nicht umgekehrt. 
Deshalb ift auch die Annahme, als ob die neue Gejelichaft 
nichts Anderes als das Tochter-Inftitut einer bejtehenden Anftalt 
werden folle, eine durchaus irrige. Die Export-Geſellſchaft ſoll 
und wird ihre ftärfiten Wurzeln nicht in den Banken, jondern 
in der Induftrie jelbit Haben. Daſs behufs Finanzierung des 
Unternehmens Berbindungen mit hervorragenden Bantinjtituten 
angebahnt werden müſſen, ijt jelbitverjtändlich; Thatjache aber 
ift, daſs noch an fein. einziges Inftitut mit irgend welchen 
Anträgen herangetreten wurde. Das Juslebentreten der Erport- 
Geſellſchaft ift, obzwar mit allem Hochdrucke gearbeitet wird, 
begreiflicherweife doch nicht in fehr kurzer Zeit zu gemwärtigen, 
da überjtürztes Vorgehen der Sache nur ſchaden könnte und 
in erjter Linie mit den wichtigiten Indufirie-Sentren in den 
Brovinzen Fühlnng genommen werden mujd. Die bisher ge- 
wonunenen Erfahrungen laſſen eine gedeihliche Löſung der Trage 
mit aller Sicherheit erwarten. Übrigens find die Kreiſe des 
Gentralverbandes, aus denen die Anregung für die Exrport- 
Geſellſchaft Hervorgegangen iſt, feinen Augenblid darüber im 
Zweifel, daſs die Gejelljchaft allein den Export nicht heben 
kann, wenn nicht gleichzeitig alle ſchon feit Jahren gewünſchten 
Maßnahmen getroffen werden, die auf Erhöhung der Con- 
currenzfähigfeit unjerer Induftrie auf dem Weltmarkt abzielen. 
Auch in diefer Beziehung werden die Bemühungen fortgejeßt.“ 

Dieje an die faft „gefammte Preſſe“ direct — ihrem Wefen 
nach aber an unjere Bankwelt gerichtete Erklärung der Sach— 
lage beweist ung nur, daſs in Ofterreich noch vieljeitig Auf- 
Märung nothwenig iſt — am meilten aber dort, wo fie für 
Andere gefordert wird. Dagegen ift es eine erfreuliche Beobachtung, 
Die wir bei dem Bunde öfterreichifcher Induſtrieller machen 
fünnen; e3 beginnt dort die Trennung von Politik und Volks— 
mwirtihaft zu dämmern. Der Bundes-Präfident Paſtree fagte 
unlängft: 

„Der Vorwurf, daſs wir Wiener national geſchlechtslos feien, 
ift zurüdzuweifen. Jeder Einzelne von ung erfüllt jeine Pflichten 
gegenüber dem Deutſchthum voll und ganz. Unjere Fabriken, 
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dem officiellen Bantzinsfuße. Man will damit den Zinsfuß 
drüden, um dem 3/, percentigen Renten-Typus einen — an: 
ftändigen Abgang zu fichern. Die Erfahrung lehrte ung ebeı, 
dafs in Öfterreihh und Ungarn an eine Convertierung der 
Staatspapiere auf 3'/,percentige Renten nicht zu denken ilt; 
der .31/, percentige Verſuchsballon erlitt Havarie! 

Auf dem Wiener Getreidemarkt ift num fibirifcher und 
indifher Weizen in effectiver Ware erjchienen. Zoll und 
Fracht Stellen fich bei der fibirifchen Frucht auf 6 fl. per Waggon. 
Die Speien für Zwiſchenhandel und Zufuhr zur Bahn find 
gewifd auch mit 1—1'/, fl. anzufegen; wie viel entfällt aljo 
für den PBroducenten bei einem heutigen Weizenpreife von kaum 
12 fl.! Der indiſche Weizen iſt gleichzeitig ein abermaliges 
Memento an Ungarn, fich es nicht mit dem bejten Abnehmer 
jeiner Tandwirtichaftliden Producte zu verderben. 

Die im Zuge befindliche Ausarbeitung eines autonomen 
ungarifhen Zolltarifes zeugt von vollitändiger Verkennung 
Der Lage — oder er ift nur Theaterdonner. Sempronius. 


Aus Kleinaſten. 
Bon Felix Hanfen. 

Die Hypercultur der wefteuropäiichen Welt hat ſich bereits 
bis nah Smyrna, der Königin der Levante, erjtredt. Dies 
zeigt fich fchon an der Tracht des wohlhabenderen Xheiles der 
Bevölferung. Der faltige, Heidfame Kaftan ift nahezu vom un— 
bequemen Salonrod, die Sandalen von engen Ladjtiefel und 
jpigen Schuh, ja jogar vielfach der weiche Fez vom harten 
CHhlinder oder Filzhut verdrängt worden. Nur mit dem Fez 
bedeckt, ſonſt ganz europäijch gefleidet, manche nad) der ertra- 
vaganteiten Diode, jieht man Levantiner, Armenier und andere 
DOrientalen umbergehen und PBapiros rauchen. Des mit koſtbarem 
Bernfteinauffag beſteckten Tſchibuks pflegen ſich nur nod die 
mujelmännifchen Bazarleute zu bedienen, bei denen man ab und 
zu auch noch den Zurban und die fleidjame morgenländiſche 
Tracht fieht. Gäbe es nicht viel türkisches Meilitär und einen 
zahlreichen türkifchen Beamtenjtand bei den Hafen: und Zoll: 





— 121 — 


wird ebenjo jtarf von Smyrna aus in Imitationsware, die mit 
Mafchinen hergejtellt it, al8 in echter Handweberei betrieben. 
Europäer lehrten die Kleinafiaten bein Handel in Textilwaren 
echte Stoffe und Muſter mittelit Maſchinen machzumachen, und 
hente übertrifft der Schüler vielfach den Meijter. 

Commerzware jeder Art ift in Smyrna abzufegen, nur kann 
jie nicht billig genug fein. Für Landesproducte, al3 Datteln, 
Feigen, Orangen, Rofinen, Wein, Süßholz, Galläpfel, Krapp, 
OL, aud Tabak, Baumwolle und Getreide ift hier der Haupt- 
ausfuhrplag in Kleinafien. Mit allen wichtigen Häfen des Mittel- 
meeres werden tägliche Dampfichiffs:Verbindungen und auch zahl: 
reiche mit nordeuropätichen Hafenpläßen unterhalten. 

Mit einem Agenten, der einer angejehenen Smyrnotenfamilie 
angehört, bejuchte ich Ehio, die fruchtbarjte Inſel im ägäiſchen 
Meere, und Mytilene, weiter nordmwärts gelegen, mit der gleich: 
namigen bedeutenden Handelsjtadt. Erjtere wurde während meiner 
Anmwefenheit in Smyrna, 1881, von einem dort jehr jtarf ge- 
jpürten Erdbeben heimgeſucht, das blühende Ortichaften in 
Trümmer legte. Diefelben find heute theilweije wieder aufgebaut 
worden. Auch die Spuren der damaligen Verwüſtung der ‘Felder 
wurden durch Wiederanbau verwilcht und materielle Schäden 
durch reiche Erträge, bejonders des Weines, ausgeglichen. Grund 
und Boden ift hier jehr fruchtbar; die Zandleute hängen mit 
Liebe an ihm und bearbeiten ihn mit großem Fleiße. 

Die Stadt Miytilene, welche glei) Smyrna jehr gejchüßt 
in einem Meerbufen Liegt, in dem Kriegsſchiffe der Großmächte 
gute Anferpläge finden, erhebt ſich ringförmig auf dem jteinigen 
Meeresufer der Inſel. Weiter landeinwärts jieht man hübſche 
Gärten und die von Pinien, Cypreſſen, Feigen: und Oliven— 
bäumen bejchatteten türfiichen Behanjungen, umter denen der 
Konaf, der Sit des Gouverneurs, auf einem hohen Plateau 
hervorragt. 

Es gibt dort feine Eifenbahnen, aber auch feine Räuber: - 
banden, die das Land wie in Smyrnas Umgegend unjicher machen 
würden; feine Brachtbauten, feine Fabriken, feine Hungerleider und 
feine Scharen von Bettlern. Ein griechiiches Fremdenhotel, das 
ih) den Namen „Grand“ beilegt, iſt geräumig genug, aber 
griechijche Kot, Bedienung und Wirtfchaft laſſen hier wie überall 
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endlojen Reihe von Vereinigungen aller Art ift eine zunehmende 
Scheidung nad Berufsftänden zu bemerken. Auch das Eifen- 
bahn-Perſonal, mit der Ausdehnung des Verkehres an Zahl 
wachfend, tritt immer mehr ala bejonderer Berufsſtand in den 
Vordergrund. Die Intereſſengemeinſchaft des Eiſenbahn-Per— 
ſonals, ſowie das Verlangen nach Beſſerung feiner Lage führt 
mehr und mehr zur Organifation. Gegenwärtig wird die Zahl 
der in der ganzen Welt im Eifenbahndienfte Beichäftigten auf 
mehr als 3 Millionen Menfchen geſchätzt. Gewiſs verdient das 
Organifationzftreben einer jo großen Menge von Menichen 
große Beachtung, auch wegen des Einfluffes, den dasſelbe auf 
den Verkehr und dadurd auf das gefammte Volkswohl haben 
fann. Ä 
Es gibt viele Eifenbahn-Beamten-DVereine: jolche, Die 
auf idealer, und ſolche, die auf realer Grundlage ftehen. Be- 
ſonders Deutjchland iſt in diefer Hinsicht vorgefchritten. Wenig 
organifiert war bisher dag untere Eiſenbahn-Perſonal. Seit 
einem Sahrfünft zeigt fih in Deutjchland aber auch unter 
diefem eine lebhafte Organijations-Bewegung. Zu Pfingſten 
1893 wurde in Magdeburg der erfte Eiſenbahner-Congreſs 
abgehalten. Er glüdte jedoch nicht; ed waren nur 6 Städte 
durh 12 Delegierte vertreten. Es braucht kaum bemerkt zu 
werden, dafs die Veranftalter des Congreſſes Socialdemokraten 
waren. Für die moderne Arbeiterbewegung find die Eijenbahner 
von ausſchlaggebender Bedeutung. Darım liegt der Social: 
demofratie jehr viel daran, die Eifenbahner-Bewegung in ihre 
Hände zu befommen. Als dann im Jahre 1896 in den größeren 
Städten Deutſchlands die Eifenbahner, unabhängig von jeder 
Bartei, ih zu organifieren begannen, da bemühte fich die 
Sorialdemofratie, die Bewegung in ihr Fahrwaſſer zu bringen. 

Nah Neujahr 1897 trat der „Berband der Eijen- 
bahner Deutjchlands“ mit dem Site in Hamburg ins 
Leben. Er fennzeichnete ſich ſchon in feinem eriten Auftreten 
als eine focialiftifche Organifation. Dies zeigte auch die ſcharfe 
Schreibweife ſeines Drganes, der „Wedrufe“. 

Seit feinem Entjtehen hat diejer Verband mit Maß: 
regelungen jeiner Mitglieder durch die Eifenbahn-Behörden zu 
fümpfen. Daf8 er aber auf diefe Weile nicht zu bejeitigen iſt, 
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nah mindeſtens zehmjähriger, unbeicholtener Dienftzeit vom 
Staate ald penfionsberechtigte Beamte übernommen werden. 
Der Deutſche Eifenbahn-Handwerker-Verband ift die erfte und 
größte Eijenbahner-Organijation in Deutjchland. Er ſteht auf 
vein wirtſchaftlichem Boden, beichäftigt fich weder mit poli- 
tijchen, noch religiöjfen ragen, verlangt aber von jedem Mit- 
gliede, daſs e3 treu zu Kaijer und Reich ftehe. 

Die Hirſch-Duncker'ſchen Gewerfvereine haben auch 
einmal einen Verſuch gemacht, die Eijenbahner für ihren Ge- 
werfverein zu gewinnen. Es blieb aber beim Verſuch, Erfolg 
haben jie feinen aufzuweiſen. Dieje Gewerfvereine haben jchon 
viel für die Arbeiter geleiftet, e8 muſs deshalb wundernehmen, 
daſs fie eö bei den Eifenbahnern nicht einmal zu einem eigenen 
Berein bracdten. 

Im Winter 1896 wurde von einem ehemaligen Eijenbahn- 
Arbeiter der Bayriſche Eijenhahner-Berband gegründet. 
Diejer Verband zählt heute bereit3 10.000 Mitglieder, Zumeift 
jind es die Bedienfteten und Arbeiter der Staatsbahnen, 
die dem Verbande angehören; ſeit kurzem macht fi) auch bei 
den DBedienfteten und Arbeitern der Brivatbahnen eine leb- 
Hafte Bewegung zum Anjchluj3 an den. Bayriſchen Eijenbahner- 
verband geltend. Bejonders in der Rheinpfalz rührt es ſich 
jett. Das Ziel des Berbandes ijt: Verbejjerung der Lage der 
Eijenbahn=-Bedienfteten und -Arbeiter auf dem Boden der be- 
ftehenden Staatsverfajjung und mit allen gejetlichen Mitteln 
herbeizuführen. Der Verband mill ſich um religiöfe und poli- 
tiſche Streitfragen nicht kümmern und alle Eijenbahn-Be- 
dienfteten und -Arbeiter in jeine Reihen aufnehmen, die mit 
treuer Pflichterfüllung dag zielbewufste Streben verbinden, ihre 
materielle und geiftige Lage zu verbeffern. 

Seit jeiner Gründung Hat diejer Verband Anfeindungen 
genug erfahren. Dass die foctaliftiiche Brejje an dem Verband 
fein gutes Haar läjet, ift natürlich. Iſt doch der Bayrijche 
Eijenbahner-Berband vor dem Hamburger Verband gegründet 
worden und bat dadurch dem Hamburger Verband in Bayern 
das Waſſer abgegraben. Aber auch die liberale Preſſe Hat den 
Verband tüchtig befämpft. Er wurde von dieſer Seite als 
„ſtaatsgefährlich“, ala „gemeingefährlich” bezeichnet, und Die 
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Die dreitägige Debatte im Landtag war für die Eifenbahuer 
ſehr günftig. Ihr Verband wurde dabei zwar ziemlich un- 
glimpflich behandelt, das Centrum vertheidigte ihn jedoch jehr 
warn. Bom Miniftertiiche aus zeigte man fich gegenüber dem 
Eijenbahnperfonal ſehr entgegenfommend. Schon im Sommer 
hatte das Minifterium im Budget-Entwurf 2200 neue jtatus- 
mäßige Stellen eingefegt. Überhaupt trat zutage, dafs am | 
Deiniitertiiche in vielen ragen mehr fociale Einfiht vorhanden 
it als bei manchen Volksvertretern. Die Eifenbahner find mit 
dem, was im Landtag diefesmal für fie gefchehen ift, zufrieden, 
denneshatnocd fein Landtag foviel für das niedere 
Berjonal bewilligt wie er. Gewiſs wäre dies nicht ge- 
Ichehen, wenn nicht der bayrische Eifenbahner-Berbaud durch feine 
Schrift und ſeine Petition um Lohnaufbeſſerung auf die Lage 
des Taglohn-Perſonales der bayriſchen Staatsbahn aufmerkſam 
gemacht hätte. Die Reformen der Lage des Taglohn-Perſonales 
der Staatöbahn, die im Laufe des Jahres 1898 eintreten 
werden, find folgende: | 


Es werden über 3000 Taglohnbedienftete in den 
Statu3 aufgenommen. Es werden möglichſt viel unftän- 
dige Arbeiter in die Abtheilung B der Penſionscaſſe auf: 
genommen und dadurch ftändig gemacht. Der Rentenzuſchuſs 
und das Witwengeld in der Abtheilung B der Benfions- 
cafle ift um 56 bis 108 Percent, das Waifengeld um 17 bis 
56 Bercent erhöht worden. Die Löhne werden einer Re— 
vision unterzogen. Die Löhne in den Städten und auch in 
Den Heineren Orten werden, joweit es nothmwendig iſt, erhöht. 


Die Hilfsbedienjteten erhalten einen feften Monats— 
bezug, der ihnen auch dann ausbezahlt wird, wenn fie bis 
zu 26 Wochen frank find. 

Die Hilfsbedienfteten, die ttändigen Arbeiter und die ftändig 
beichäftigten Bahnunterhaltungsarbeiter erhalten jährlich drei 
Tage Urlaub ohne Gehalts- oder Lohnabzug. 

Die Werkftättenarbeiter erhalten nach dreijähriger Beichäf- 
tigung in berüdfichtigungswerten Fällen einen jährlichen 
Urlaub von drei Tagen ohne Lohnabzug und mit Frei— 
fahrtsvorweis. 


ue 
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Für eine ausreichende Controle ver erlaſſenen Vor: 
ſchriften über Arbeitszeit und Lohn wird geſorgt werden. 

Die Errichtung von Arbeiter-Ausſchüſſen an allen 
Oberbahnämtern iſt zugeſagt worden. Ebenſo daſs bei Erlaſs 
von Anordnungen ältere Arbeiter zu Berathungen zugezogen 
werden. 
| Allen Beſchwerden über Dienjtzeit, Arbeitslohn zc. ſoll 

nachgegangen und begründeten Klagen abgeholfen werden. Eine 
Reihe von Klagen, die in der Brojchüre und im Landtag in 
die Offentlichfeit kamen, haben bereit3 zur Abftellung von Mifg- 
jtänden geführt. 

Es find aljo große VBortheile, die den Eijenbahnern aus 
all dieſen Berbejlerungen und Neu-Einführungen erwadjien, 
von denen die meijten nicht ins Leben getreten wären, wenn 
die bayriichen Eijenbahner ſich nicht organifiert hätten. Es 
ift diefer Erfolg des Bayriihen Cijenbahner-VBerbandes umjo 
bemerfenswerter, ald die Zeitverhältnijje für die Wünjche des 
Eijenbahnperjonal® nicht günitig zu nennen waren, jondern die 
Nothlage der bäuerlichen Bevölferung in der Kammer im Border: 
grunde und dem Eingehen auf die Wünjche der übrigen Volks— 
clafjen bindernd im Wege jtand. 

Der bayrijche Eifenbahner-Verband gewährt jeinen Mit- 
gliedern auch unentgeltlihen Rechtsſchutz. Zu diefem Zwecke 
it er dem vom fatholilchen Arbeitervereine München-Innere 
Stadt gegründeten Volksbureau-Vereine beigetreten. 

In der Zeit vom 1. Mai bis 31. Tecember 1897, aljo 
innerhalb 8 Monaten, bat das Bolfgbureau den Verbands⸗ 
mitgliedern 

1622 Aufichlülje ertbeilt und 
54 Schriftſtücke angefertigt. 

Tie Schriftitiide bezieben ſich zumeiſt auf Geſuche an die 
vorgejegten Stellen, auf Cinbringung von Guthaben x. An 
Suthaben hat das Volksbureau den Mitgliedern über 3000 
Mark gerettet. Ferner bat der Kiienbahner Berbandeine Kranken, 
Invaliden und Sterbe-lInteritügungscajje ge 
gründet. Dieje Caſſa iſt am 1. October 1897 ins Neben ge- 
treten und zählt bereit3 2000 Virglieder. Gegenwärtig arbeitet 
der Nerband an der Gründung eine? eigenen Verbandsorganes. 
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Bisher hat der Verleger, Beneficiat und Arbeitervereins-Präſes 
Huber, dem Verbande in uneigennützigſter Weiſe die Spalten 
des „Arbeiter“ zur Verfügung geſtellt. 

Von allen einſichtigen Socialreformern wird die geſetz— 
liche Organiſation des Arbeiterſtandes in Berufs— 
vereine angeſtrebt. Nun fürchtet man aber, daſs ſich die 
Socialdemokraten diefer Berufsvereine bemächtigen und fie aus 
einem Mittel zur Verföhnung der Claſſengegenſätze zu einem 
Mittel des Claſſenkampfes machen. Wir jehen jedoch, dajs fich 
in Deutfchland die fatholiichen und evangelifchen Arbeitervereine 
jest tüchtig mit der Gründung von Fachorganiſationen be- 
Ihäftigen. Wir haben den chriftlihen Bergarbeiter-VBerband im 
Rheinland, die Tertilarbeiter-VBerbände in Bayern und den 
Nheinlanden, den deutjchen Eijenbahn- Handwerferverband in 
Trier, den bayrijchen Eifenbahner-Verband und eine Anzahl 
aufſtrebender Fachvereine, die befonders von München aus ge- 
fördert werden. Die confervativen Elemente im Arbeiterftande 
treten jet in den Vordergrund der Arbeiterbewegung; Die 
Socialdemofratie hat auch in diefer Beziehung aufgehört, die 
einzige Vertreterin der Arbeiter zu fein. Wir brauchen aljo der 
Gründung von Berufsvereinen nicht ängſtlich entgegenzufehen. 


Der amerikanifhe „Saloon“ und das Honntags- 


geſetz. 


Von Ch. Ritter in New-York. 


Ungleich den meiſten andern Ländern, die trotz ihrer mon— 
archiſchen Inſtitution es den „Unterthanen“ völlig freiſtellen, 
an jedem Tag der Woche ihr Glas Bier, Wein oder ſogar 
Schnaps zu trinken, hat man es in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, im „Lande der Freien“, ſeit jeher für noth— 
wendig erachtet, bezüglich des Trinkens den Willen und die Wünſche 
der „ſouveränen Bürger“ zu beſchränken. Das Geſetz, welches 
den Verkauf alkoholartiger Getränke als Genuſsartikel am Sonn— 
tage verbietet, ſtammt aus der engliſchen Colonialzeit her. Es 
wurde unter die Geſetze aller Staaten der Union aufgenommen 
und iſt noch heute in Kraft. Aber während es in dem einen 
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erhalten ja als Wähler Einfluj3 auf die Gejeßgebung. Aber die 
berühmten Worte Abraham Lincolng von der Negierung des 
Volkes durd) das Volk für das Volk gelten in den Vereinigten 
Staaten nur in fehr bejchränften Maße. Die Staatsmänner 
von heute denken anders, wenigitens in Bezug auf das Sonne 
tag-Ausſchankgeſetz. Dasjelbe wird entgegen dem Willen 
der größeren Hälfte der ftädtiichen Bevölkerung aufrechterhalten 
durch den Willen verjchiedener proteltantischer Secten und Tempe- 
renzler, jowie von Intereſſenten, die nicht durch mijsverftandene 
ethiſche Motive, fondern durch politifche und finanzielle Vor- 
theile dazu bewogen werden. 

Bon allen jenen Gejeben, die die Haltung des Sonntags 
regeln und die unter dein Gejanımtnamen „Blue laws“ befannt 
iind, wird faum ein zweites in den lebten Jahren mit jolcher 
Strenge gehandhabt wie dag Schaukgeſetz. Denn trog Sonn 
tagsgeſetz ind viele Gekchäfte den ganzen Tag offer und ver- 
faufen ihre Waren; trog Conntagsgejeß fahren Bahnzüge, Tram: 
ways und Omnibufje 2c., und troß Sonntagsgefeh wird in fo 
mancher Werkſtatt gearbeitet, bejonders in den zahlreichen ortho— 
dox⸗jüdiſchen. 

Wenn es auch wahr iſt, daſs durch die Unmäßigkeit im 
Trinken viel Unheil angerichtet, manches Heim zerſtört und viele 
Verbrechen herbeigeführt werden — wenn andrerſeits auch ſo 
manches gegen einige Wirte und ihren Geſchäftsbetrieb einge— 
wendet werden kann, ſo iſt es doch verbohrtes Zelotenthum, daſs 
Prediger der zahlreichen Secten oder Temperenz-Apoſtel den 
Wirt mit dem Verbrecher auf eine Stufe ftellen. 

Das Geſchäft des Wirtes oder (wie er hier heißt) Saloon— 
feeper3 war früher einträglicher als jegt. Die Ungunft der Zeiten 
und Berhältniffe Haben es dahingebracdht, daſs die große Mehr: 
zahl der Wirte Heute, wenigftens in New-York, faum etwas 
anderes als Agenten der großeu Brauereien find. Die 
Einridtung und Bejchaffenheit eines „Saloon“ oder „Bar 
Room“ in der Stadt New-York ift typiſch für die amerifani- 
hen Zrinktlocale im allgemeinen. 

Die Möglichkeit, geiſtiges Getränk zu nehmen, findet der 
Amerifaner — wenn er feine Vorräthe von jolchen im eigenen 
Haufe hat — in einem „Saloon“ oder in dem „Bar Room” 
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Bentilation halber, bei Tage und jolange das Local offenſteht, 
ausgehoben und erjeßt werden durd) Kleine, der Luft oben und 
unten Zutritt gewährende Schwingthüren, die gerade groß genug 
find um den freien Einblid der Vorübergehenden in den Raum 
zu beichränfen. Ebenjo ift der freie Einblid durch das große Fenſter 
mitteljt einer mit Spiegel und Schnihereien verzierten Holzwand, 
die von innen in den Fenſterrahmen eingefegt wird, gehemmt. 
Der Zwifchenraum zwiſchen der Wand und der Scheibe wird 
duch Blumen, Photographien von Fauſtkämpfern, Schön auf 
ausgeführten Anzeigen oder Namensfchildern der Brauereien, 
deren Bier dajelbit verkauft wird, ꝛc., ausgefüllt. An einer Seite 
des Locales befindet fich, beinahe die ganze Länge desſelben ein- 
nehmend und 3—4 Fuß von der Wand entfernt, der Schanktiſch 
— die Bar — ein nad) vorne gejchlofjener, dunkel oder Hell- 
braun polierter, kaſtenartiger Tiſch, deſſen Ianggeftredte Außen- 
wand durch niedliche Verzierungen unterbrochen iſt und entlang deren 
oberem Ende, etwas höher wie die Tifchplatte und etwas von 
ihr entfernt, eine runde Holzbarriere läuft und ſenkrecht unter 
diefer, 1 Fuß über dem Boden, eine folche aus Eiſen oder Meffing. 
In dem kaſtenartigen Schanktifch befinden ſich die verjchiedenen 
Röhren, durch welche die vielen Bierjorten, die gemeiniglich in 
größeren „Saloon3“ verzapft werden, aus dem Eishauſe im 
Keller direct in das Glas durch Luftdrud befördert werden. 
Ferner find in mit Eis gefüllten Behältern die verfchiedenen 
Wein- und Schnapsflafchen zum glasweijen Berfauf, die Gläfer 
und alle ſonſtigen zum Gejchäft gehörigen Utenfilien zur Hand. 
Das zum Schwenfen der Gläſer oder zu anderen Zwecken nöthige 
Wafjer läuft ebendajelbjt aus der Leitung in den Behälter, aus 
dem es auch gleich wieder abfließen kann, während für das im 
Winter zu heißen Getränten — hot drinks — benöthigte warme 
Waſſer fi an einem Ende der Bar ein großer, dem Samovar 
ähnlichen, mit Gas geheizter Apparat befindet. Hinter der ganzen 
Bar, an der Wand befeftigt und an diefer ich bis beinahe zum 
Plafond erhebend, aber zwiſchen demjelben und dem Schanttijch 
einen Raum von 2—3 Fuß lafjend, erhebt fi), buffetartig ge- 
baut, mit großen Spiegeln und Zieraten geſchmückt, ebenjo poliert 
wie dieſe, die Rückwand der Bar. Auf derfelben winfen, mit 
Ihönen Etiketten verfehen, Schnaps- und Liqueurflafchen, deren 
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ftehen, zur Stillung momentanen Appetit. Zu gewiljen 
Mittagsijtunden find auch warme Suppe und dergleichen unent- 
geltlih zu haben. Die Reichhaltigfeit des Lunchtiſches richtet 
fich nach der Qualität der Gäfte und des Saloons. Über den 
Lunchtiſch wacht mit ſcharfem Auge der Lunchman; nicht nur, 
un leer gewordene Schüfjeln nachzufüllen, jondern auch, damit 
nicht irgend ein armer Teufel, um ſich für oft gelittenen 
Hunger zu entfihädigen, eine zu reichliche Mahlzeit halte, ohne 
überhaupt etwas an der Bar zu faufen. In der That war eg, 
al3 vor einiger Zeit den Wirten gefeglich verboten wurde, 
freien Lund in ihren Saloons aufzuftellen, ein Schlag für 
viele Arme, die gegen Erlag von nur 5 Cents für ein Glas 
Bier oder dergleichen fich auch leiblich fatt eſſen fonnten. Aber 
nicht nur für den Armen, auch für den Wirt ſelbſt und für 
die große Menge der zur geiltigen und förperlichen Arbeit 
täglich die Fabriks- und Gejchäftshezirfe der Stadt Bevölkernden 
war das Verbot ein jchwerer Verluft und eine Unbequenilich- 
feit; denn wenn diefe Leute auch Zeit genug Hatten, in der 
fnappen Mittagspauſe jeine regelrechte Mahlzeit zu ſich zu 
nehmen, zogen ſie es doch vor, aud) der geringeren Koſten 
wegen, zumal im Sommer bei der oft furcdhtbaren Hibe, ein 
Glas faltes Bier zu trinken und ihren Appetit Durch einen Kleinen 
Imbiſs zu befriedigen, anftatt warme Speifen in den ohnehin 
ihon unter der Hibe leidenden Körpers aufzunehmen. — be- 
jonders, da die Hauptmahlzeit des „Arbeiter“ Hier nur nod) 
jelten mehr zu Mittag, jondern am Abende jtattfindet. Der 
Wirt erlitt finanziellen Schaden, da viele jeiner Gäſte, den 
gewohnten Imbiſs vermifjend, gar nicht mehr famen, oder nicht 
jo viel wie font tranfen, ein Verluſt, der oft die Ausgabe 
für den Zunch bedeutend übertraf. 

In der erft jeit furzem verfchwundenen berüchtigten Ver- 
brecderfneipen und den Matrojenfneipen der dem Hafen zu: 
gewendeten Stadttheile von New-York, Localen in denen fo 
manches blutige Verbrechen begangen wurde, geſchah es häufig, 
und auch heute fommt es noch oft genug vor, daſs ein Unvor- 
jihtiger, der größere Geldbeträge jehen läjst, oder durch 
Schmudgegenftände zc. auffällt, mitteljt jogenannter „knok out 
drops“, geſchickterweiſe in fein Glas prafticiert, der Befinnung 
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er feine müßigen Stunden vor dem Bar ftehend verbringen 
kann. Selbjtverftändlich tractiert er den Wirt oder Bartender jo 
oft er etwas anjchafft, aus Erfenntlichkeit. Und er fchafft etwas 
an fo oft fein Glas leer iſt, was, wenn er Bier trinkt, jehr 
ſchnell geichieht, denn er weiß, daſs man amerifanifches Bier, 
beſonders im Sommer, jo jchnel wie möglich augtrinfen 
muſs da es fonft ſchaal wird. Daſs der Gebrauch des Tractiereng 
den Wirten willlommen jein fonnte, iſt leicht zu begreifen; 
ebenfo, daſs er charakterſchwache Perſonen zu Schaden führen 
und manchen zu unvorhergejehenen Geldausgaben veranlaffen 
fonntee Um das Bublicum vor diejer böjen Gewohnheit zu 
hüten, jpricht man davon, das ZTractieren gejeglich zu ver- 
bieten — ein Beiſpiel amerikanischer Gejeßgeberei, die alles, 
was Charakterſchwächen und Mängel bei Einzelnen zu einem 
Unfug augarten lafjen fann, der Allgemeinheit verbieten will. 
Das Tractieren ift aber ſchon im Abnehmen begriffen, und 
wird ganz von ſelbſt aufhören, wie jo manches Andere, wenn 
die gefchäftlichen Verhältniſſe fchlecht bleiben, wie fie find. 
Die guten Zeiten für die Mehrzahl der Wirte wie für 
andere Kleinere Gejchäftsleute fcheinen ganz vorüber zu fein; 
die großen Etablifjement3 haben auch da wie anderwärt® das 
Hauptgefchäft an fi) gerifjen; denn das auf beijerer finanzieller 
Grundlage bafierte, günjtiger fituierte Gefchäft kann dem 
Kunden mehr bieten als der Fleinere Gejchäftsmann. Schon 
dafs die Anzahl der Saloong, fpeciel in New-York, jo unge: 
heuer angewachſen it, brachte den Ruin vieler derjelben mit 
ih. Eine Wirtſchaft an der anderen fann man z. B. in einigen 
Gegenden down-town’s (der unteren Stadt — des alten Ge— 
ſchäftsviertels derjelben) fehen, denn noch vor einigen Jahren 
war es finanziell fehr leicht, eine Wirtfchaft aufzumachen. Die 
Gebüren für die Licenz waren nicht hoch (100 Dollars pro 
Sahr für eine Wirtſchaft, die nur Bier und Wein verkaufte, 
um 50 Dollars mehr für jolde mit Schnapsſchank), und die 
Einrihtuug einer kleineren Wirtfchaft Toftete auch nicht jo viel; 
die Agenten der großen Brauerei vermittelten, daſs der zu- 
fünftige Kunde die Licenz erhielt, und wenn Geldmangel am 
Anfang oder ſpäter eintrat, half die Brauerei auch aus, nahın 
aber zu ihrer Sicherheit eine Mortgage (Hypothef) auf die Ein- 
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und fonuten, zum mindejten in den unteren, Anhänger werben 
und für die Partei Propaganda machen. Diejenigen unter den 
Wirten, die Tammany-Anhänger waren (und e3 war ihr Bor: 
theil, da3 zu fein, wa® Tammany Hal auh dem Dümmiten 
unter ihnen fehr klar zu machen verjtand), zahlten einen be- 
jtimmten Beitrag pro Monat fowie andere nothiwendig werdende 
Beträge in die Parteicafje und bemühten fich auch in anderer 
Weife um den Bortheil der Partei. Die bejonders Eifrigen 
und Diejenigen, die etwa gar politiiche Afpirationen hatten, 
gründeten in ihren Localen politiiche Clubs und Vereine, Die 
bei entiprechenden Anläſſen wader mitfchrien, mitmarjchierten 
und mitjtimmten, aber auch die Gefchäfte des Wirtes durch 
Berfammlungen im Saloon hoben. Für die beſonders Eifrigen 
und Treuen hatten die politischen Führer befondere Belohnungen 
zur Hand, indem fie ſolche Wirte als Candidaten für Alder- 
mans- (Stadtrath-) und andere viel begehrte Poſten auf das 
Barteitidet (Candidatenlifte) jegten und ihre Wahl unter- 
jtügten. Sogar auf den Stuhl eines Stadtrichter? wurden 
Schnapsſchänker und ähnliche Leute ſchon gejeßt. Verſtand ein 
Wirt dann noch, fih mit dem Polizei-Capitäu feines Bezirkes 
auf guten Fuß zu ftellen, und fi den Ward Detective 
warm zu halten, d. 5. zu entiprechenden Zeiten — alle Monat 
— einen Händedrud mit ihm zu wechſeln (den bekannten 
amerifanifchen „handsbake‘“, bei dem eine fleinere oder größere 
Summe von einem Handteller in den anderen gebt) je 
war der betreffende Wirt „all right“, d. h. er brauchte wenig 
zu fürchten. Man bemerkte es daun nicht, wenn er Sonntags 
die Fenster und Thüren feines Locale8 durch Vorhänge un- 
durchſichtig machte und verſchloſs, mit Ausnahme des nicht 
direct in das Scanflocal führenden Einganges, über den die 
Aufſchrift „Familien-Eingang“ den Amerifaner das gejuchte 
Ziel weist. E3 mufste toll in einem jolchen Plate hergegangen 
jein, wenn der an der Ede ftehende Polizift etwas bemerfte 
und einen der vielen Herumlungerer vor den Saloons, der 
ihm als Gajt desjelben befannt war, mit der Mahnung zur 
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III. Chriſtlicher Grundfag in Bezug auf die 
Production. | 

ALS vernünftiges und freies Weſen ift der Menjch die Ur- 
lache der Handlungen, die er vollbringt. Gemäß dem Grundfage 
der Vernunft, dajs die Wirkung der Urjache folgt, fonımt das 
Ergebnis einer menjchlichen Handlung dem Menſchen zu, von 
dem dieſe Handlung ausgeht. Nun zerfällt die Erſcheinung 
der mirtjchaftlichen Production in fünf Elemente: die Arbeit, 
die umgejtalteten Stoffe, die angemendeten Arbeitsmittel, der 
verwirflichte Plan und der angejtrebte Zweck. Bei jedem diejer 
Eleniente muſs man auf jenen Menſchen zurücdgreifen, welcher 
deffen freiwilliger und verantwortlicher Urheber oder Förderer 
iſt. Jede Erſcheinung der wirtſchaftlichen Production ent: 
ſteht alſo aus dem Zuſammenwirken handelnder Menſchen, die 
dazu freiwillig für einen gemeinſamen Zweck die verſchiedenen 
Elemente eingeſetzt, und die alſo miteinander die Verantwortung 
für dieſen Einſatz übernommen haben. Der Grundſatz der gleichen 
Würde aller Menjchen erfordert, daſs das Wirfen der menſch— 
lichen Urheberfchaft anerfannt und berüdjichtigt werde in Bezug 
auf alle Theilnehmer eines prodnctiven Unternehmens, und daſs 
infolge dejjen jeder von ihnen auf daS gemeinfäme Product ein 
der Wichtigkeit feiner Mitwirfung entjprechendes Recht habe. Die 
Theilnahme eines Andividunms an irgend cinem Unternehmen 
hängt von feinem Wollen ab; aber jobald es eine Handlung 
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daher in eriter Linie cine fociale Bedentung, und feine Feſt⸗ 
jegung kann nicht völlig dem Gefühle und dem Gutdünken 
der Individuen überlafjen bleiben. 

Die Wertbeitiimmungen müffen einerfeits den wirklichen Ver— 
hältniſſen Rechnung tragen, auf die fie ſich beziehen, andererfeits 
müfjen fie dem Fundamentalgeſetze und dem nothmwendigen Zwecke 
der menjchlihen Bezichungen untergeordnet fein, der Brüder— 
lichkeit, die aufrecht erhalten, dem Gemeinwohle, das verwirklicht 
werden ſoll. Die Feſtſetzung der Werte muſs daher Gegenftand 
einer allgemein verbindlichen Regelung fein durd diejenigen, 
welche den Befit und die Production organijieren. Dieje Regelung 
muſs dem Werte zu Grunde liegen; nicht die individuellen 
Schätungen, die mit den Umständen wechſeln, jondern eine ge- 
meinfame Schätzung nad) vernünftigen Unterjcheidungen auf 
Grund des gejelichaftlihen Nutzens, mit Anerkennung der That« 
ſache, daſs die Arbeit die Urfache aller Güterproduction iit, und mit 
Gewährleiſtung der Rechte, die für den einzelnen Menjchen aus 
feiner eine Urfache bildenden Thätigleit und für alle aus der 
Pflicht zu leben erwachſen. 


V. Allgemeine Grundfäße bezüglih der Verträge. 


Aus dem Vorangegangenen entwideln fich die drei Grund: 
fäte, welche den Verträgen zu Grunde liegen müffen und deren 
Berlegung den Vertrag feinem Weſen nach zu einem mucherijchen 
machen. 

Die beiden erften erklären für Unrecht, Vortheil zu ziehen 
aus Gütern zu denen man in feinerlei perjönlicher Beziehung 
iteht, und zeigen unter weldyen Bedingungen, ungeachtet Des 
Mangels jeder thatfächlichen Verbindung, juriltiiche Bande be— 
jtehen fünnen, die Theilnahme an dem aus dem Gebrauche der 
Güter hervornehenden Nugen geftatten. Denn wenn es felbit: 
verftändlich ift, dajs der Befiter eines Gutes daraus Nuten 
zieht, fo iſt e8 auch felbitverfrändlich, daſs wenn er fich diejes 
Gutes entäußert um es einem Anderen zu übergeben, er nicht 
durch diefe Übergabe ein neues Recht erwirbt. Er kann nur uns - 
geachtet diefer Übergabe und vermöge Verantwortungspflichten, 
denen er unterworfen bleibt, einen Theil feines früheren Rechtes 
behalten. Das Recht eines Individuums, von einem Capital 
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eutwicklung des focialen Zebens, der wiſſenſchaftlichen National- 
öfonomie die Fähigkeit und das Recht abftreiten will, auch große 
Reformideen hervorzubringen. Wir fünnen dem Wiener Ntational- 
öfonomen Dr. W. Neurath nur unferen Beifall zollen, dafs er 
nicht bei der Kritik und Theorie des modernen Wirtſchaftslebens 
jtehen geblieben ift, fondern fi) weiter gewagt hat. Wie man 
den Sapitalismug als bloß finanzielle Wirtſchafts— 
weije mit dem realen Capitalismus in Harmonie jeßen 
fönne, iſt nach Profeſſor Neuraths Worten eigentlich der Hauptpunft 
in jeinen pofitiven Erörterungen. Dies zeigt wieder fein fürzlid) 
gehaltener Vortrag über „Harmonie zwiſchen Capital und Arbeit“. 

Er leitete denfelben ein mit dent Hinweije, dafs den finan- 
ziellen Capitalismus fhon Ariftoteles wiflenjchaftlid) 
zu charakterifieren gefucht habe. Wir hätten zwei Wirtſchafts— 
weifen vor ung, fagte der große Philofoph, eine natürliche 
(da8 heißt vernunftgemäße) und eine widernatürliche (ver- 
fünftelte, vernunftwidrige). Die erjtere fee fic) zum Zwecke, was 
wirklich der Zwed der Wirtfchaft ift, nämlich die Befrie- 
digung menſchlicher Bedürfniſſe oder die Sorge für 
die Wohlfahrt. Die zweite hingegen erhebe ein bloßes Mittel, 
das Geld — das Taufch- und Abrechnungsmittel — zum Zwecke, 
und will nur immerfort aus Geld mehr Geld machen. Der 
Grieche bezeichne dieſe widernatürlidde Art von Wirtfchaft als 
„Chrematiſtik“, was durch „Geldmacherei“ oder Heute 
auch füglih al Kapitalismus im abftract finanziellen 
Sinne wiedergegeben werden kann. Auf zweien Wegen gebt 
nun — wie Projejlor Neurath ausführt — die Chrematiftif, der 
Finanzcapitalismus oder die Geldmacheret, wie man auch fagen 
fönnte, ihrem Ziele zu. Auf einem Umwege, indem man Ware 
billig — aljo mit weniger Geld — fauft oder anfchafft und 
fie theuer — für mehr Geld — verfauft. Dann auf einem 
directen Wege, indem man weniger Geld Hingibt — nämlid) 
durch das Darlehen» oder Vorſchuſsgewähren . .. — um dafür 
mehr Geld zurüdzuerhalten. Dieje zweite Methode der Chrema— 
tiftit wird — fo fügt Ariſtoteles bei — mit Recht von aller 
Welt ganz befonders verabjcheut und verdammt.) 


1) Man verlangt bier etwas vom Gelde — fagt Ariftotele8 — was nicht 
in deffen Natur liege; es folle nämlich Junge merfen. Im Griechifchen liegt 
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Waller zum Gebraude. Mit dem Volke kam nun folgender 
Bertrag zultande: Für jeden Eimer Waſſer, den das arbeitende 
Volk in das Sammelbeden bringe, jolle demfelben ein Pfennig 
als Lohn gutgejchrieben oder auch ausgezahlt werden. Für jeden 
Eimer Waſſer, den das Volf aus dem Becken empfienge, feien 
von defjen Guthaben zwei Pfennige abzufchreiben oder bar zu 
bezahlen. Der eine Pfennig, der von jedem Eimer den Capi- 
taliften bliebe, jolle deren Brofit fein. Das Bolt war hiemit 
einveritanden. 

Doch gar bald jtand man vor einer ebenjo erjtaunlichen 
als furchtbaren Erjheinung. Das Wafjer im Beden ftieg immer 
mehr und floſs endlich über den Rand, während die Capitaliſten 
aus ihren Büchern erjahen, daſs ihre Brofite, ihre Pfennig- 
mengen zujammenjchmolzen anjtatt mehr zu werden. Die Capi— 
taliiten befahlen nun, die Arbeit oder das Herbeifchaffen von 
Waſſer einzujtellen, während fie zugleich das Volk zum Anfaufe 
von Wafjer ermuntern ließen, damit das Beden ſich rajcher 
leere, die Brofite fich wieder zeigten und das Herbeifchaffen von 
Waſſer wieder aufgenommen werden könne. Allein, da das Volk 
feine Arbeit Hatte und feine Pfennige erhielt, jo konnte e3 immer 
weniger und fchließlich gar fein Waſſer faufen. Und weil es an 
Abſatz und an Profiten fehlte, jo wollten oder fonnten die Capi- 
taliften auch nicht Arbeit geben. Wegen der Waſſerfülle mufste 
alfo das Bolt ſchmachten und zum Theile verfchmachten, und überall 
erhob ich die janımervolle Klage, eine Kriſe fei ausgebrochen. 

Der wahre Kern in diefer, zuerft wohl durch Proudhon 
in feiner berühmten und berüchtigten Schrift „Was ift das Eigen- 
tum ?* gegebenen Kennzeichnung jenes verderbenbringenden Wider- 
finnes, der unjerem Wirtfchaftsleben anhaftet, bejteht nach Pro 
fejfor Neurath in Folgendem: Sobald die Gütervermehrung 
in irgendeinem Zweige oder auch in vielen oder allen 
Zweigen der Production an einen bejtimmten Punkt ge- 
langt — und zwar bevor noch oder lange bevor die gefunden 
und jelbit die unabweislichen Bedürfnifje der breiten Schichten 
des arbeitenden und arbeitfuchenden Volkes ausreichend befriedigt 
find — ftellt fich fchon ein ſchlechter Gang des Verkaufes 
und dann eine Abſatzſtockung ein. Deshalb konnte unjere Pro— 
duction bisher niemals (auch nicht entfernt) an das Maß der 
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Diefe Theorie vom Sparen und Gapitalijieren der 
bejigenden Claſſe, al3 Urjache der Abſatzſtockungen nnd 
des Arbeiterelendes, iſt nad) Profeſſor Neurath, wie ſchon 
manche Tolfswirte der harmoniftiihen Richtung — Carey und 
Baftiat zum Beifpiel — erfannt haben, durchaus verfehlt. 
Daſs etwa die befigende Claſſe Capital in Form von Gold⸗ und 
Silberfhägen anhäufe und dadurch den Verkehr und die Pro- 
duction einjchränfe, dag meinten jene Socialiften nicht, und dieſe 
Beſchuldigung würde aud) heute nicht pafjen. Unter Capital 
veritehen ja bier die Socialijten die Summe der Produc— 
tionZmittel in weiteftem Sinne, mit denen die Capitaliften für 
den Markt oder für den Abſatz producieren laſſen. Das Capital 
ſetzt ſich hiernach zuſammen aus allen jenen Mitteln, die un— 
mittelbar zum Unterhalt des arbeitenden Volkes dienen, ſodann 
den zu verarbeitenden Materialien und endlich den Werfitätten, 
Apparaten, Mafchinen, Werkzeugen, mit denen die Arbeit aus— 
gerüftet wird. 

Soweit nun das Conſumieren der Capitaliftenclaffe außer 
Betracht fommt, bejteht das Capitalanhäufen nur in Vermehrung 
und Verbeſſerung jener Dinge, Durch welche die Arbeitskräfte des 
Volkes unterhalten und ausgerüftet werden. Und hier ift vom 
Conſum der befigenden Claſſe abzujehen, weil ja nicht dieſer 
Conſum, fondern das jogenannte Sparen und das Sapitalanhäufen 
al3 vermeintliche Urſache der Abſatzſtockungen und des Arbeiter: 
elendes Gegenſtand der Anklage ift. Werden nun geradezu die 
Mittel für den Confum beim arbeitenden Volke vermehrt oder 
die jährliche Production diefer Mittel geiteigert, jo kann dies 
feinen anderen Zwed haben, ala das arbeitende Volf in feinem 
Unterhalte beffer zu ftellen und dadurch die Arbeit3- und Schaffens: 
Traft des Volkes zu reicherer und höherer Entfaltung zu bringen. 
Sonſt bleiben diefe Mittel wertlos und find nicht Capital. Aber 
auch die Vermehrung und Vervollkommnung der Mafchinen, 
Werkzeuge u. ſ. w. hat, wenn der Conjum der Capitaliften außer 
Betracht zu bleiben hat, keinen anderen Sinn. Denn nur durd) 
den die Volkskraft hebenden Conjum Haben die eigentlichen Pro— 
ductionsmittel — die Werfitätten, Mafchinen ..... — Sinn, 
Bedeutung und Wert. Wenn die Capitalijten ich deſſen auch 
nicht bewusst find — und ſich nur durd) Falte Habſucht beſtimmen 
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periodiſch eintretenden acuten Krijen follten dag dem Volkswirte 
jagen. Doc) ift diefe Sprache und Logik der Thatjachen oft nicht 
beachtet und niemals verftanden worden. Wenn das Lebenswaſſer 
in Bellamy3 Gleichniſſe, alfo die Güterzufuhr, über einen 
gewifjen Punkt hinaus vermehrt wird, jo zeigt (und zwar bevor 
oder lange bevor das arbeitende Volf feine geſammten und felbit 
ganz dringenden Bedürfniffe recht befriedigt) jener Wertcompajs 
oder Geldſpiegel, als Folge jener Zufuhrjteigerung, Aufhören 
der Brofite und des Capitalzumachjes, ja jogar Abnahme des 
Reichthumes an. Der Gefchäftswelt iſt es befannt, wie beim An— 
wachen der Zufuhr irgend einer Güterart von einem gewiſſen 
Punkte an die weitere Steigerung der Zufuhr, ja felbit Die 
Zunahme des bloß fictiven Ausgebotes, ein jo verblüffendes 
Sinten des Preiſes bewirkt, daſs die größere Zufuhr, in ganzer 
Summe, einen geringeren Erlös oder Geldwert ergibt, als eine 
Hleinere Zufuhr in Summe ergeben würde. Das größere Pro- 
ductenquantum erhält in dieſem ‘alle, bloß deshalb weil es 
größer ift, in ganzer Summe, einen Eleineren Geldwert. Im 
XVII. Sahrhunderte ermittelte zum Beifpiel der Engländer 
Öregory King bei der Vreisbewegung des Getreides Folgendes: 
Wenn die Getreide- Ernte um ein Drittel größer ausfällt als 
eine gewöhnliche, jo ift ihr Geldwert in Summe nur ein halber 
vom gejammten Geldwert einer gewöhnlichen Ernte. Fällt fie 
aber um ein Drittel Kleiner aus als eine gewöhnliche, jo fteigt 
ihr Getammtwert, in Summe, auf das Zweifache vom Gejammt- 
erlög einer gemwöhnlichen.!) Würden die Landwirte oder Getreide- 
producenten vereint (cartelliert) vorgehen, jo würden jie, um ſich 
vor Berluft zu wahren oder um größten Erlös zu erzielen, nur 
joviel Getreide dem Markte zuführen, als einer um ein Drittel 
verfleinerten gewöhnlichen Ernte gleichfommt. Bildeten drei— 
hundert Mengen eine gewöhnliche Ernte, und die Fechſung er- 
gäbe 400 Mengen, jo würden fie nur 200 Mengen an den 
Markt liefern und die rejtlichen 200 verbrennen oder auf dem 
Felde verwejen laffen. So verfahrend würden fie den größten 
Erlös Haben. Das bildet auch — ob fie eg nun klar erfennen 
oder nicht — den Hauptzwed der heutigen Cartellverbände. Sie 


! Siehe: Lauderdale, „An Inquiry into the Nature and Origin 
of Public Wealth“. Edinburgh, 1804. (Seite 51 u. ffg.) 
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Unternehmungen zu den höchſtmöglichen Preiſen aufzuhaljen 
und ihnen fo den Rahm des Gefchäftes und oft noch weit mehr 
voraus abzufchöpfen. Gewinſte alfo, jelbjt jolche, die man nur 
erwartet, werden hier den Unternehmungen al3 Kojtenbeträge 
oder Opferaufmwände für die Production verrechnet. So jeltfam tft 
es bisher mit dem: wirtjchaftlichen Compass und Wertjpiegel bejtellt! 

Bermöge diefer Belaftung, nämlich mit vorausbejtimmten 
feiten Wertverbindlichkeiten oder feſten Capitals: und Zingzahl- 
ungspflichten, find die Unternehmungen, Betriebe oder Wirt- 
ihaften — bei Strafe des Banferottes und Ruines — geſetzlich 
gebunden, ausjchlieglid) den finanziellen oder Werterfolg der 
VBroduction zu beachten, ohne alle Rückſicht darauf, ob nicht 
etwa dem pecuniären oder finanziellen Erfolge zuliebe der Güter- 
reihtgum und das Wohl des arbeitenden Volkes Hingeopfert 
werden müſſe. Wenn jet — das heißt bei ftarfer Belajtung der 
Unternehmungen mit feiten, etwa noch dazıı auch furzfälligen oder 
fündbaren Capital- und Zinszahlungspflichten — die fortgeſetzte 
Waflerzufuhr (in Bellamys Sleichniffe) und die Meehrlieferung 
von Waſſer an alle Welt jtatt einer Vermehrung eine ftarfe 
Verminderung der Pfennige oder des Wertbefiges bei den Unter- 
nehmungen herbeiführt — dann werden (die ſtark belafteten) 
Unternehmer für die Fortjeßung der Wajjerzufuhr und Wafjer- 
abgabe mit Banferott und etwa mit Verluft ihres eigenen Ver— 
mögens und ihrer wirtichaftlihen Stellung und Ehre, ja mit 
vollen Ruine beftraft. 

Man erjieht Hieraus, folgert Profeſſor Neurath, dafs die 
uralte ökonomiſche Weisheit im Nechte war, wenn fie gegen das 
Princip der Geldmacherei, des Billigfaufens und Thenerverfaufens 
jowie gegen das Hingeben von Geld, um mehr Geld dafür zu 
erhalten, ein verdammendes Urtheil fällte. Doch in dem bloßen 
Streben nach mehr und mehr Geld- oder Wertbetiß 
liegt nicht das wirtfchaftlihe Verderben, wenn anuch 
diefes Streben vom Standpunkte einer Höheren Moral durchaus 
nicht möglich fein jollte. Nur aus der Loslöſung der Geld- 
macherei von ihrer Beziehung zu der Entwidlung oder 
dem Wachſsthum und dem Abnehmen des Güterreic)- 
thums und der VBolfswohlfahrt jtammt hier das öko— 
nomijche Unheil her. Würden wir einerjeit3 den Wert oder 
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geichlojjen werden. Der Preis der wictigiten Maſſenartikel, 
befonders jener, welche von fogenannter Überproduction oder 
Unterconfumtion bedroht find, müfste — in einem, für Die 
ganze Jahreslieferung an je eine Confumentengruppe — 
durch Verhandlung zwiichen den Vertretern des PBroducenten- 
und des Conſumentenverbandes zuftande fommen. Die Conjumenten 
brauchten hiebei jo wenig untereinander zu verhandeln, wie etwa 
die zu verjichernden Leute, welche heute eine — viele Länder 
oder jelbft Europa und Amerika zufammen umfpannende — 
Aſſecuranzgenoſſenſchaft bilden. 

Um die Wandlung des Verkehrs, die Rückkehr aus dem 
Widerſinn zur Vernunft, zu würdigen, die fi) dadurd) voll- 
zöge, beadjte man nur, wie ji) nun — im Vergleich zu heute — 
der Preis der Waren und der Preis der Arbeit bilden würde. 
Die PBroducenten hätten an die verfchiedenen Gruppen der Con— 
jumenten etwa jedes Sahr folgende Trage zu richten: 

„Ihr habet bisher von einer beſtimmten Ware, wie wir aus 
unferen Büchern erjehen, jährlich) 300 Mengen genommen und ung 
300 Silberwert dafür ala Geſammtpreis zugeftanden. Wir wären 
imftande, für das Jahr 400 Mengen jener Ware zu liefern. 
Wenn ihr für das Mehr von 100 Mengen uns 70 oder 60 
oder 20 . . . Silberwert zugefteht, alſo für 400 Mengen etwa 
370, 360 oder 320... Silberwert, dann wird unfere gefammte 
Dividende um jo und foviel Silberwert fogleih wachlen und 
die künftige Production um ungefähr jo und foviel gehoben 
werden. Nach der Zahl euerer Actien würde alſo euer Ein- 
kommen ſogleich mindeiten? um den Wertbetrag eueres Mehr- 
confums und euer fpäteres Einfommen oder euere Dividende fehr 
bedeutend mehr zunehmen.“ 

Kein Zweifel, daſs dann die Conſumenten nit mehr ein» 
feitig an dem Brincipe billigften Kaufes Halten würden. Die 
Vroducenten aber würden nicht — wie heute — für ein ge- 
wilfes Mehrliefern beitraft, jondern belohnt werden. Zwiſchen 
dem Kaufen wie Bewerten der Waren und dem Einkommens— 
bezug würde ein inniger Zuſammenhang hergeftellt und für 
jedermann offen dargelegt. Die Preisbildung müſste aljo eine 
weit vernünftigere fein, obwohl bei diefen Verhandlungen jeder 
nur bemüht wäre, für fich felbjt möglichſt großen Vortheil mit 
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Mancher wird diefe Neformidee vielleicht allzu einfeitig 
realijtiich finden. Denn nit auf Gemeinfinn und Gebote der 
fittlichen Autorität, fondern auf das Eigeninterelje, die Habjucht 
und capitaliltiide Gier wird Hier — wie im heutigen zer- 
Iplitterten Wirtjchaftsleben alles — aufgebaut. Da weist nun 
Dr. Neurath darauf hin, daf3 durch die Hier geplante 
Organifation die zahlreichen, im volf3wirtichaftlichen Leben an— 
gelegten Harmonien verwirklicht würden. Das brächte eine 
Wandlung unferer wirtſchaftlichen Atmoſphäre, welche vielen Giften 
alle Kraft und allen Beſtand entzöge, aber für eine Fülle fittlicher 
Keime überaus günjtige Entwidlungsbedingungen brächte, jo daſs 
unter dem Schuß einer gemein ausfehenden Hülle, der Samen 
jittlichen Lebens fi) zu herrlicher, idealer Blüte erheben würde. 

Soweit der hochintereſſante Vortrag de3 Profeſſors Neu- 
rath, den wir unſeren Lefern in einem möglichjt eingehenden 
Berichte bieten wollten. 

Die Socialiſten und mit ihnen Bellamy in der Parabel 
vom Waſſerbecken betonen das jogenannte Capitalanhäufen, bei 
welchem dem Volke allerdings Broductionsmittel ausgefolgt 
werden, allein zu jo drüdenden Bedingungen, daf3 jeine Gon- 
jumtiondfraft unaufhaltſam Hinabgejchraubt wird — und für 
dieje ökonomische Erfcheinung ift die gewählte Parabel ganz 
zutreffend. Brofefjor Neurath dagegen betont die Lähmung der 
Production durch den Mangel der Berftändigung zwijchen Con— 
jumtion und Production und. erhofft vom Zuftandefommen der- 
jelben einen weitreichenden wirtjchaftlichen Ausgleich. Haupt— 
jächlich aber verlangt er, daſs die Production nicht ferner mit firen 
Seldverbindlichkeiten oder doc nur in geringem Maße mit 
jolchen belajtet werde, und daſs ſomit die Betheiligung des 
Credites an der Production nur in der Form der quotalen oder 
percentualen Theilhaberfchaft der Geld- und Ereditgeber erfolge. 

Die letztere Forderung wird, wie unferen Leſern befannt, 
jeit Jahren auch in diefer Zeitfchrift erhoben; es ift eine For— 
derung, auf welche wir den höchiten Wert legen. 

Dr. Wiard Klopp. 
ſchaftslehre“, 1894 (99 Seiten); „Das Sinten des Zinsfußes“, 1893 


(54 Eeiten); „Die wahren Urſachen der ÜÜberproductiond-Krifen“ 1892 
(37 Seiten). 
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Detective, den Wardman, in Salvon3, Cafes und dergleichen 
Locale jandten, um für fie den monatlichen Beſtechungs-Tribut 
einzucajjieren. Auch auf eigene Fauſt machte der Wardman der- 
artige Gejchäfte. Wenn neue Locale (befonders Kaffechäufer mit 
Damenbedienung, wegen ihres unerlaubten Gejchäftsbetriebes 
ein befonders ergiebiges Feld für einen fpeculativ angelegten 
Capitän) eröffnet wurden, jo muſste eben diefer Wardman mit 
dem Beſitzer im vorhinein die Zahlungsbedingungen und Die 
Höhe des Tributs abmachen. War der Befiter thöricht genug 
fi) zu fträuben, jo befam er gar bald die Macht des Capitäns 
zu fühlen; fein Bla wurde einigemale raſch nacheinander aus: 
gehoben; das heißt der Befiger, feine Kellmnerinnen und die 
Gäfte wurden von der Polizei überrajcht, arretiert und am 
nächſten Tage dem Wolizeirichter vorgeführt unter der Anklage, 
die Accife-Gejege übertreten zu haben durch Ausſchank geiftiger 
Getränfe ohne Lizenz, oder des unordentlichen Betragens ꝛc. 
Dann wurde der Belitter zu größerer oder Fleinerer Geld» oder 
sreiHeitsitrafe verdonnert, während die Gäfte und die Kellner- 
innen in der Regel mit einer Verwarnung entlafjer wurden. 
Wenn der Befiher eines folchen Locales dann nicht bald Tribut 
zu zahlen begann, wurde fchlieglich jeine Anſtalt definitiv ge- 
ihlofjen. Er Hatte dann fein Geld eingebrodt und erfannte zu 
Ipät, daſs er gegen die Polizei nicht anfämpfen könne, Alle 
Gejchäfte, die nach dem Geſetze nicht hätten betrieben werden 
dürfen, oder wo unter dem Dedmantel eines erlaubten ein ver- 
botenes Geſchäft tattfand, wie Kaffeehäuſer, Lotteriebuden, 
Pool rooms (wo Wetten auf Pferderennen, Fauſtkämpfe zc. 
abgejchlofjen wurden) und der Sittenpolizei unterjtehende Häufer 
wurden in gleicher Weife ausgenügt. Die Befiter derartiger 
Etabliſſements, die Hug waren und zahlten, hatten dafür aber 
auch Polizeiſchutz. Wenn fie auch oft jehr rauh behandelt und 
bi3 aufs Blut geſchröpft wurden, konnten fie doch ihr ver- 
botenes Gewerbe ungehindert ausüben. 

Nah) der demokratiihen gelangte zur Abwechzlung die 
republifanifche Bartei ar das Ruder, die, um dies zumwege zu 
bringen, den Volke die Fehler der anderen und beſonders die 
Corruption, die unter derjelben herrjchte, gezeigt und verfichert 
batte, es befjer machen zu wollen. Den jündhaften Saloons 
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gebür unerfchwinglich gewejen wäre, muföten einfach zufperren, 
und ed wurden dadurch gegen 30.000 Perſonen, die in diefem 
Geſchäfte und andere, die damit eng verknüpft waren, wie z. B.: 
Händler mit Lebensmitteln für den Lunch 2c., des Brotermwerbes 
beraubt, während viele andere Gefchäftszweige, zu deren Kunden 
diefe Wirtjchaften gehörten, empfindlich gefhädigt wurden. 
Dazu kam noch der Berluft der Hauseigenthüner an Miete; 
denn es wurden duch das Geſetz noch mehr Gefchäftzlocale 
leer, al3 dies Schon entjprechend der Ungunft der Seiten der 
Fall war. Den größten Verluſt erlitten jedoch die Brauereien 
als fie plöglich eine jo große Anzahl ihrer Kunden verloren; 
um ihren Verluſt nicht zu groß werden zu laffen, mujsten 
fe, wo nur Hoffnung vorhanden war, daſs das Geſchäft gut 
genug gehen werde um NRüdzahlung zu erlauben, das Geld 
für die Licenzgebür oder für die baulichen Veränderungen vor- 
itreden. 

Nach kurzer Zeit zeigte es ſich, daſs der Zweck des Geſetzes, 
die Zahl der Wirtjchaften zu verringern, nicht erreicht worden 
war. Denn au Stelle der zugrunde gegangenen Saloons er- 
öffneten capitalkräftigere Leute deren neue, oder jchon be- 
jtehende Gefchäfte eröffneten Zweiggeſchäfte; denn nun Hofften 
die, welche früher wegen der großen Anzahl der Saloons e$ 
für ausſichtslos gehalten Hatten Geld in dieſes Geſchäft zu 
iteden, ihre Ernte zu machen. 

Thatſächlich bejtehen jet in Nerv Mork (nicht im neuen 
Groß-New York) ungefähr ebenjo viele Wirtfchaften — über 
7000 — wie früher. Um der Bortheile, die der Freilunch 
ihnen gebracht, nicht verluftig zu gehen, geriethen die Saloon— 
wirte auf den Ausweg, denfelben für den nominellen Preis 
von 1 Gent bis 5 Cents zu verfaufen. Um den biäherigen 
Sonntagsverfauf dennoch fortführen zu können, muſsten 
die Wirte deren Locale ſich nicht in Hotels verwandelt Hatten, 
zu einem Auswege greifen, den in alten Zeiten ihre Beruf3- 
genofjen einichlugen um ähnliche Verbote zu umgehen, und 
der befonders Häufig in der Ouäkerſtadt Philadelphia ein- 
gefchlagen wurde. Sie führten die ſogenannte „speak easy“ 
oder „Flüſterbude“ wieder ein.. Denn ein anderer Ausweg, 
die Gründung von Clubs oder Bereinen unter den ftetigen 
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eiferung von oben, aud) feine Seltenheiten. Wegen der neuent- 
ftandenen Hotel, weldye die Polizei nicht für bona fide Hotels 
hielt, bedurfte es mehrfacher gerichtlicher Entfcheidungen um zu 
beitimmen, was ein „Saft“ und mas eine „Mahlzeit“ fei. Diefe 
Begriffe jind trogdem bis heute noch nicht definitiv Elargeftellt, 
denn es fommen noch immer irrige Accifeverhaftungen vor die 
die Gerichte, die auf willfürliche Auslegung jener Worte durch 
die amtshandelnden Bolizijten zurüdzuführen find. Nach gewöhn⸗ 
licher Annahme ift auch derjenige „Saft” in einem Hotel, der 
darin jeine Mahlzeit, und wenn es nur ein Frühſtück wäre, eins 
nimmt — und wenn er auch nie darin gejchlafen hat. Nun bildet 
für manden jchon ein belegtes Brötchen eine Mahlzeit. Co dachten 
auch die von Saloonkeepers fo’ plötlic, zu Hotelier vorgerücten 
Wirte und gaben jedem, der ein geijtiges Getränf wünſchte, ein 
belegtes Brötchen dazu. Bon daher ſtammt wohl die Behauptung 
eines Witboldcs, daſs in diefen „Hotels“ Biergläfer für Sonntag 
bereitjtünden, an deren Henkel zur Vereinfadjung der Bedienung 
an jchmiedeeiferner Kette cin Sandmid) von unergründlichem Alter 
baumle. In der That waren die Sandwiches, die in vielen ſolcher 
Hotel3 Sonntags als Mahlzeit verlangt wurden um daß ges 
wünſchte Bier zu erhalten, nur Blendwerk. Niemand aß fie — 
und fie wurden jo wieder fortgenommen, wie jie hingejett waren, 
um beim nädjten Saft diefelbe Rolle zu fpielen. Dem Wirt be: 
kannte Gäjte zahlten aud) nicht dafür, und wenn in manchem 
Hotel je ein Fremder jo unvorfichtig war, daß belegte Brötchen, 
weil er vielleicht 5 Cents dafür bezahlt hatte, auch eſſen zu wollen, 
bat das oft fehr bald bereut. Nein, Sandwiches, die man effen 
wollte, mufste man eigens für diefen Zweck beitellen! 

Das Verbot des Freilunches wurde, nachdem e3 kurze Zeit 
bejtanden hatte, wicder aufgehoben. 

Trotz des im allgemeinen ftrengen Vorgehens gegen Sonntags: 
frevler und trog der Aufnahme neuer Elemente in die Polizei: 
macht, welche die Stellen derjenigen ausfüllten, die infolge der 
Unterfucyung des Lexow⸗Commitees ihren Poſten aufgeben muſsten 
— und einige davon wanderten direct ind Gefängnis — oder 
Die beizeiten felbjt gegangen waren, gab es doch noch viele Poliziften, 
welche die in einigen „Saloons“ mweiterbetriebene Gejegesverlegung 
nicht ſahen — denn der ift am blindeften, der nicht fehen will 
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Der gute Wille zur Anderung ift bei einigen demofratifchen 
Mitgliedern der Legislatur vorhanden, und er wurde fogar fchon 
bis zur Erreichung eines Gejegentwurfes zur That. Aber trogdem 
bei der Wahl im letzten November (1897) die demokratische Partei, 
und zwar bejonder® Tammany Hall, auf der ganzen Linie 
über die Republikaner fiegte, hat diefe Bill, nad) den letten Nach— 
richten, für diefes Jahr aus parteipolitifchen Rückſichten keine Aus» 
fiht, und fo wird eben das Sonntagsgefeg vorderhand weiter- 
beftehen und weiter übertreten werden. 


Wirtſchaftliche Tagesfragen. 
Wien, 1. April 1898. 
Cuba und Oſtaſien. — 1848—1898 als wirtichaftliche Periode. — Wege 
zur Hebung unferer Induſtrie. — Ein Kohlenring in Ungarn. — Börfen- 
fteuer und Clafjenlotterie in IIngarn. — Die Wiener Stadtbahn. — Nieder- 
öfterreichiiche Yandes-Affecuranzen. — Wiener Banken. — Ber Ruf nad) 
einem Actiengefete. — Das Fiasco der 31/,0/, Renten. — Indiens Geld- 
calamitäten. ® 

Politik und Volkswirtſchaft find zwar zwei verjchiedene Factoren, 
ftehen aber doch Häufig in enger Wechjelwirkfung. Dies zeigt jich 
befonder8 deutlih in dem Streite, der zwiihen Spanien und 
Nordamerika wegen Cuba entbrannt ijt, dejjen Selbjtändig- 
feit Spanien nicht zugeben fann ohne große Gefahren im Mutter: 
lande heraufzubejchwören. Die Union will aber Cuba frei machen, 
bewogen durch wirtichaftspolitiiche Gründe, zu denen noch Die 
eigennüßigen Motive mächtiger Unternehmer: und Speculanten: 
ringe binzufommen. 

Rufsland Hat wieder den PBorfprung eingeholt, den 
England und Deutschland durch Übernahme der chinefifchen An- 
leihe in China gewonnen hatten. Seinem bündig kurzen Auf: 
treten gelang es fich einige wichtige Küftenpuntte Chinas zu 
jichern, und jo jehen wir wieder im fernen Oſten einen wirtjchaft- 
lichen Kampf zwilchen England, Deutſchland, Ruſsland, China 
und Japan, der über furz oder lang zu politifchen Verwidlungen 
führen mufs. Und da fällt es dem Volfswirte jchwer, die Politik 
nicht zu ftreifen! Die Signatur des kommenden Jahrhunderts 
ijt daraus heute fchon zu erkennen: Nach außen ein wirtichaft- 
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Induſtrie, und warn waren ihre Erzeugnifje in allen Welttheilen 
gejucht? Die Herrlichkeit des „Brillantengrundes“ in Wien, des 
Fabriksviertels, entftand fchon zur Zeit der napolconijchen Kriege ; 
bis 1848 hatten die Wiener Fabrikanten und Handwerfer goldene 
Tage; von da an erblajste die Herrlichkeit des „Brillanten- 
grumdes”, der heute im Volksmunde fo trefflich als „Glasſcherben— 
grund“ bezeichnet wird. R. v. Gompertz bedauert es aud), daſs 
vor 1848 feine Banken in Wien waren; er vergiist die Reihe 
der großen Bankfirmen, die vor 1848 bejtanden und erjt durd) 
die moderne Banktechnik hinweggefegt wurden. Henikjtein, Arn- 
jtein, Eskeles, Geymüller, Schöller, Schnapper find nur einige 
mir gerade einfallende diejer Firmen. Allerdings war der damalige 
Bankier thener, er rechnete fih mehr Provifion; das damalige 
Banfgejchäft lebte aber vom Spejen- und Provifions-Conto — 
die modernen Banken bajierten ihr Geichäft auf Gründungen, 
Staats⸗ und Anlehensgejchäfte,; das Bankhgeſchäft der alten Beit 
wird jett in vielen Nichtungen nur gepflegt wie c8 der Kaufmann 
mit dem Zucker thut, der durch Schleuderpreife die Anzichungs« 
fraft für andere Artikel bilden muſs. Unterftügung des mittleren 
Fabrikantenſtandes hat ſich die moderne Bankwelt nicht zur 
Aufgabe geftellt. Hatte früher jeder Induſtrielle feinen Bankier, 
weicher in das ganze Geſchäft Einblid erhielt und den Induſtriellen, 
nad) dem Grundſatze von „Leben und Lebenlaſſen“ der Sorge für 
Die finanzielle Seite de8 Unternehmens entbob, jo finden wir 
in der modernen Zeit nur den großen ndujiric- Unternehmer 
diefer Fürſorge theilhaftig, und mangel3 Geldunterftüßung mujste 
Der mittlere Unternehmer verfchwinden. Den großen modernen 
Banken jchien es aber unter ihrer Würde, bejcheidenere Induſtrielle 
zu unterftügen. Sn der Beit von 1870—1873 Tonnten größte 
Induſtriefirnen nur mit Mühe Geld befommen; das goldene 
Kald am Schottenring (die Börje) verjchlang alle verfügbaren 
Gapitalien. Ohne Mühe wurden ſchöne Dividenden erzielt — 
wozu ji) alfo mit „Handwerfern” herumplagen? meinten die da« 
maligen Lenfer der Banten. 

Heute, mit dem Verſiegen der großen Gefchäfte, beginnen 
nun die Banken ſich wieder zur alten Banktechnik zurückzuwenden. 
Seit kurzer Zeit egcomptiert eine Wiener Bank „Buchforderungen“; 
damit wäre die Wendung zum Befjern angebahnt. Anftändiger 
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ift auch die Erport-Alademie nur die eine Hälfte dejjen, mas 
wir brauden; aucd der praftifche Kaufmann muſs Stütpunfte 
finden können. 


Unfere Handelsftutijtif, die pro Februar abermals bedeutenden 
Rüdgang zeigt, drängt zu ganzen Mafregeln! Die Beitellung 
bulgarifcher Waggons bei ciner Firma in Mecklenburg bat in 
den Kreifen unferer Induſtriellen Verftimmung hervorgerufen. 

Gelegentlich der jüngſten Prager Induſtrie-Enquöte jchilderte 
Baron NRinghoffer den fchrittweilen Rückgang der böhmijchen 
Maſchinen- und Waggonbau-$nduftrie und den Nothitand der 
Arbeiter der letzteren, die feine Beichäftigung mehr finden fünnen, 
weil Ofterreich nur circa 500 Waggon jährlich braucht und in 
Ungarn keiw öfterreihiiher Waggon zugelajien wird. Zudem 
bemüht ſich die gemeinjante Negierung in Bosnien, mo fid) all- 
mählich ein ganz guter Markt für unfere Textil-Induſtrie heraus— 
zubilden im Begriffe ijt, eine eigene zu fchaffen. 

Induſtrie und Export um jeden Preis darf nicht das Wirt- 
ſchaftsprogramm OfterreicheUingarns jein. Betriebe, die ji) nur 
forterhalten fünnen wenn fie den Arbeitern Hungerlöhne bezahlen, 
find ein fociafes und wirtfchaftliches Übel. Wir befigen genug 
bochentiwicelte Induſtrien, welche ihre Arbeiter und Unternehmer 
reichlich nähren fönnten; für diefe muſs nad) Abjag im Aus: 
(ande geftrebt werden. Den ſchwächeren Betrieben aber muſs der 
geficherte SSulandsmarft überlafjen werden, defjen Kaufkraft durch 
gerechte und Euge Steuerpolitik, durch wirtſchaftliche und fociale 
Neformen wieder zu heben ift. Gehen unjere Bureaufraten und 
Diplomaten von diejen Gelichtspunften aus vor, fo werden fie 
uns auch ohne Flotte und Arme Erfolge jichern fönnen. Die 
Borlage de8 japaniihen Handelsvertrages zeigt ung, 
daſs unjer Handelsamt ſich in dieſer Richtung ernſtlich bemüht. 

Die öſterreichiſche Textil-Induſtrie, welche lange durch 
Schleuderpreife fich ſelbſi bekämpft hat, beginnt ſich nad) nord— 
amerikaniſchem Beijpiele zu organifieren. Durdy Zus 
jammenziehung von Concurrenzfirmen in eine Hand und Regelung 
der Erzeugung joll dem preisprüdenden Wettbewerbe entgegengemwirft 
werden. So ijt unter anderen die Prag-Smichower Kattunfabrif 
aus dem Beſitze der Länderbanf in jenen eincs Privaten über— 
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gegangen, und auch eine zweite große böhmiſche Druckfabrik iſt 
von einem ihrer Concurrenten erworben worden. Der Kampf 
gegen die Schleuder-Concurrenz wird auch noch von anderen Seiten 
und mit anderen Mitteln geführt. 

Im Rieſengebirge fand unlängſt eine Verſammlung von 
Arbeitern und Lieferanten der Glasknopf⸗-Erzeugung ftatt. Sie 
beſchloſs Meaßregeln gegen die Schmugconcurrenz, u. a. aud 
eine, wodurd) die Exrporteure gezwungen werden follen, nur mit 
den Arbeiter:Corporationen zu verhandeln, weil durd 
das Unterbieten der Preije die Arbeiter zum Verhungern gebradjt 
und fo die ganze Slasinduftrie aufgerieben wird. Die jogenannte 
Sablonzer Glasware (falſche Edeljteine, Glasperlen, Glasknöpfe 2c.) 
ift eine jener öſterreichiſchen Waren, die dem öſterreichi— 
ihen Conſum erft über Paris zugeführt werden. Der Er: 
port geht hauptſächlich nach Frankreich, und als vor einem Jahr: 
zehmt eine zollpolitiſche Verftimmung zwifchen Ofterreid) und 
Frankreich einrifs (der Haudelsvertrag war nicht rechtzeitig er: 
neuert worden), waren die nordböhmifchen Glasinduſtriellen die 
eriten, welche den Zollfampf fpürten und um defjen Beilegung 
anjuchten. 

Gelegentlich der Neorganijation derAlpinenMontan— 
Geſellſchaft wiefen wir jchon auf die Anzeichen der Gründung 
eines Kohlenringes hin. In Ungarn tritt nun diefe Erjcheinung 
bereit8 ein. Mehrere Kohlenwerke werden dort in eine Hand 
(Banfverein) vereinigt; andere liefern wieder mafjenhaft Kohle 
zu Schleuderpreifen auf den Markt, um gelegentlid) der Ver— 
faufsverhandlungen auf große Production hinweifen und jchöne 
Ablöfungsjummen erzielen zu können. Daſs aber die Theuerung 
der Kohle dazu beitragen wird, der jungen ungarifchen Induſtrie 
Boden zu entziehen, bedenken die Herren von „Jenſeits“ nicht! 

Ungarn denkt an eine Börfen teuer. Der ungarijche Finanz— 
minifter will für gemilfe Effecten eine Scdylufsiteuer, für andere 
eine Wertſteuer einführen. Leßtere fol ein !/,, für Tauſend, 
erjtere 10 fr. per Schluſs betragen. 

Die ungarijche Elafjenlotterie hat trog ihres kurzen 
Beitandes bereits Anlaſs zu Bejchwerden gegeben. In der Budget⸗ 
berathung des ungariichen Reichstages kam jüngft die ungarifche 
Clafjenlotterie zur Sprache. Abgeordneter Pichler wies darauf 
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bin, daſs das Bublicum unter dem ZXitel der Elaffenlotterie viel 
zu hoc) befteuert fei. Es werden 100.000 Loſe zu fl. 80 emittiert, 
jo dafs ſchon durch den einfachen Verfauf diefer Loſe das Publicum 
mit 8 Millionen Gulden beftenert werde. Dazu komme, daſs 
viele Loſe, wenn die Spieler in den meiteren Clafjen nicht mit- 
ipielen wollen, doppelt oder dreifady verkauft würden. Die Zahl 
diefer mehrfach verkauften Loſe betrage 28 Percent, und jo bezahle 
das Publicum außer den 8 Millionen noch 31/, bis 4 Millionen 
Gulden für die Bank; die Beiteuerung der Bank betrage alfo 
insgefammt 11'/, bis 12 Millionen Gulden. Ein großer 
Nachtheil der Einführung der Klaffenlotterie ſei, daſs infolge 
derjelben die Courfe der früher allgemein verbreiteten Xofe ſtark 
zurüdgegangen find. Der Cours der Bafilica:Xofe war früher 
fl. 8—, jest iſt er fl. 6°50, der Cours der Ungarifchen Rothen 
Kreuz⸗Loſe war früher fl. 11.50; jetst ift er fl. 8°—. Die Peſter 
Bantiers haben fich eben mit der Clafjenlotterie ein Thierchen 
in den Pelz gejest, das fie jegt nicht mehr los werden künnen. 
Der Übereifer vaterländifcher Genies wird leider nod) viel be- 
denflichere Enttäufchungen ing Land bringen. 


Am 1. Mai wird ein Theil der Wiener Stadtbahn 
eröffnet werden. Berlin ift uns auf diefem Verkehrsgebiete jchon 
vor 15 Jahren vorausgegangen; fein Verkehr hat fich dadurd) 
in ungehoffter Weije entwidelt. Trog der Stadtbahn nahmen 
Tramway, Ommibus und Drojchle an Zahl zu. Im Stadts 
verfehre von London werden jährlich 900 Millionen Paffagiere 
befördert, d. h. 150 mal mehr, als die Einwohnerzahl beträgt. 
Solite fi in Wien der Verkehr in demfelben Maße entwickeln, 
jo müjsten bier jährlich über 200 Millionen Berfonen von den 
Wiener Verkehrsmitteln befördert werden. Außer der Stadtbahn 
verfehren in London täglich 3190 Omnibuffe, 1378 Tramway— 
wägen und über 11.000 Einfpänner und Zweiſpänner. Die 
Stadtbahnen befördern jührli 400 Millionen Paffagiere, die 
Zrammay 150 Millionen, die Ommibuffe 330 Millionen. Unter 
dieſem Gefichtöpunfte müfjen fi) auch die Verhandlungen 
des Wiener Bürgermeifters mit der Trammangejell- 
ſchaft bewegen; diefe hat nur zu gut berechnet und kann daher 
große Schein:Opfer bringen. 
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un Bayern die fchönjten Erfolge in Brandſchaden-, Hagel> und 
Biehverficherung ! aufweist. Nur ijt in Bayern die Verficherung 
eine Staats-Anjtalt und daher vom berufsgenojfenjdhaft- 
Lichen Standpunfe des Landwirtes aus nicht als nachahmens— 
wert zu begrüßen. Die VBerficherungsaction des n.=d. Landtages 
bezwedt vorerjt die Lostrennung der Verficherten vom privaten 
Tpeculativen Unternehmerthum, und fie beginnt damit ein großes 
Reformwerk anzubahnen. 


Die Bilanzen der Wiener Banken find heuer magerer 
ausgefallen als in den Borjahren. Die Actionäre der Länder: 
banf werden durd) den Vorſchlag des Verwaltungsrathes über- 
rafcht, die zur Dedung von Berluften in den vorangegangenen 
Fahren gebildete Specialreferve von 2'/, Millionen Gulden durd) 
Entnahme von 6 Millionen aus dem außerordentlichen Reſerve— 
jonds auf 81/, Millionen Gulden zu erhöheu. Der neue Director 
der Bank, Herr Ralmer, fand eben fo viele Berlujtpoften vor, dafs 
er fi) zu einer derartigen Herfulesarbeit gezwungen fieht. Bei 
der oben erwähnten Prag-Smichower Kattunfabrif war die Länder— 
bank in legterer Zeit Haupt-Actionär. Dieſes Unternehmen it 
jo recht ein: Beifpiel für die Nothwendigfeit einer ftrengen Auf- 
üicht über Gründung und Verwaltung von Actiengefellichaften. 
Das urfprünglice Wctiencapital dieſer Gefjellfchaft betrug im 
Jahre 1866 fl. 5,000.000 in 50.000 Xctien a fl. 200 mit 
fl. 100 Einzahlung. Bald darauf wurden fl. 40 zur Abjtentpelung 
gebradht, jo daſs das Actiencapital nur mehr aus fl. 3,000.000 
in 50.000 Actien a fl. 60 beitand. Im Jahre 1883 wurden 
weitere fl. 20 per Actie abgeftempelt und eine Einzahlung auf 
fl. 20 per Actie ausgejchrieben. Die Actie wird an der Börje 
nicht gehandelt und dürfte, wie der „Capitaliſt“ ſchreibt, jekt 
circa fl.5 per Stüd notieren. Die Länderbant hat nun von den 
in ihrem Beſitze befindlichen Actien 36.000 Stüd an die Kattun— 
fabrils- Firma M. B. Neumanns Söhne in Wien und Königinhof 
verfauft. Ta die Länderbank bisher fait jämmtliche 50.000 Smi— 
chower Actien bejaß, jo bleibt fie noch mit etwa 14.000 Stüd an 
dem Unternehmen betheiligt. Die Länderbank ift aud) der Haupt: 


— 





1 Qebstere ſoll glgehfals in Niederöfterreid als Landesanſtalt ein— 
geführt werden. 
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indiichen Gejchäftsleben erzeugt. — Der Währungsmann Sir 
H. C. Gibbs weist im März-Heft der „National Review” darauf 
hin, daſs am 14. Februar in Calcutta Darlehen zu 149%/, Zinfen 
gegeben wurden, während in Bombay Vorſchüſſe auf Goldbarren 
nicht einmal zu 240/, erhältlich waren. Die Beunruhigung der 
einheimischen Bevölkerung Indiens fer im Steigen, weil fie jehr 
wohl wiſſe, dafs die Regierung durch die fünftliche Aufbeiferung 
de3 Rupienwerts die Bejteuerung erhöhe, während zu gleicher 
Zeit den Nupienwert der Silber-Ornamente, in denen die Erjpars 
niffe der Volksmaſſen angelegt find, verringert wird. Die Regierung 
gebe fid) den Anschein, al3 handle cs fih um ein Übergangs- 
jtadium zur definitiven Goldwährung. Wie man der „Berliner 
Börjen-Beitung” aus London vom 2. Deärz jchreibt, hätte die 
Geldnoth in Indien wiederum einen fehr hohen Grad erreicht, 
wie die täglichen Verkäufe von Indiſchen Draht:Tratten zu 
161/,, d. und die bis ebenfalls an diefen Stand getriebenen 
Indiſchen Wecjjelcourfe bewiefen. Die faufmännifche Welt in 
Indien it deshalb in großer Aufregung, aber die Regierung 
jieht müßig zu, meil fie ſich eben nicht zu helfen weiß. Sie 
bat diejen fünftlichen Zujtand der Geldfnappheit ſelbſt gewollt 
und verjchuldet, um die Rupie auf einem in feinem Zuſammen⸗ 
hange mit dem niedrigen Silberpreiſe ftehenden Hochitande zu 
behaupten, und es gehen im Augenblicke jogar Gerüchte, daſs 
fie das Miisverhältuis nod) durd) eine weitere Erhöhung des 
Einfuhrzolles auf Silber verjhärfen wolle. Schließlich wird 
die Regierung dod) zur Wiedereröffnung der indiidyen Münz— 
jtätten für Silber fchreiten müſſen. Denn in Indien gährt es 
ſchon lange, und der Schniucht einiger Londoner Bankiers nad) 
effectiver Einführung der Goldwährung zuliebe wird England 
faum einen neuen „Nena Sahib“ in Indien erſtehen laſſen 
wollen. Er hätte jeßt ſchon wegen der Verhältnifje in Oſtaſien 
bedeutend mehr Ausjicht auf Erfolg als vor AO Jahren. 
Sempronius. 





das Ausland abgegebenes Gold dort behalten werden Fünnte. 
Bon dem Werte unjerer Zinjenzahlungen wird demnach ein be= 
deutender Boften nicht mehr zum Zurückverdienen verwendet 
werden. Praktiſch würde fi) das wahrſcheinlich in einem ftarfen 
Rückgange des Erportes augsdrüden. 

Ein Hauptpunft, auf weldjen der Autor großes Gewicht 
legt, ift feine Zehre von der richtigen Geldtheorie Eı 
jagt, es jei falfch, den bloßen Verkauf einer Ware oder Leiftung 
ihon als einen volllommen abgefchlofjenen „Tauſchhandel“ an- 
zujehen. Das ſei bloß ein „halber Tauſch“. Erft dann, wenn 
der Verkäufer einer Ware oder Leijtung das dafür erhaltene 
Geld wieder ausgibt, ſei dag „Tauſchgeſchäft“ für ihn voll- 
fommen abgejchlojjen. Abgejehen von der eigenthümlichen TZermino- 
Iogie hat dieje Lehre einen berechtigten Kern. Der Autor wendet 
fih damit nämlich einerfeitS gegen das (heutzutage wohl ziem- 
lich veraltete) Thefaurieren und daS verzingliche Darlehen, andrer- 
ſeits verlangt er, man folle dag Geld zur Schaffung neuer Häufer, 
Eifenbahnen und Jonftiger zinstragender Objecte (mit Ausſchluſs 
des Darlehensweges) verwenden. Er verlangt „Verdienen und 
Verdienenlaſſen“. Er fommt auf Grund feiner Geldtheorie zu un- 
bedingterBerurtheilungdesverzinslihen Darlehens, 
indem er jagt, die Ungerechtigkeit des Geldleihgefchäftes be- 
ftehe darin, daſs der Darleiher jeinen Mitbürgern den ihnen 
ſchuldigen Verdienft vorenthalte. Der Autor geht aber zu weit, 
wenn er feine Geldtheorie für den einzigen Erklärungsgrund 
des Darlehenswucher-Berbotes hält. 

Bezüglih der Bankfrage jelbjt plädiert der Berfajjer 
für Berftaatlihung der Öfterreidifd- ungariſchen 
Bank in Verbindung mit Einführung des Schleſinger'ſchen 
Volksgeldes. Die überſchwänglichen Hoffnungen, die der Autor 
auf die Einführung des Volksgeldes ſetzt, beſonders mit Rück— 
ſicht auf die Tilgung der Staatsſchulden, vermögen wir nicht 
zu theilen. 

Auch in manchen anderen Punkten können wir dem Autor 
nicht beipflichten. Er leitet Daraus, daſs die wirtſchaftlich ſtärkeren 
Staaten, zum Beijpiel Frankreich, Belgien, England, Deutſch— 
land zc., mit einer drei= bis fechsmal jo hohen Geldmenge per 
‚Kopf der Einwohnerzahl ausgeitattet feien wie Ofterreich, die 
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uns dermalen undurchführbar, jo gewiſs aud) ein jolches Export— 
verbot innere Beredtigung hätte. Daſs die Vermehrung der 
Umlaufsmittel feine Herabminderung des Zinsfußes der Staats- 
ſchulden mit fich ziehen kann, Tiegt gleichfalls auf der Hand. 

Bejondere Beachtung verdient die Theorie ded Autors 
über das Agiv. Es iſt ja richtig, daſs der tiefe Stand Der 
öfterreichiihen Währung dag Ausland zum Kaufe öfterreichifcher 
Waren anreizt. Andererjeit3 ijt aber auch zu bedenken, daſs 
im felben Maße, in welchem demzufolge der Erport ſteigt, aud) 
der Import höher bezahlt werden muſs und der Verkauf öjter- 
reihijcdher Wertpapiere an das Ausland weniger einträglid) tft. 
Für ein jo abjolut wünjchenswertes Ding, wie e8 dem Autor 
erſcheint, können wir daher den Tiefftand der üfterreichiichen 
Währung nicht anjehen. Nicht jo fehr das Agio ift der Schuß, 
jondern die Bapierwährung oder, * allgemeiner geſagt. die 
aparte Währung an ſich. 

Den Nachweis, daſs, wenn der neue Goldgulden bei der 
Valuta-Regulierung ſtatt auf M. 170 auf M. 135 geſtellt wäre, 
wir unſere im Auslande befindlichen Wertpapiere nach und 
nach würden zurückkaufen können, ſcheint uns nicht erbracht. 


Ebenſowenig ſcheint uns der Beweis gelungen, daſs Wien 
den Kronländern gegenüber eine ähnliche Rolle des wirtſchaft— 
lichen Ausſaugens ſpiele, wie das Ausland dem Inlande 
gegenüber. Zugegeben kann nur werden, daſs in Wien abſolut 
die meiſten Leute wohnen, welche auf Grund ihrer Schuld— 
forderungen viel Geld aus dem Lande an ſich ziehen. 

Schließlich müſſen wir auch bezweifeln, daſs, wenn unſere 
Regierungen unſere Volkswirtſchaft mit einer entſprechend großen 
Geldſumme ausgeſtattet hätten, alle unſere Bahnen theils durch 
den Staat, theils durch unſere einheimiſchen Capitaliſten mit 
unſerem eigenen Gelde hätten gebaut werden können. 

Wir möchten, daſs der Autor alle jene Theorien, die ſich 
nicht mit Beſtimmtheit behaupten und beweiſen laſſen, lieber 
zurückſtellte, dagegen jene Ideen, welche wirklich ſtandfeſt und 
originell ſind, durch ziffernmäßige Nachweiſe befeſtigte und in 
feiner Beweisführung vertiefte, dann würde er etwas ſehr Ver— 
dienſtliches vollbringen. Dr. Wiard Klopp. 
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Heribert von Salurn, „um Lieb’ und Treue zu beftätigen, 
St. Johannis-Scegen, das heißt geweihten Wein, dem Brautvolfe 
zu trinken“. Im 18. Jahrhundert fchrieb Bez von feinen öfter- 
reichiſchen Landsleuten (Pez, scriptt. rer. Austr. III, Gloss. 
sub Johannes): „Benedictio S. Johannis, potus scilicet 
supremus, qui hodieque apud nos discessuris ab invicem 
dari solet, in signum mutui amoris ac prosperi itineris 
causa.“ 


Bei der Schilderung des gejelligen Lebens hätten wir gerne 
etwas mehr von der Behandlung der Dienerinnen gehört, da 
das Seite 73 bis 75 Gebotene doch gar nicht genügt. Die 
einjeitige Anführung eines Concilium=Bejchluffes gegen eine 
harte Herrin verleitet zu allerlei falſchen Schlüjjen auf das 
Berhältnis der Herrin zur Magd im Mittelalter. 


Endlih wirft Weinhold einen Rückblick über die Ent- 
widlung des Frauenlebens im Mittelalter. Hier berührt uns 
noch eigenthümlicher wie in dem Buche fjelber das einfeitige 
Hervorheben der altgermanijchen und heidniſchen Anjchauungen 
und die Nichtbeachtung oder Verkennung des Einfluſſes des 
Chriſtenthums. War doch dag Mittelalter eine echt hrijtliche 
Zeit! Das private wie das öffentliche Leben war vom Chriſten— 
thume beherricht, und beide können ohne dasjelbe gar nicht ver- 
ftanden werden. Welchen Einfluj8 das Chriſtenthum auf Die 
Umbildung der Motive augübte, durch die fich die älteren, nor- 
diihen Faſſungen der SHeldendichtungen von den deutjchen 
unterjcheiden, hat die gründliche Unterfuhung Shönbads: 
„Das ChriftentHum im der altdeutſchen Helden- 
Dichtung” nachgewiejen. Was Schönbach in jo überzeugender 
Weile für die Heldendichtung gethan, ließe fich für jeden Zweig 
der mittelalterlichen Literatur und Gultur im befonderen nad)- 
wenen. 

Die Ausjtattung von Weinholds Werk ift prächtig, ſowohl 
was den Drud als was das PBapier anbetrifft. 

Trotz der obenangebradgten Einschränkungen fünnen wir das 
gediegene Werf allen, die fih um dag Mittelalter intereffieren, 
nur beitens empfehlen. Dr. U. €. 
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Wer ſich um die Entwidelung des Freidenkerthums in 
England interejfiert, wird die von Hille überjegten Eſſays nicht 
ohne Nuten leſen. Dr. A. E. 


Lebenserinnerungen von Thomas Garlyle. Überfegt 
von Baul Jäger, mit Bildnis Carlyles. Göttingen, Banden: 
hoed und Ruprecht. 

In einem Schön ausgeltatteten Bande bietet uns Paul 
Jäger zwei Proben aus den Memoiren von Thomas Carlyle: 
ein pietätvolles Bild des Vater? James Larlyle und hoch— 
intereffante Erinnerungen an den Freund Edward Irving. 
Wir lernen Hier den originellen und häufig fo harten Herven- 
verehrer von jeiner menfchlich gemüthlichen Seite feinen; und 
der große Schriftiteller verliert dabei wirflicd) nicht! Die aus 
vollen Herzen gejchriebenen Seiten zeigen von echter Herzens— 
güte und treuer Freundschaft. Gerade die lebensvolle Schilderung 
eines Baters eröffnet una neue Gefichtspunfte für das Ver— 
ſtändnis Garlyles. Wir fünnen uns nicht verjagen, hier eine 
Stelle daraus wiederzugeben, die ung einen tiefen Blick in das 
Jugendleben des Dichters thun läſſt: „In feiner ganzen Er- 
Tcheinung lag tiefer Ernft, ja Strenge. Und doch konnte er aus 

vollem Halje lachen, und von ganzen Herzen. Sch Habe ihn 
auch oft weinen fehen: feine Stimme wurde wohl manchmal 
unſicher und feine Lippen zucten, wenn er aus der Bibel vor- 
la3: er hatte ein Herz vol Erbarmen für wirkliche Noth, doc) 
haſste er Faulheit, und gegen Charakterſchwäche und albernes 
Weſen kannte er feine Schonung. Einmal, und ich denfe nur 
Dies einemal, Habe ic) ihn in einem leidenjchaftlihen Thränen- 
ausbruche gejehen. Das war, als der legte Anfall eines Fiebers 
über meiner Mutter jchwebte (im Jahre 1817) und ihr den 

Berftand zu nehmen drohte: wir waren alle miteinander beinahe 

verzweifelt und felber ganz außer uus. Er brach zulegt geradezu 

in einen wilden Strom von Jammer aus, weinte zum Erbarmen, 
warf fich auf die Erde und lag dort ftöhnend. Sch Hatte mein 

Gtaunen und fand feine Worte, feine Thränen. E3 war, 

u Sranitblod geſchmolzen und thaute zu Wafjer. Was 
mn Menfchen für ungeahnte Meere von Empfind- 
Beit zu Zeit zum Durchbruch kommen!“ 
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Bon befonderem Intereſſe find die Ausführungen über den 
Einflufs des afiatifchen Deipotismus auf die Entwidlung der 
Eigenthumsform. Die forgfältige Benugung der Ergebniffe ver 
neueren aſſyriologiſchen Forſchungen verleiht der eingehenden 
Unterfuhung einen bejonderen Wert. Bei der Schwierigfeit, fich 
mit den Forſchungen über die focialen Einrichtungen im orien- 
talifden Altertfum genau befanntzumachen, hat dieſe org» 
fültige Zujammenjtellung der einjchlägigen Nachridyten über das 
wirtichaftliche Leben im alten Ägypten, Aſſyrien und Babylonien 
einem oft gefühlten Mangel abgehoffen. 

Aus der interefjanten Unterſuchung über die Entwidlung des 
Eigenthums beiden Griechen möchten wir befonders die Ausführungen 
über die athenijche Gejeßgebung zum Schute des Eigentums von 
Waiſen, Frauen und überhaupt Schwachen hervorheben. Allen, die 
ich für die Gefchichte des Eigentums interejfieren, können wir 
die jo amregenden Unterfuchungen von Ludwig Felix beſtens 
empfehlen. Dr. S. R. 


Zur Frauenfrage. Vortrag von Moritz A. Loeb. Frank— 
furt a. M. Gebrüder Knauer. 

In dieſem Vortrage wird einleitend die Frauenfrage im 
Mittelalter beſprochen, und mit Recht dem Profeſſor Büchner 
der Vorwurf gemacht, er habe bei ſeiner Darſtellung der „Frauen— 
frage” im Mittelalter die Dienerinnen überſehen, welche 
in jener Zeit gerade in den Städten ungleid) zahlreicher waren 
als heute. Die Frauenfrage jei im Mittelalter kaum fo brennend 
gewesen, wie jie Büchner machte. Sehr interefjant find die Aus 
führungen des Vortrages über das Verhältnis der beiden ce 

Ichlechter unter der heiratsfähigen Bevölkerung in unferer Zeit: 


„Die Volkszählung im Jahre 1891 ergab befanntlih für 
das Reh: Männer 24,230.832, Weiber 25,197.638. Haben 
ıL$o die Apoftel der Frauenbewegung nicht recht, wenn fie jagen, 
Ca 38 angejichts eines Frauenüberſchuſſes von rund einer Million, 
Le Dermweifung auf die Heirat eine Unmöglichkeit in jich ſchließe? 
> beftechend dieſes Argument auf den erften Augenblid wirft, 
> jheint eine nähere Prüfung. doch geboten, und zwar aus 
>W gendem Grunde: Wir wiſſen, daſs die Geburt von Knaben 
Ey zu der Zahl der Mädchengeburten verhält wie 21 zu 20; 
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mit anderen Worten, daſs, genügend große Ziffern vorausgeſetzt, 
auf 100 Mädchen durchſchnittlich 105 Knabengeburten kommen. 
Es iſt ja dieſes Geſetz eines der wenigen, welche die Statiſtik 
als abſolut giltig, wenn auch auf empiriſchem Wege gewonnen, 
feſtzuſtellen vermochte. Wenn nun auch die größere Sterblichkeit 
der Knaben im erfien Lebensjahre diefen Üüberſchuſs bereits 
decimiert, fo bleibt dod) jo viel davon für jpätere Lebensalter 
übrig, daſs man die Frage aufmerfen darf: Wie fommt diejer 
Frauenüberſchuſs in der Gejammtbevölferung zujtande, in welchen 
Altersitufen tritt er zuerit zutage? Oder, um Die Frage ganz 
genau für unſeren Zwec zu formulieren: Wie ift das Verhältnis 
der beiden Gefchlechter unter der heiratsfähigen Bevölferung ? 
Nimmt man als heiratsfähiges Alter die Jahre von 20 bis 40 
für beide Geſchlechter an, fo zeigt ſich Folgendes: 


Männer. 

Alter. ledig verwitwet verheiratet 
20/21 447.292 42 2.697 
21/25 1,190.362 1.001 163.412 
25/30 933.207 1.632 900.646 
30/35 387.462 15.709 1.256.211 
39/40 196.499 21.950 1,206.850 

3.454.822 46.3341 
rauen. 

Alter ledig verwitwet verheiratet 
20,21 413.844 315 45.056 
21/25 1,174.838 4871 912.558 
25/30 692.928 20.437 1,186.398 
30/35 332.794 471842  1,338.572 
35/40 198.935 82.347 1,202.142 


2,813.339 159.872 

Diefe Zahlen find, gleich den folgenden, der Volkszählung 
in Deutjchland vom 1. Tecember 1890 entnommen (j. Statiftit 
des Deutichen Neiches, Band 68, Seite 95 und folgende). Gegen: 
über dieſen umanfechtbaren Ziffern verjchwindet die berühmte 
Million, welche den Frauenüberſchuſs in Deutjchland daritellen 
ſoll und die jaft in allen Schriften der Führerinnen der Frauen⸗ 
bewegung — von rau Gnaud: Kühne bis zu Lily v. Gizycki 
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— als Beweis für die Unmöglichkeit der Verheiratung vor: 
geführt wird. Wie es kommen konnte, dafs diefer Irrthum fich 
in Fach- und Laienkreiſen gleihmäßig einzuniiten vermochte, 
während thatjächlich ein Männer-Überſchuſs von rund 640.000 
vorhanden war — davon ſoll gleich die Nede fein. Vorher 
müflen wir dem naheliegenden Vorwurf begegnen, daj8 mit 
obigen Zahlen doch die Gejamntziffern (24 Millionen Männer 
gegen 25 Millionen Frauen) nicht ftimmen fünnen; gleichwohl 
ftimmen aud) diefe Ziffern: wo der Frauen⸗Überſchuſs in Wirflich- 
feit zu ſuchen ijt, zeigt die nachfolgende Tabelle: 


Verwitwete. 
Alter Männer Frauen 
20/40 46.334 155.872 
(S. oben.) 

45 32.102 131.887 
4550 45. 853 186.620 
50/55 63.652 245.731 
55/60 80.679 278.682 
60/65 105.978 315.193 
65/70 130.233 322.735 
10/75 126.508 265.013 
75/80 86.440 158.750 

717.779 2,060 492 


Es ſtehen mithin unter den verwitweten Perſonen in den 

Altersſtufen von 
20;40 bereits 46.334 Männer gegen 155.872 Frauen 
20/80 aber 7177179 „ „..2,060.492 „ 

Berüdjichtigt man auch die Stufen vor 20 und nad) 80 Jahren, 

fo ergibt fich al8 Gejammtrefultat der Vermitweten: 
174.967 Männer gegen 2,157.870 Frauen. 

Sehr lehrreich find die Erfahrungen, die man in Trank: 
furt a. M. mit der Beichäftigung der yrauen im Handels: 
gewerbe gemadt hat. Vor 10 oder 15 Jahren war dort die 
Berwendung weiblicher Arbeitsfräfte im Handelsgewerbe eine 
Seltenheit. Heute Hat die Frau mit der Schreibmaſchine ihren 
Einzug in die großen Banfen und Verficherungs-Anftalten ge- 
halten, die Buchhalterin ift in den großen und Heinen Gefchäften 
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ſchon zur gewöhnlichen Erſcheinung geworden. Es tauchen ſogar 
in verſchiedenen Gebieten, wenn auch vereinzelt, weibliche Reiſende 
auf. Und was ſind die Folgen der Eroberung eines neuen Er: 
werbszweiges durd die Frau? Das bisher ziemlid) große Gehalt 
eines Caſſiers und Buchhalters wird bedeutend berabgedrüdt, 
und die Inhaber diejer Stellen künnen faum mehr daran denten, 
eine eigene Familie zu gründen. So bleiben eine große Anzahl 
junger Mädchen unverheiratet, und diefe helfen wieder auf dem 
ArbeitSmarfte den Preis der Arbeit herunterdrüden. Das nennen 
gedankenlofe Freunde der TFrauen-Emancipation Fortſchritt. 
Loebs Vortrag beweist großes Verftändnis für die natürliche 
und von Gott gemollte Aufgabe der Frau. Dr. S. R. 


Grundeigenthum und Bauernſchaft. Eine volkswirt⸗ 
ſchaftliche Rechtsſtudie zur Löſung der Agrar⸗ 
frage von Dr. C. Eberle. Zweiter Theil. Berlin, Butt 
kammer & Mühlbrecht, 1896. 

In dem zweiten Theil feines Buches über die Agrarfrage 
behandelt Dr. Eöerle die verjchiedenen großen nationaldfonomifchen 
Spiteme und ihre Stellung zur Agrarreforın. Knapp und treffendft 
werden die liberalen und jocialijtiihen Theorien in der Agrars 
ökonomie dargelegt und beurtheilt. Im zweiten Abfchnitte bietet 
der Berfaffer jeine pofitiven Nejormvorfcjläge. Bon den gründs 
liche Ausführungen möchten wir vorzüglidy) die Abhandlung über 
die landwirtichaftlichen Senoffenfchatten nennen. Entſcheidende Mit⸗ 
wirkung an der bäuerlichen Heform weist Dr. Eberle den Staate 
zu; jein Torihlag über Ankauf von Gcemeindegründen 
durch den Staat fcheint mir beadjtensmert. Sehr richtig wird zune 
Schluſſe der Reformvorjchläge die Bedeutung des ländlichen Arbeiter 
für eine gejunde Bolldwirtichaft hervorgehoben. Eberles Wert ie 
vorzüglich geeignet, den Lejer in das gründliche Studium der 
Agrarfrage einzuführen. Dr. C. D. 


herausgabe und Verlag: Verlagsbuchhandlung „Auſtria““ Franz Doll, Wien. 
Derantwortlicher Redacteur: Cudwig feir. 
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Entlaſſung, der er ausgeſetzt bleibt, iſt er nothwendigerweiſe in 
Form der Beſchränkung oder Einſtellung der Arbeit dem Rück— 
ſtoße der allgemeinen Kriſen nuterworfen, die dag Geſchäft 
erfährt, ſowie dem Rückſchlag der Miſsgeſchicke, die feinem Unter- 
nehmer widerfahren. Es ift nicht zuläffig, dafs eine befondere 
Abmahung in einem Vertrage deſſen Wejenheit verfehre. Dies 
gejchieht aber, wenn der LZohnarbeiter von jeder Theilnahme 
am Mehrwerte ausgefchlojjen wird. Der feite Lohn, den er vor 
allem anderen empfangen muſs, ift in Wirflichfeit nad) den 
Gepflogenheiten der Induftrie nur eine nach dem Durchſchnitte 
bemefjene Abjchlagszahlung zur Erftattung der Arbeitsauslagen 
und zum Lebensunterhalte. Für diefen doppelten Vortheil, 
zuerft von allen und regelmäßig bezahlt zu werden, kann man 
vom Ürbeiter nur einen begrenzten Verzicht verlangen: den 
auf eine beitimmte Menge des verhältnismäßigen Antheiles am 
Mehrwerte, worauf feine Thätigfeit als Urſache ihm natur- 
gemäß Anrecht gibt. | 

Man geht noch weiter: man erfennt nicht einmal das 
Recht des Arbeiter3 auf dasjenige an, was die mindeſte Rück— 
erftattung an ihn fein müfste: die volle Amportifierung jeines 
Beitrages, berechnet auf Grund des Zweckes feiner Arbeit. Die 
Gerechtigkeit verlangt, daſs im einer chriftlich eingerichteten Ge— 
jellfchaft der Verdienit des Arbeiter3 dasjenige dede, was im 
Durchſchnitte nothwendig ift zur Erhaltung und Fortſetzung 
eine® Menjchenlebend unter würdigen Berhältniffen und mit 
den normalen Familienpflichten; dazu gehört Alters-, Krankfheits-, 
Unfalls- und Arbeitslofigfeit3-Berficherung. | 

Das gegenwärtige Lohnſyſtem mijsfennt die urfächliche 
Gewalt, welde Gott mit der Arbeit verbunden, und den Eud- 
zwed, den Er ihr gegeben hat; aus diejem doppelten Grunde 
ſteht das gegenwärtige Lohnſyſtem in Widerjpruch mit dem 
zweiten von ung nachgewiejenen Brincipe der die Verträge 
regelnden Gerechtigkeit und iſt daher in feiner Wurzel von der 
Ungerechtigkeit des Wuchers befledt. . 

E3 werden ferner im modernen Lohnſyſtem die auf den 
gerechten Wert bezüglichen Regeln verlegt. Die Lohntare 
beruft nicht auf einer gefellichaftlihen Schägung des Wertes 
von Arbeit und Lohn. Sie hängt ab von Spiele deg Anbot3 
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zutage. Es wurden Schäden bloßgelegt, die noch bei feiner anderen 
ähnlichen Berathung berührt worden waren. 

Ein Mitglied der Enguöte ſetzte auseinander, dafs die 
mittlere Induftrie zum Export herangezogen werden müſſe, 
wie dies in Deutichland gejchehen ift, das feine Erfolge auf dem 
Weltmarkte hauptſächlich diefer Art der Unternehmungen ver- 
dankt. Ferner führte der Erperte aus, daſs die Intereſſen der 
fleineren und mittleren Induftrien mit jenen der Groß— 
indujtrie jehr oft im directen Widerfpruche ftehen; denn dieſe 
vertheuert das Rohmateriale, welches jene verarbeiten. Auch die 
Bartelle werfen hier ihre Schatten auf den mittleren Betrieb. 
Der Vorſchlag, eine Erportbanf zu gründen, iſt für den 
fleinen und mittleren SInduftriellen bejonder® wichtig; vor— 
ansgefett, daſs ein ſolches Inſtitut feiner Aufgabe, den Ge- 
werfen der Arbeit und Sorge für Transport, Lieferung und 
Incafjo zu entlaften, in vollſtem Maße gerecht wird. Experte 
Dr. Dorn verlangte daher mit vollftem Rechte den Ausjchlufs 
de3 Warenhandel3 auf eigene Rechnung aus dem Programme 
der Erportbanf. 

Prof. v. Philippovich rollte die Cartellfrage in der Enquéête 
auf; er ſprach dem ‘Brincipe des Cartellweſens nicht die Berech— 
tigung ab; das Cartell darf aber nie in ein Monopol ausarten, 
und ift ein ſolcher Zuftand einmal eingetreten, jo müſſen die 
Benachtheiligten jofort eingreifen und müfjen auch Schuß finden. 
Wie died aber zu erreichen ift, mag manches Kopfweh verur- 
jachen. Denn die berufenen Bertreter der Indultrie, Die Handels— 
und Gewerbefammern, haben fi) noch nie zur rechtzeitigen und 
wirkungsvollen Vertretung einzelner Betriebszweige aufgerafft; 
fie find hauptfählich Anwälte von Handel und Großinduftric. 
Sehr oft werden Fragen aufgerollt, in welchen das Intereſſe 
des Handels oder der Großinduftrie jenem des mittleren Fabri— 
kanten oder des Gewerbes entgegengejegt ift — und da pflegt die 
beide Factoren vertretende Handels- und Gewerbefanmer der 
Sache des Mächtigeren zu dienen. 

Wil man nun die Regierung zu einer Action in der Erport- 
frage drängen, fo ijt vor allem ein Programm nothwendig, auf 
welchem die Reform der vor faſt fünfzig Jahren gegründeten. 
Handels» und Gewerbekammern und ihres ebenjo alten Statutes 
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mit 3—4 fl. Wochenverdienft nicht leben faun! und die Geſchäfts— 
praftif der Erporteure in Europa und der Importeure in Amerifa, 
welche fich den Abſatz der Berlmutter-Induftrie zu monopolifieren 
verſtanden, feine höheren Arbeitslöhne aufkommen ließen. Wenn 
fich Hierzulande Abneigung gegen Banken und Nctiengefellichaften 
eingebürgert bat, welche leider fehr oft unklare und ungejchidte 
Maßregeln gegen dieje Inftitutionen verurfacht, fo liegt die Ur- 
ſache in den Sünden der Actiengeſellſchaften ſelbſt. Wir Ieiden 
an den Koſten des theueren Transportes der Rohmaterialien, 
wie die „Neue Freie Prefje” felbit zugibt. Den Ausbau unjerer 
Waſſerſtraßen lähmen unfere Acttengejellichajten, welche ihre 
Intereſſen durch die Wafjeritraßen bedroht glauben. Das theuere 
Eifen ift eine Frucht der Speculation einiger Actiengejellfchaften. 
Syrup, Soda, Leim, Erdwachs werden foeben unter der Ägide 
einer Bank „cartelliert“, das heißt vertheuert. Tauſende und 
Tauſende von Familien kranken heute noch an den Verluſten, 
welche der Schwindel von 1873 ihnen unter der Batronan; 
von Üctiengejellfchaften zugefügt hat. Die menſchliche Natur 
vergijst aber leicht die guten Seiten einer Sache, bejonders 
wenn dieſe nur fehr felten zutage treten. Das Böſe, das ung 
noch dazu Schritt für Schritt entgegentritt, merkt man fich viel 
Leichter! | 

Es ift deshalb ſchwer, den Ruf nad) einem neuen Actien- 
geſetz zu unterjtügen, der heute immer lauter und lauter ertönt 
und thatfächlich der Berechtigung nicht entbehrt. Den das Miſs— 
trauen gegen die Actien hat nur zu gute Gründe. Heute bewilligt 
die aus Vertretern der betheiligten Minifterien zufanımengefegte 
Bereinscommijfion die Bildung von Actiengefellichaften; die Con- 
ceffion ift heute mehr oder weniger ein Gnadenact der NRegierung- 
Mit der Freigebung der Conceſſion müjste ein ftrenger Straf- 
coder Hand in Hand gehen. Nachweis, daſs die erforderlichen 
Fonds wirklich vorhanden find, und Haftpfliht der Gründer, 
Reform der ftaatlihen Aufficht, Hare Bilanzen und Anerkennung 
auch de3 Heinen Actionärs, durch deſſen Theilnahme an der 
Generalverfammlung und durch deſſen Recht zur Einfiht in Die 
Bücher — da3 wären jo einige Bunfte, um welche fi) das 








ı Schon wegen den ungeheuer hohen Wohnungsnieten nicht. Die Ned. 
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den Edelmetallhandel, betrug 7603 Millionen Gulden — um 
541/, Millionen mehr ala 1896; die Ausfuhr 7734 Millionen 
Gulden, dem Vorjahre fast glei; es ergibt fi) demuad) ein 
Activum der Handelsbilanz von 13 Millionen Gulden, gegen 
63 Millionen im Jahre 1896. Die Handelsbilanz Hat fi) aljo 
mit 55 Millionen Gulden verſchlechtert. Deutſchlands Handels— 
bilanz vom Jahre 1897 zeigt und eine ftetige und bedeutende 
Wertjteigerung der Ausfuhr; fie betrug 1897 3.808,131.000 Mark 
und Hat gegen 1896 um 543 Millionen Mark zugenommen, 
gegen 1895 aber um 384 Millionen. 

Das Beiſpiel Dentjchlands hat die anderen Mächte angeregt, 
und überall ftrebt man, den Beſitzſtand zu erweitern und wenig- 
ſtens zu behaupten. Frankreich trifft die mannigfachſten Maß— 
regeln zugunſten ſeiner Induſtrie und Landwirtſchaft. So wurde 
von der Regierung ein eigenes Export-Amt „Office National 
du commerce exterieur“ geſchaffen, welches, wie ſchon der 
Name zeigt, zur Belebung und Kräftigung des franzöfiichen Aus— 
fuhrhandels bejtimmt ift. Die Jnitiative dazu gieng von der 
Pariſer Handelskammer aus; fie wird das Juftitut unentgeltlic) 
verwalten, demſelben ein eigenes Valais zinsfrei zur Verfügung 
jtellen. Der Staat jteuert jährlid) 70.000 Franken bei. Das 
Inſtitut bietet den franzöſiſchen Fabrilanten und Kaufleuten alle 
erdenklichen Ausfünfte zur Entwidlung des Außenhandel und 
zur Erweiterung des Abjages im Auslande, in den Colonien 
und den Protectoratäländern. Der Bräfident des Inſtitutes iſt 
der jeweilige Handelsminifter. Dabei Ichreitet der Brotectionismus 
in Frankreich weiter vor. Durch das Sperrgejep vom Jahre 
1897 (Loi du cadenas) kann der Eingangszoll auf landwirt- 
schaftliche Vroducte, Getreide, Mehl, Wein, Vieh, Fleifch, ſofort 
erhöht werden. Außerdem wurde eine Reihe von Gejegen zur 
Hebung der Landwirtſchaft in Frankreich beichlojjen. Man er- 
blickt dort ſpät, aber doch, in einer kräftigen Landwirtſchaft den 
beiten Nährboden der Induftrie. Frankreich rief mit dieſen Maß- 
regeln zwar eine Zollverftinnmung in Nordamerika hervor, weil 
die Einfuhr von deſſen Schweinezucdht » Producten: - Schmalz, 
Sped, Fleiſch dadurch geradezu unmöglich gemacht wurde. Aber 
Gallien fürchtet nicht die von der Union geplanten Repreſſiv— 
Maßregeln. Gejchmeidig wie der Franzoſe ift, weiß er troß Des 


— 201 — 


pläße befigen wird. In ſterreich plant man fchon feit fünfund- 
zwanzig Jahren Sanäle, die nur auf dem Papier bleiben, weil 
eine einzige Bahn Gegnerin derſelben ift. 

‚Dabei iſt Ruſsland auf induſtriellem Gebiete äußerft rührig. 
Seine Baummwollproducte, erzeugt aus der Baumwolle Central- 
Aſiens und des Kaufafus, genießen bereit3 auf den Märkten 
Aſiens den Ruf größerer Dauerhaftigfeit und gediegenerer Färbung 
als die Stoffe der Concurrenzländer. 


Und inmitten diefer Regſamkeit fteht Ofterreich ruhig als 
Zufeher da! Mijsernten und jchlechte Handelsbilanzen müſſen 
ung erſt aufrütteln. 


Angeſichts jolcher Vorkommniſſe ift eg auch erklärlich, wenn 
die öſterreichiſche Induſtrie vor der Uungariſchen zurückweichen 
muſs. So hatte Bulgarien unlängſt die Lieferung von 362 Eiſen— 
bahnwaggons ausgeſchrieben. Zwei ungariſche Fabriken über— 
nahmen die Lieferung für ungefähr 1,200.000 Francs. Bon den 
übrigen Offerenten — 6 deutſchen, 2 öfterreichifchen, 2 belgischen 
Firmen — gelang e3 nur noch Deutfchen eine Beftellung von 
200.000 Francs zu erhafhen! Wir find überzeugt, daſs in 
einem folchen Falle die ungarijche Regierung ihren Einfluf3 ins 
Gewicht legt, um den Erjtehern der Lieferung billiges Roh— 
material zu fihern und ihnen Geldmittel zu verjchaffen. Unfere 
Banken aber bemühen fich, dem Lande das Leben fauer zu machen, 
und die Bureaufratie ift in Ofterreich für ſolche Dinge zu er- 
clufiv und ängſtlich. 

Der Geniralverband der öfterreichiichen Induftriellen regte 
die Errichtung einer Handelspolitiichen Gentraljtelle für die öfter: 
reichiſche Induſtrie, ſowie eine Reviſion des autonomen Zoll: 
tarifeg beim Handel3minifterium an. Da es nicht fcheint, dafs 
die Regierung bald und unter entfprechender Berüdfichtigung der 
induftriellen Organifation eine ſolche Stelle errichten werde, wird 
der Verband nun jelbit die Sache in die Hand nehmen. 

Die öfterreihischen Induftriellen find.endlich bei der Selbſt— 
Hilfe angelangt, oder, wie ein Mitglied der Erport-Enquöte 
bezüglich der Alpinen meinte, bei der „Organifation der Con— 
ſumenten“. Selbjtorganijation ijt für eine jo hochentwickelte Indus 
jtrie der befte und ficherfte Weg zum Ziele. 
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ſoweit ſie ſich überhaupt mit der Agrarfrage abgeben, bloß die 
Reform der Getreidebörſen, den Einfluſs von Handelsverträgen 
auf die landwirtſchaftliche Production, die Geſchichte einzelner 
Provinz-Sparcafjen und ausnahmsweiſe auch noch die landwirt- 
ſchaftliche Genoſſenſchafts-Bewegung. Auch das Diillenniumsjahr 
hat dieſe Sterilität nicht befeitigt: jene für die Millenniums-Feſt⸗ 
jchrift erwarteten Publicationen, die das größte Intereſſe wach- 
gerufen bätten, blieben aus. Es lief auch anf die mit Ende 
Jänner 1895 fällige 10.000 fl.-PBreisfrage (Semjey: Preis), welche 
Ungarns Wirtihaftsgefchichte und Ungarns gegenmärtige wirt- 
ichaftlichen Zustände zum Gegenftande hatte, feine einzige Kon- 
currenzarbeit ein. 

Bei diefem Stande der Dinge ift e8 aber mehr als be» 
greiflich, wenn die öffentliche Meinung über die ungarifchen 
Agrarverhältniffe fchlecht unterrichtet it. Bon den tieftraurigen 
agrariihen Zuſtänden Ungarns drang überhaupt erjt um das 
Jahr 1890 einige Kunde nad Weit: Europa. Bis dahin kannte 
man Ungarn nur als die Kornkammer unſeres Continentes, alio 
nach jenem Rufe, den e8 fi durch den Getreide-Export feit 
1848 bis in die SiebzigerJahre erworben hatte. 

In den Siebziger-Jahren begann dieſer Nuf allmählich zu 
erblaifen, denn mittlerweile war aud) daS ruſſiſche, amerifanifche, 
indifche, ja jogar das auftraliiche Getreide auf dem europäischen 
Markte erſchienen und begann das ungarijche Getreide allmählich 
zu verdrängen. Dazu fam noch das Auftreten der intenfiven 
Bodenbewirtichajtung in Deutichland und anderen Ländern 
Europas infolge der Entdedungen Juſtus Liebigs, ferner der 
fandwirtichaftliche Maſchinenbetrieb, jo daſs 3. B. Deutjchland in 
der Zage mar, feinen Getreide» SXmport zu reducieren. Dicjer 
nädjfte Abſatzmarkt Ungarns braucht gegenwärtig troß jeiner 
ungeheueren Bevölterungszunahme nur circa 27/, bi8 3 Millionen 
Tonnen Getreide jährlich einzuführen, und auch diejer Bedarf 
wird hauptfächlich aus jenen Getreide-Ausfuhrländern gededt, die 
der deutfchen Induſtrie großen Abfat gewähren. Diefe Entwid- 
fung. übte natürlich. auf den Export Ungarns einen ſehr be- 
deutenden Einfluj3 aus. 

Es ift daher mehr als einleuchtend — da ähnliche Verhältniffe 
auch in anderen Ländern obmalten, die ihren Bedarf an Boden 
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der Ihrigen Hunger gequält, ſondern ſie haben auch noch das 
Gefühl, betrogen zu ſein! 

Was hat nun die ungariſche Regierung gegenüber dieſen 
ſchrecklichen Zuſtänden bis heute gethan? Zur Beſſerung von 
deren Lage nichts. Wohl aber machte fie Geſetze, um die Land— 
leute an der Verbeſſerung ihrer elenden wirtjchaftlichen Lage zu 
hindern und um die Leute zu zwingen, auch ferner denen, die 
jie hintergangen und ausgebeutet hatten, bedingungslos zur Vers 
fügung zu ftchen. Schon im Jahre 1876 war in die Dienft- 
botenordnung ein Abſchnitt aufgenommen, der von den freien 
Feldarbeitern und Taglöhnern handelt. Es wird der Arbeiter⸗ 
vertrag des Feldarbeiters und Taglöhners feines privat 
rechtlichen Charakters entkleidet und zu Gunften der Grund» 
befiger Arbeitszmang für jeden der Agricultur angehörenden 
Arbeiter angeführt. 

Hier zeigt fich zum erjtenmale die Zwangs-Escortierung auf 
den Arbeitsplag und barbarifchen Maßregeln gegen Vertrags» 
bruch. 

Dieſes Geſetz ſtammt aus einer Zeit, wo die Noth der 
Feldarbeiter noch nicht am höchſten war. Nun haben ſich aber 
die Verhältuiſſe noch ſehr verſchlimmert. Seit den blutigen Feld— 
arbeiterTumulten vom Jahre 1891 im’ ungariſchen Tieflande 
gibt es Jahr für Jahr Unruhen, bei denen Feldarbeiter getödtet 
werden, und der ungariſche Miniſterialrath Peter Kaſſics verſichert, 
daſs ſeit 1891 alljährlich in Ungarn mehr magyariſches Blut 
vergoſſen wurde, als in der ganzen Zeit des 17 jährigen Provi— 
joriums von der Niederwerwerfung des ungarischen Freiheits- 
fampfes 1848 bis zum Ausgleiche zwifchen Hſterreich und Uns 
garn. Was die Regierung mit diefem Mittel nicht erreicht hat, 
will fie num durch ein neues Geſetz zuſtande bringen, dag den Titel 
führt: Geſetz über die Regelung des NRechtsverhältniffes zwischen 
Arbeitgebern und landwirtjchaftlichen Arbeitern. Der Entwurf 
Diejes Gefetes wurde am 24. October 1897 vom ungarijchen Ader: 
bauminifter Daranyi dem Abgeordnetenhaufe vorgelegt und ift 
heute bereit8 in Kraft getreten. Daſs dies möglich war und dafs 
nur zwei Mitglieder des Abgeordnetenhaujes gegen den Eintritt 
in die Special-Debatte ftimmten, zeigt, wie fehr die ungarifche 
Volfsvertretung noch von der Erfenntnis focialer Pflicht entfernt ift 
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gebracht, wenn ſich die Getreidepreiſe heben. Das Geſetz verbietet 
auch nicht, den Arbeitern einen Theil ihres Lohnes in Victualien 
oder ſonſtigen Verbrauchsgegenſtänden auszuzahlen, nur muſs 
dies vorher im Vertrage beſtimmt, und es müſſen die Geldwerte 
angegeben ſein. | 

Alle Arbeiter, die jich zu einer gemeinfamen landmwirtichaft: 
lichen Arbeit einem Arbeitgeber gegenüber verbunden haben, 
Haften demfelben folidarifc und können, wenn einer von ihnen 
ausfällt, gezwungen werden Erſatz zu jchaffen; der Lohntheil 
des ausgefallenen Arbeiterd kommt dann aber nicht den übrigen 
Arbeitern zu. Dies iſt eine fehr merfwürdige Beſtimmung. Sie 
ericheint noch feltfamer und wirft ein grelles Licht auf das ganze 
Geſetz, wenn in Betracht gezogen wird, dajs die Arbeiter ſich 
an den Arbeitgeber, wenn diefer in der Zwiſchenzeit fein Gut 
veräußert für das er den Arbeiter aufgenommen hat, nicht Halten 
können, fobald der Nechtsnachfolger den Vertrag löst. Ka, nicht 
einmal Anſpruch auf einen Schadenerjag haben die Arbeiter in 
einem jolhen Falle! Sie haben alfo gegen fraudulöjes Gebaren 
ihres Arbeitgebers gar feinen Schub. 

Die Aufldjungsgründe des Vertrages zeigen wieder 
deutlich, wie ungleich daS Gele Arbeiter und Herrn behandelt. 
Der Arbeitgeber fann 3. B. den Bertrag ldjen, wenn der Ar- 
beiter wegen Krankheit die Arbeit nicht mehr leiſten kann. Es 
ift gar feine Friſt gefeßt, während welcher der Arbeitgeber dem 
Kranken den Unterhalt zu gewähren hätte. Das Geſetz beftimmt 
bloß, daſs der Arbeitgeber für jene Arbeiter, die aus einer fremden 
Gemeinde zum Zwecke der Arbeit bei ihm zugemandert find, 
durch acht Tage den Arzt beijtellen muſs; die Koften biefür 
kann er fi) aber von dem bereits verdienten, noch nicht aus— 
gezahlien Lohne des Kranken abziehen. Was nad, diejen acht 
Zagen mit einem jolchen Proletarier gejchieht, ift flar: er muſs 
zugrunde geben, wenn nicht die Nächitenliche feiner Genoffen 
rettend eingreift. Das freiheitliche Ungarn hat: ja bisher weder 
für eine Krankenverjicherung noch fonjt für Wohlfahrtseinrichtung 
geforgt! M 

Uber noch andere Gründe berechtigen den Arbeitgeber, das 
Arbeitsverhältnis einjeitig aufzulöjen. Hieher gehört vor allem 
der Fall, daſs gegen den Feldarbeiter cine Unterfuchung wegen 
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Bewegung für und Europäer bedeutet, mögen einige wenige 
Ziffern Harftellen: Nach einer uns vorliegenden Statiftif aus 
dem Sahre 1890 war damals die Rüben - Zuderproduction in 
Taufenden von Tonnen folgende: 


Europa 3,536.059; davon Deutjchland 1,261.353, Oſter— 
reich-Ungarı 740.153, Frankreich 783.810, Ruſsland 444.100, 
Belgien 205.000, Niederlande 69.887. Die übrige Welt wies 
eine Gefammtproduction von 2,678.254 auf, wobei Cuba mit 
530.229 an der Spiße ſtand; dann kommt Java mit 336.308, 
die Philippinen mit 218.850, Britiſch-Weſtindien mit 176.588, 
die Vereinigten Staaten mit 156.371, Brafilien mit 151.840, 
Mauritius mit 136.849, die Hawai-Inſeln mit 125.450, Britifch- 
Guyana mit 117.436, Britiſch-Oſtindien mit 72.797. 


Ziehen wir nun in Betracht, daſs Nordamerika nad) Eng: 
land der größte Zuderconjument ift (es entfallen dort 24!/, Kilo 
Zuder auf den Kopf pro Jahr, in Deutjchland bloß 7°;/,, Kilo), 
und daſs die Union dabei mit nur 156.371 im obiger Lifte 
ftebt, fo iſt es leicht erflärlich, daj3 dort Zuder ein jehr lohnen- 
der Truftmonopol-Artifel ijt, und es ijt auch jehr begreiflich, 
wenn die Truftleute darnach fireben, fich vom Auslande unab> 
hängig zu machen und durch Annerion von Cuba die Zucker— 
production für den amerikaniſchen Verbrauch zu einer jpecifilch 
vaterländifchen zu geitalten. | 


‚Über welch koloſſale Mittel der Zudertruft verfügt, beweist 
uns nachjtehende Thatfache: Ende Jänner fand in New-York 
eine Berjammlung der „American Sugar Refining Co.“, das 
ift des Zuckertruftes, ftatt, auf der beichlojjen wurde, daſs der 
Einnahmen-Überfhuf3 der Compagnie von 15,000.000 Dollars 
nicht an die Actionäre vertheilt werden, jondern zur Verfügung 
der Directoren verbleiben jolle. Einmüthig wurde ferner beſchloſſen, 
daſs Mittheilungen über innere Angelegenheiten des Zudertruftes 
nur mit ausdrüdlider Einwilligung der Mehrheit der Actien— 
Inhaber erfolgen dürfen. Tiefe Beſchlüſſe des Truſtes riefen ſogar 
in den für Truftmanöver ziemlich abgejtumpften Finanz- und 
Geſchäftskreiſen von New-York Aufjehen hervor. Namentlid) war 
man fih über den Zwed der zur PDispofition der Directoren 
geftellten 15 Millionen Dollars nit Mar und knüpfte die 
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Engliihe Bank muſs den Zinsfuß erhöhen, um ihren Goldjchaß 
gegen Amerika zu ſchützen; die Bank von Frankreich erreicht ihren 
Zweck durh die Erhöhung der Goldprämie, fie brauchte den 
Zinsfuß nicht zu erhöhen. 

Die Rothſchild-Gruppe hatte noch das Necht der Option 
auf 17 Millionen 31/, percentiger ungarischer Inveftitions-Rente. 
Sie hat nun erklärt, daſs fie die Option nicht ausnügen wolle. 
Darüber herrſcht arge Berjtimmung in Ungarn. Mean träumte 
dort ſchon von großen Converfionen auf 3'/, Percent, und nun 
fommt zu dem verkleiſterten Fiasco der 31/, percentigen Inve— 
ſtitions-Rente noch die directe Abfage Rothſchilds. — Ungarn 
wollte in kurzer Zeit 6 Millionen 47/, percentiger EtaatSpapiere 
convertieren (Eifenbahn- und Schanfregal - Anleihe und Gold- 
Inveititiong- Rente). Es jchmeichelte ſich, dabei jpielend einen 
Zinzfuß von 3%, Percent erreichen zu fünnen. 

Nun fommt der die Strih durch die Rechnung in Form 
des Optionsverzihtes der Rothſchild-Gruppe. — 
Ungaru droht num den undaukbaren Leuten, welchen es Hun- 
derte von Millionen verdienen ließ, mit der Concurrenz von 
Berliner Firmen. Doc aud) diefe werden feine Wunder wirken 
fönnen. Die Finanzwelt jteht eben unter dem Cindrude des 
Krieges und feiner etwaigen Folgen. Die Englifche Bank jelbit 
bat große Aufgaben zu bewältigen. Iın Monate Dat müfjen 
- 13 Millionen Pfund Kriegsentihädigung von China an Japan 
geleiftet werden — bei der Engliſchen Bauk muf3 das Geld 
befchafft werden. Die griechiſche Anleihe, die Bedürfnifje anderer 
fremder Staaten, die durch den neuen Cours in Amerifa an 
und für. fih jchon verichlechterten Handelsbilanzen verurjachen 
abermals die Ausfuhr von Gold aus der Engliichen Bank — 
und dazu mujs fie gefajst fein auf heute noch unvorbergejehene 
Ereigniſſe. Alles dies bedingt eine gewiſſe Zurüchaltung in der 
Finanzwelt; und da Dankbarkeit dort feine befannte Größe ift, 
fo könnte Ungarn das Vorgehen der Rothſchild-Gruppe erflär- 
Lich finden. 

Der Hilfsjecretär des Schagamtes der Union, Mr. 
Banderlip, gab unlängft Ziffern befannt, die uns zeigen, was 
eigentlid ein Krieg in Amerika koſten kann. Vier. Vanderlip 
verjicyert in feiner Daritellung über die Lage der Bundesfinanzen, 
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zu entſchädigen. Nun ift aber der überwiegende Theil der ſpani— 
then Renten im ausländischen Befike; die finanzielle Wirkung 
diefer Couponsſtundung wäre daher gleid null. Wahrjcheinlid) 
fol mit diefem Finanzplan der Regierung und den Gläubigern 
Spanien? im Auslande nahegelegt werden, ſich auf ähnliche 
Maßregeln bezüglich der geſammten Spanischen Staatsfchuld vor- 
zubereiten. Der Verkauf der Bergwerfe würde fi) heute nur zu 
Scleuderpreijen vollziehen können. Die Regierung fcheint daher 
inzwijchen einen anderen Ausweg betreten zu wollen. 

Tas Goldagio in Spanien ift Heute big 82 Vercent ge- 
Stiegen. Die ſpaniſche Peſeta repräfentiert demnach einen Wert 
von 53 Gentimed. Das rapide Emporfchnellen des Soldagios 
wurde durch den Finanzplan der ſpaniſchen Regierung veranlajst, 
Der auf eine neuerlihe Emiſſion von Bapiergeld Hinausläuft. 

Die Notenpreile ijt zur Zeit der Noth immer daß be- 
quemfte und — gefährlichſte Auskunftsmittel geweſen. Geld 
muſs ber, ein Anlehen ift ſchwer und nicht jofort zu machen, 
jelbit für ein Zwangs-Anlehen wäre die Heutige Lage in Spanien 
nicht günftig: Die Herftellung von Ajlignaten ift aljo der ein- 
zige Rettungsanker. 

Der ſpaniſch⸗amerikaniſche Krieg übt aber auch fchon feine 
Wirkung auf Länder aus, welche dem Kampfe volltommen 
ferne ftehen. Man fürchtet, daſs die Kaperei den Handel zwilchen 
Europa und der Union unterbinden und damit die Zufuhr 
manch umentbehrlicher Artikel abjchneiden wird. Gegenwärtig 
iſt es noch immer fraglich, ob der Staperfrieg weitere Bedeutung 
gewinnen wird; bisher waren nur jpanifche Schiffe das Opfer 
der Saperei. Das hindert aber deu Großhandel nicht, Die 
Parole „capere“ zu geben, und jo fehen wir heute ein Steigen 
im Breife von Artikeln, die feine Kaperei zu fürchten haben. 
Aber der herrichende Großkaufmann gibt die Loſung aus, Fleinere 
Firmen in allen Ländern faufen und fenden ihre Agenten aus. 
Der Detaillift nimmt, verlodt durch die Verheißung eines 
doppelten Gewinnes, „auf Lager“, und der Artikel ift im 
Schwunge. Bis der Nummel vorüber ijt, geht auch der Vor— 
rath zu Ende, und der fchwarze Peter iſt ſchließlich doch nur 
der Conjument geblieben. So etwas nennt man im kaufmän— 
niſchen Leben ein „flottes Geſchäft“. Thatjächlich befteht für den 
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ſich in dieſes Geſchäft theilen. Die Speculation wird die Lage 
durch Wucherpreije ausnüben. 

In jehr mifslicher finanzieller Lage befand ſich gleich Spanien 
vor zwei Jahren aud Italien. Seine einzigen warmfühlenden 
Freunde waren feine Gläubiger. 


Italien blieb durd) deren Hilfe damals vor dem drohenden 
Staatsbanferotte verichont, e8 half ſich damit über eine drohende 
Klippe hinweg. Heute herrjchen dort wieder jehr ungemüthliche 
AZuftände. Der Hunger nährt den Soctalismus radicaler Natur, 
und bringt dort an vielen Orten das Volk zur Verzweiflung; 
Bolksaufläufe, Brandlegungen, blutige Einfchreiten der be- 
wafineten Macht find auf der Tagesordnung. Eine verblendete 
Staatskunſt hat mit Solonial-Erperimenten Shiffbrud) gelitten 
und die erjte Sorge: die Ordnung des eigenen inneren Haus— 
altes, vergejjen. Neuerlich treten in Italien wieder Colonial- 
Selüfte, und zwar nad Gewinnung von Stübpunften in Oſt— 
afien, auf; die Gründung einer oftafiatijchen Handels-Geſellſchaft 
iſt beabfichtigt. Die erite Bedingung zur gedeihlichen Entwidlung 
eines ſolchen Unternehmens iſt ein häufiger und regelmäßiger 
Schiffsverkehr mit dem Erportlande. Italiens Schiffzverbind- 
ungen mit Oftafien find aber heute jo mangelhaft, daſs an 
einen den Handel befriedigenden Verkehr nicht zu denfen it; 
dasselbe gilt auch von Ofterreich-Ungarn. Darin liegt aud) für 
beide Staaten die Unmöglichkeit, aus der heutigen Lage jchon 
merklichen Nutzen zu ziehen. 


Die Ausgleihsvorlagen find dem öjterreichiichen Parla— 
mente abermals vorgelegt worden, und abermal& wird ihnen 
ſchon an der Wiege das Todtenlied gejungen. Tie Ausfichten 
auf. ihre parlamentarische Erledigung ſind thatjächlich jehr ge- 
ring. Bezeichnend ift,. dafs nad) den Borlagen der Mahl— 
verfehr mit dem Jahre 1899 aufhören joll; das Intereſſe 
der Landwirtſchaft Ojterreichs wie Ungarns war nicht mehr zu 
umgeben, troß der verzweifelten Stellungnahme einer Kleinen 
aber einflujgreihen Gruppe für den Mlahlverfehr. 

Die Ausgleichsvorlagen werden in vielen Punkten ange- 
griffen. Der wundefte ift die Bankfrage. Hier fteht Ofterreic) 
al3 Sapitalift und Girant ein nnd muſs die Bedingungen des 
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einfach dariu, dafs in Ungarn heute aud) ein Mancheſterthum 
am Nuder ijt, welches Induftrie, capitaliftiichen Großbetrieb 
der Landwirtfhaft und Welthandel vertritt und in Dielen 
Elementen da8 Wohlergehen des Staates erblidt. 


Die Ausgleihsvorlagen enthalten auch Beitimmungen über 
die Vollendung unferer Baluta-Regulierung. Mit 1. Jänner 
1899 ſoll derjelben zufolge die Bank die Kronenrechnung ein» 
führen; damit ift gleichzeitig auch die ganze Geſchäftswelt zu 
derjelben verhalten. Die rejtlichen einzulöfenden Staatsuoten 
im Betrage von 112 Millionen Gulden werden durch Ausgabe 
von 64 Millionen Kronen in Fünf-Sronenfilberitüden und durd) 
160 Millionen metalliih durch Gold vollbededter Banknoten 
‚a 10 Kronen erjegt werden. Die Ausgabe der übrigen Bank— 
noten darf nicht unter 50 Kronen per Note erfolgen. Die 
Regierung jelbit rechnet, daſs diefe Maßregeln, ſchon der tech— 
niſchen Arbeiten wegen, 2%/, Jahre erfordern werden. Daher 
ift auch die Aufnahme der Barzahlungen jelbit einer befonderen 
Sefegesbeitimmung beider Stantengebiete vorbehalten. Aus dei 
ganzen, hier Raummangels wegen nur kurz berührten Valuta- 
Borlagen geht das Beitreben hervor, feine weiteren Fehler mehr 
zu machen. Der erite Fehler war doch die Valuta-Regulierung 
jelbft! Der größte wäre aber die vorzeitige Aufnahme der Bar- 
zahlungen.! Eine nicht ganz unwichtige Frage ift die, wie fich 
die Bevölkerung dem neuen Silbergelde, bejonders den Fünf— 
Kronenftüden gegenüber, verhalten werde. Die Landbevölferung 
ift immer mehr dem Hartgelde geneigt, während Kaufmann 
und Städter das Notengeld bevorzugen. Der geringe Metall: 
wert der neuen Kronenſtücke, deren 200 aus dem Kilo Münz— 
filber (835 Taufendftel fein) geprägt werden, und der auf der- 
ſelben Brägungsbafis ausgemünzten Fünf-Kronenſtücke, werden 
auf den „Sparjtrumpf“ feine Anziehungstraft ausüben, und 
damit wäre die Trage, ob nod) ein größeres Quantum von 
Silberumfatgeld ausgeprägt werden kann, theilweije verneinend 
entſchieden. 








ı Hat dody heute die Engliſche Bank einen harten Kampf zu führen, um 
ihr Gold vor dem Abfluffe nad; Amerika zu bewahren ! 
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Es ift Daher begreiflich, wenn unſere Valuta-Regulierer 
(bereits der vierte Finanzminiſter arbeitet an dem Werke) vor- 
fihtig wie auf Eiern vorwärtsgehen, da ein Zurüdweichen nicht 
mehr möglich ift. Die Sadgajfe, in die ſich heute England in 
Indien verrannt hat, ift neuerdings ein Beweis, daſs alle Theorie 
gran ift gegenüber der praftiihen Börjenmache. 

Sempronius. 


Literatur. 


Stenographifches Protokoll des ILL. Öfterreichifch-uugarifchen 
Bädertages vom 1. bis 3. Jänner 1898. Verlag des „Zeit: 
geift”, Wien, XVI. Lerchenfelder-Sürtel 3. Preis 20 kr., 
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Statiftiiche Zujammenftellung über die Arbeitd- und 
Zohnverhältnifie im Bäckergewerbe in Wien und vielen 
anderen öſterreichiſchen Städten und Ortichaften. Herausgegeben 
von der Gewerkichaft der Bäckerarbeiter Niederöjterreichg, Wien, 
XVI. 2Zerdenfelder-Gürtel 8. Preis 1 Krone. 160 Seiten. 


Unter allen Gewerben fteht feines der Geſammtheit der 
Eonjumenten jo nahe al3 das der Bäder, die das allgemeinjte 
Nahrungsmittel bereiten, eine Speife, die täglich von Alt und 
ung, von Arm und Reich genofjen wird und die durch Feine 
andere auch nur annähernd erjegt werten fann. Bei der Berei: 
tung dieſes Nahrungsmittels wird aus verjchiedenen Gründen 
die Mafchinenarbeit nur jehr wenig verwendet: es find die Hände 
und Arme des Bäders, die den Teig mijchen, fneten und formen, 
aljo in die unmittelbarfte Berührung zu den Stoffen treten, die 
einige Stunden Später vom Conjumenten zum Munde geführt, 
feinem Körper einverleibt werden. 

Abgeſehen von fittlichen Gründen und von dem natürlichen 
Mitgefühle, das jeder normale Menfch für feine Mitmenſchen 
empfindet, zwingt jchon die berechtigte Sorge für das eigene Wohl, 
für die eigene Gesundheit, den vernünftigen Brotcon- 
jumenten, ſich für die Lage der Bäder, für ihre Arbeitsverhält- 
niſſe zu interefjieren. Auch dem ärgſten Selbitfüchtler fann es 
nicht gleichgiltig fein, ob reinliche und gefunde, oder ob jchmußige 
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ſtand abzuſchaffen. Dies Meiittel verſpricht aber meiſt noch weniger 
Erfolg als das erſte, da die Zahl der arbeitsloſen Bäckergehilfen 
groß iſt, ſo dafs für die Ausſtändigen leicht Erfaß beſchafft 
werden Tann, Nur ein Generaljtrife, eine fait allgemeine 
Arbeitniederlegung der Bädergehilfen würde wirkten. Dies Mittel 
wurde denn auch auf dem Congreſſe erwogen und als letztes 
ins Auge gefajst für den Fall, daſs es nicht gelingen follte, 
einige der ärgften Übel auf cine dritte Weije zu befeitigen, nämlich 
durch den Appell an das confumierende Publicum und 
befonders an die Frauen. 

Es handelt ſich den Bäderarbeitern heute in erjter Linie 
um Abichaffung oder doc ftarfe Einfchränfung der Nacht— 
arbeit, welde die zerftörenditen moralifchen und phyſiſchen 
Folgen für den Bäder hat, und deren furchtbare Schädlichkeit 
die hervorragenditen Hygieniker ichon fo oft und nachdrücklich 
erflärt haben. 

Dafs die Nachtarbeit im Bäckergewerbe ſehr wohl befeitigt 
werden fann, geht hervor aus der Thatjache, daſs jie Mitte der 
Zwanziger⸗-Jahre unjeres Jahrhunderts ihren Anfang nabm. Es 
geſchah dies zu London, wo um jene Zeit das Princip Der 
ichranfenlofen Menſchenansbeutung noch in volljter Blüte ftand. 
Bon da breitete fich der verderblicdhe Miſsbrauch auf das Feſt— 
land aus. 

An einigen Ländern hat das Streben der Bädergehilfen 
nad Abſchaffung der Nachtarbeit jchon Erfolg gehabt. In Nor— 
wegen wurde jie vor furzem durd) Geſetz fehr ftarf eingeſchränkt. 

In Schottland haben die Bäder die Nachtarbeit abgejchafft. 
In einigen Städten Irlands gibt es nur Zagesbädercien. In 
der Schweiz ift die Nachtarbeit nur jenen Bäckereien gejtattet, 
die feine Arbeiter unter 18 Jahren befchäftigen. In Holland 
treten menjchenfreundliche rauen der oberen Claſſen jehr eifrig 
und entichieden für Abjchaffung der Nachtarbeit in den Bäckereien 
ein, und fie haben aud) Schon Erfolge zu verzeichnen. Viele Bäder: 
meifter haben die Nachtarbeit abgejchafft — fie ſetzen deshalb 
ebenjoviel Brot ab wie früher. | 

In Norwegen gilt feit 1894 folgendes Gejek: 

8 1. Das Baden von Brot ift an Sonn» und ?yeiertagen 
verboten. Der Sonn- und Feiertag wird vom. vorhergehenden 


definiert Adam Ego aljo: „ES gilt, die Gerechtigkeit der Menſchen 
zu mehren, jo daſs legtere einem jeden das Scine in der Weife 
zulommen laſſe, daſs dabei der Nuten des Zufammenlebens 
wächst, die Zufriedenheit der Gejellfchaftstheilnehmer zunimmt. 
Es kommt darauf an, die Geſellſchaft fo einzurichten, daſs fie 
den Zweck erfüllt, den der griechiſche Weiſe im Auge hatte, als 
er e3 ausiprach: ‚Der Zweck des Staates Set, feine Angehörigen 
zu guten Bürgern zu maden.‘” Die Menſchen müfjen durd) 
Selbiterziehung zu einem neuen, beijeren Rechtsbewuſstſein ge: 
bracht werden. Die dee vom Rechte darf nicht miehr blind ent: 
lehnt, fie muſs felbjtändig gefunden werden. Das Unredhte ilt 
zugleich das Culturſchädliche, denn das Hecht und die Kultur 
fallen zufammen. In einem Anhange werden die Mittel, durch 
melde der Verfaſſer feine neue Erziehungsmethode verwirklichen 
will, auseinandergeſetzt. 

Diefe Studie gehört zu den vielen Büchern, in welchen 
durch cin Altheilmittel die jociale Frage gelöst wird. | 

Dr.S.R. 


* 


Der Weizen:Corner. 


Der belannte englijche Börtens Fachmann Charles Smith 
Ichreibt im „Standard“ über die Urſache des gegenwärtigen un: 
geheuern Emporfchnellens der Getreidepreije: Dieſe Urſache bejteht 
niht im „Cornern“ von wirklichen Weizen, fondern im Cornern 
von Termingeſchäften, welche Papierweizen repräjentieren. Die 
Wirfung eines foldyen Manövers ijt ein ſympathiſches Steigen 
des Preijes des wirklichen Weizens auf der ganzen Erde. Umgekehrt 
bewirkt eine Panik in Weizen-Termingeihäften (in Papierweizen) 
auch eine Panik, einen Breisfturz in wirklichen Weizen. Unter 
Millionen von Termin-Lieferungsverträgen, die in den Vereinigten 
Staaten und in England geichloffen werden, ijt feiner in dem 
Getreide, das in irgendeinem Theile der Welt gewachſen iſt, an- 
geboten werden kann, mit Ausnahme gemiffer amerifantjcher Weizen: 
arten, und auch von diejen find nur ungefähr 5 Percent gecignet. 
Die Wirkung diefes verderblichen Standes der Dinge tft, daſs 
die einen verfchwindend Heinen Theil der Weizenproduction reprä«. 
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Auf diefe Art Vertreter aller Factoren der Production ge- 
worden, erjcheint daS Geld jelbjt als immer zur Verfügung 
ftehender Productionsfactor, der als ſolcher jchon an * für 
fi) dauernder Fruchtbarkeit fähig ift: man betrachtet heut zu 
Tage das Capital als eine Geldfumme, die mit der Zeit von 
ſelbſt wächſt. | 

Im modernen Creditvertrage überträgt der Befiber des 
Capitales dem Entlehner das vollftändige Verfügungsrecht über 
dasjelbe; er ladet auf denielben die Verluftgefahren, Lajten 
und Pflichten ab, die mit dem Eigenthume verbunden find. 

Indem ungeachtet diefer Uebertragung der Vertrag dem 
Gapital-Eigenthümer das Recht zufchreibt, Gewinn zu ziehen 
aus einem Gapitale, das nicht mehr unter feiner Berant- 
wortung jteht, verlegt der moderne Ereditvertrag unmittelbar 
den erjten der von uns aufgeftellten Grundfäße: 

„Man kann aus einem Gute nur in dem Grade Gewinn 
ziehen, als man auf diefes Gut ein Eigenthumsrecht bejißt, 
das untrennbar ift von der durch die Natur der Dinge be: 
wirkten Verluftgefahr und den durch die pofitiven Einrichtungen 
eingeführten Laſten und Pflichten,“ 

Zugleich verlegt der moderne Creditvertrag in ſchreiender 
Weiſe den zweiten diefer Grundjäge, wonach die Früchte einer 
productiven Handlung im Verhältniſſe des Antheiles der mit- 
wirkenden Menfchen an diefer Handlung vertheilt werden müffen. 

Die menſchlichen Triebfräfte die einer Productions: 
erfcheinung die fünf diefelbe verurfachenden Elemente zugeführt 
haben find es, denen die Wirkungen diefer Elemente zu Gute 
fommen müſſen. Bei einem Probductionswerfe haben das 
Hecht auf die Ergebniffe der verfchiedenen Factoren, beren 
Vertretung das Capital ift, nicht jene Individuen, die ehe: 
mals Inhaber dieſes Capitales waren und fich feiner entledigr 
hatten bevor es in das Werk einbezogen wurde, jondern jene, 
die ed auf ihre eigene Verantwortung zu diefem Werke ver- 
wendet und dadurch auch ihre eigene Perfon eingejegt haben. 
Denn indem diefe Men hen zu einer neuen Production ein Capital 
verwenden, das durch eine vorhergehende Production hervor: 
gebracht wurde, jtellen fie amifchen den beiden Werfen eine 
Art zeitlichen Zufammenbanges her und find eigentlich in der 








Abdrud der Auffäge nur bei genauer Zuellenangabe geitattet. 


Der Wucher.') 
Bon X. 


VO. Die Berträge zwifchen Gapitalijten und der 
Greditvertrag im Allgemeinen. 
Anwendung der früher aufgejtellten Thefen. 


Das Eigenthümliche der modernen Wirtjchaftsperiode liegt 
darin, daſs jedes wirtjchaftliche Gut, welcher Natur immer — 
Grund und Boden, Arbeitsmittel, Waaren zc. in den Verkehr 
gelangen kann durch Kauf und Verkauf und daſs jeine Be- 
deutung ausgedrückt wird durch eine ihm gleich geſchätzte 
Summe Geldes die man Wert nennt. Dieje Auffaflung bat 
zur\Folge, dajs dem Anjcheine nach alle Ereditgemährungen 
auf das verzinsliche Darlehen zurüdgeführt werden können, 
und der allgemeine Creditvertrag, den man unter verjchtedenen 
Formen in gleicher Weife mwiederfindet, hat ficy mit diejem 
Darlehensvertrage identificiert. 

Andrerfeit3 ift die alte Unterfcheidung zwischen Geld und 
den nicht fungibeln, nicht vertretbaren Dingen verwijcht. Geld 
ift geworden wie die nicht fungibeln Dinge: ed hört beim 
Übergehen in andere Hände nicht auf dem Übergeber eine 
Quelle des Gewinns zu fein, und die Zinfen vom Gelddarlehen 
baben den Character von etwas NWormalem angenommen. 


1) Siehe März-Heft Seite 93, AprilsHeft Seite 141 und Mai» 
Heft Seite 190. 
Monaitsſchrift für KHriftlige Social-Reform. 16 
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Lage von Arbeitern, deren active Wirfungszeit vorüber ift, 
aber deren noch nicht flüſſig gemachte Entlohnung von den 
Schickſalen der im Gange befindlichen Unternehmung abhängt. 

Der moderne Ereditvertrag fihert im Gegentheile einen 
Theil des Ertrages jenen, die, fi) darauf befchränfend das 
Capital feitzuhalten und fich davon vor feiner Nutzbarmachung 
zu trennen, vollftändig außerhalb der Productivhandlungen 
und fern von jeder urfächlichen Mitwirkung geblieben find. 
Dieſe unrechtmäßige VBorwegnahme zu Gunften der Capitals- 
bejier vermindert um denjelben Betrag den Antheil derer, die 
rechtmäßigen Anſpruch haben: der menfchlichen Urheber oder 
Anwender der verjchiedenen Productiong-Elemente. Überdies 
werden die verfchiedenen Vertreter des Elementes „gegenwärtige 
Arbeit" am ärgften benachtheiligt, denn fie müfjen fich den 
Bedingungen der Unternehmer-Capitaliften fügen, gleichwie 
diefe den Bedingungen der Capitals-Inhaber, und der Antheil, 
den ſich die einen und die anderen vom Ertrage wegnehmen 
wächst mit der Noth jener, die fein Capital befigen und mit 
deren Nachirage nad Arbeit. Die Bormegnahmen und Gewinne 
ber beiden Eapitaliftenclajjen beruhen aljo hauptjädhlic auf 
Ausbeutung der Nothlage des Mitmenfchen — von der Mifs- 
achtung der Rechte der Lohnarbeiter gar nicht zu reden. Die 
Berallgemeinerung des Creditcontractes ift eine der Haupt— 

urfachen, welche die Unternehmer zum Mifsbrauche dev Arbeit 
des Nächſten treiben: die Unternehmer müſſen diefe Ungerechtig- 
feit begehen, um den Gapitalzins bezahlen zu fünnen, der 
unter die wejentlichen Productionskoften gerechnet wird. 

Der moderne Ereditvertrag ift alfo in zweifacher Hinficht 
mit dem Unrechte des Wuchers behaftet. Aber feine verderb- 
lihen Folgen dehnen fich weit über die Grenzen des Wirt: 
ſchaftslebens hinaus. 

Die Production geht nur aus dem Gebrauche des Capitals 
durch die menjchliche Thätigkeit hervor, und die Producte 
fommen von rechtswegen jenen Menfchen zu, welche das 
Capital unter ihrer eigenen Verantwortung in Bewegung 
jegen und jenen, welche die Acte von dejjen Anwendung aus— 
führen. Aber ſowie Eapitaliften, welche einfache Darleiher 
find die nicht perfönlich an der Gütererzeugung mitwirken, an 
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dem von derjelben hervorgebradhten Mehrmerte 

hört die Mitwirkung der menjchlichen Berjönlichkeit auf aus 
ichließlihen Anfprucd auf die Theilnahme an den Erzeugnifjen 
einer Production zu gemähren. Wenn das Capital eine Ein- 
nahme gewährt bloß meil e8 von einer Hand in die andere 
überging, erjcheint e8, unbemweglich und pajfiv wie es ift, als mit 
ihm innerwohnender Fruchtbarkeit begabt und ausgejtattet mit 
dem Rechte, das in Wirklichkeit nur der menfchlichen Kraft 
zufommt. Unſer ganzes wirtjchaftliches Syſtem beruht alio 
auf der Gleichjtellung des Menschen mit der Materie und ijt 
eine fortwährende Schule des angewandten Materialismus. 
Die Ungerechtigkeit des Wuchers verlegt nicht nur die brüder- 
liche Gleichheit der Kinder Gottes, fondern auch die menjchliche 
Würde jelbit, weil fie den Menfchen erniedrigt auf den Stand: 
punft der Dinge, welche von Gott der Herrjchaft des Menjchen 
unterfiellt worden find. 

Man könnte jagen, daſs noch von einem dritten Geſichts— 
punfte aus der moderne Ereditvertrag von Wucher befledt iſt. 
Denn es find ausjchließlid Angebot und Nachfrage, melde 
den Zins und feine Höhe feſtſetzen, ohne ein auf der Meinung 
der Gejammtheit beruhendes Urtheil, ohne eine aus focialen 
Beweggründen erwachjene Regel, ohne Schranken gegen bie 
Eoncurrenz, ohne Sicherjiellung des Lebensunterhaltes und der 
Rechte der Lohnarbeiter, 

Die Ungerechtigkeit des Wuchers kann auf allgemeine 
MWeife nur dann bejeitigt werden, wenn der Creditvertrag, 
der ich nothmwendigerweije auf die Produktion bezieht und 
auf eine gemeinfame Unternehmung binzielt, zwiſchen ben 
vertragjchließenden Theilen das mwejentliche Band der Ver 
einigung ſchützt und die Natur eines Gejellichafts-Vertrages 
anjtatt eines Darlehensvertrages bat. 

Folgende find die Bedingungen die der Ereditvertrag den 
Hauptprinzipien gemäß erfüllen muß: 

A, Der Darbieter des Capitals muß das Verfügungsrecht 
über das Capital oder einen Theil diejes Verfügungsrechtes 
behalten, jo daſs er verantwortlich bleibt für die Verluſi— 
gefahr, die Laften und Bflichten, welche das Eigenthum mit 
fi) bringt, 
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B. Der auf folhe Art an dem Unternehmen betheiligte 
Capitalift kann nur jenen Antheil am Ertrage verlangen, der 
dem Wirken der Elemente entjpricht, die von ihm in Bewegung 
gejeßt werden: materielle oder inftrumentale Urſachen, Natur» 
fräfte oder incorporierte oder durch Erjparung angejammelte 
Arbeit. 

©, Die Feitjegung der Gewinne und — wenn dies in der 
Ordnung ift — eines Durchſchnittsgewinnes der vereinigten 
Eapitaliften, muß nad den Regeln des gerechten Wertes, 
ohne Ausbeutung des Bedürfniſſes der Entleiher oder Arbeiter 
erfolgen. Bei den Laften und Vortheilen der Produktion 
muß Gleichheit und Gegenjeitigkeit hergeitellt werden, und 
wenn nad) vollftändiger Bezahlung aller Theile ein Mehr- 
wert übrig bleibt, muß jede am Unternehmen betheiligte Kraft 
Davon ihren entiprechenden Antheil erhalten, 

Man kann zugeben, daſs ein an einem Unternehmen 
betheiliater Capitalift, der einen regelmäßigen Gewinn einem 
höheren vorzieht, fich vor den Schwankungen des Reingeminnes 
Ichüßt, indem er fih — aber nur für den Fall, dajd Mehr: 
wert vorhanden ift und auf Grund des Antheiles an demjelben 
elcher den Wertretern des capitaliftifchen Elements wirklich 
zukommt — ein Prioritätsrecht bis zur Höhe des Durchſchnitts— 
gemwinned der capitaliftiichen Productionskräfte jichert: eine 
ſolche Beftimmung würde dem Vertrage nicht feinen wejentlich 
und obligatorisch gejellichaftlihen Character nehmen, 


Der Baufchwinsdel und Ser gegenwärtige Stand 
der Bauhandwerferfraae. 
Bon Dr, Franz W. Kraſſel. 

Der Baufchwindel ift uralt. Schon die Römer der 
Kaijerzeit hatten unter ihm fchwer zu leiden; die meiften 
Miethäufer im alten Rom waren von Speculanten auf das 
gemwifjenlofefte gebaut. Die Spekulation war lodend und 
gefährlich zugleich. Sie gewährte im günftigen Falle einen 
fehr hoben Gewinn, aber bei den in Rom fehr häufigen 
Bränden Fonnte auch leicht da3 Capital verloren gehen. 
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Die Unternehiner fuchten daher fo wolfeil zu bauen, dafs 
fie ſchon vom Miethertrage weniger Jahre einen Ueberſchuß 
erzielen oder doch menigftend da3 Capital deden EFonnten. 
Die oberen Stockwerke waren aus Holz und Fachwerk gebaut. 
Überdies war bei Privatbauten eine Baumeife gewöhnlich, bei 
der die Mauer leicht Riffe befam — und dies alles zu einer 
Zeit, deren öffentliche Bauten noch heute durch unzerftörte 
Feſtigkeit Staunen erregen. 

Einftürze gehörten neben den Bränden ſchon in der legten 
Zeit der Republif zu den eigenthümlichen Übeln Roms.') 
Außerdem herrjchte in Rom ein äußerft reger Bauftellenjchacher.2) 

Dass alle diefe Erfcheinungen mit ähnlichen Vorgängen 
im Baugejchäfte zufammenhängen unter denen auch die Neu- 
zeit leidet, ergiebt ſich aus der in der gewaltig angeſchwollenen 
Literatur über die Bauhandwerferfrage oft citierten corpus 
juris-Stelle, wonad) jenen Gläubigern, die zur Wiederher- 
ftellung eines Gebäudes Geld geliehen hatten, ein gejegliches 
Borzugspfandredht vor allen übrigen auf dem Reale bereits 
haftenden Pfandrechten gewährt wird. 

Dieſe Berhältniffe des alten Rom find ein Beweis, dafs 
unter ähnlichen wirtfchaftlichen Vorausſetzungen in den ver- 
jchiedenen Zeitaltern auch die ähnlichen wirtfchaftlichen Folgen 
eintreten. Das ungeheuere Anjchwellen der Bevölkerung Roms 
tn den legten Fahren der Republik hatte das Bedürfnis nad) 
neuen Wohnftätten ins Maßloſe gefteigert, und Ähnlichem be 
gegnen wir auch in jenen Ländern, von wo gegenwärtig ber 
Ruf nach gefeglihen Schugmitteln wider den Bauſchwindel 
erſchallt. Auch bier find diefe Calamitäten die Begleit- 
erfcheinungen des rapid gejteigerten Bedarfs an menfchlichen 
Wohn- und VBetriebsftätten an beftimmten Stellen. Es ift eine 
Degleiterfcheinung des Zuges nad) der Stadt. 

Der gewöhnliche Typus des Bauſchwindels in unferen 
Tagen — der fo ziemlich in ganz Mitteleuropa ohne Unter 
jchied der ftaatlichen Grenze derfelbe iſt — kann folgender- 


1) Friedländer, Darftellung aus der Sittengejhichte Roms. Band I 
pag. 26—27, 
3, Apriebländer ebenda Band IV. 
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ſtsmaſſen an einzelnen Punkten, namentlich in den Haupt— 
äbten fomie in den größeren Provinzitädten, wird die Nachfrage 
nach Wohnungen fortwährend geſteigert. Dies bewirkt zunächſt 
Steigerung des Mietzinſes und in weiterer Folge Erhöhung 
des Grundwertes. Es erhöht ſich eben die Grundrente, daher 
die ſatyriſche Bezeichnung der ſtädtiſchen Vermieter als „Haus— 
agrarier." Diefes Erftarten der Grundmwerte lockt felbft- 
verftändlich die Speculation an, Unternehmungslujtige Leute 
faufen günftig gelegene, zu Bauftellen geeignete Pläße bes 
jonders an den Stadt-Beripherien auf und theilen diefelben 
zu Bauftellen ab. Dieſe Speculanten bauen in den meiften 
Fällen nicht ſelbſt und auf eigene Rechnung. Ihre Abfichten 
find ja mwejentlich andere. Sie juchen zunächſt für ihre Baus 
jtellen Käufer, melche ihnen dieſelben zu möglichjt hohen 
Preifen abnehmen. Hierbei liegt es durchaus nicht in ihrem 
Wunſche, möglichſt folide und zahlungsfähige Leute als Käufer 
zu finden. Bon dem wirtjchaftlih Schwachen, der eine Spe- 
eunlatton unternimmt, laſſen fich ja bedeutend höhere Preije 
und günftigere Bedingungen erzielen als von wirtichaftlich 
Kräftigen. In den meijten Fällen wird auf den Kaufjchilling 
nur eine fehr geringe Summe angezahlt und der fehr be- 
deutende Kaufichillingsreft, der allein in den meijten Fällen 
den Ankaufspreis, zu welchem der Veräußerer die Bauftelle in 
Händen hat, überjchreitet, wird als Satzpoſt intabuliert. In 
nicht wenigen Fällen wird auf den Kaufſchilling überhaupt 
nichts bezahle und die ganze Kaufgeldfjumme erjcheint dann 
ala erfter Sat, oder, went der Berfäufer jelbjt noch einen 
Theil des jeinerzeitigen Kaufgeldes jchuldet, als zweiter Sat 
im Grundbuche. Natürlich wird für das ganze oder veftliche 
Kaufgeld eine nette Verzinſung ausbedungen und intabuliert 
und in den bezüglichen Schuld» nftrumenten meiftens die 
ſchärfſte Art der Zwangsvollſtreckung vorgejehen. 

Die nächſte Thätigkeit des Käufers — im Folgenden immer 
als Bauunternehmer bezeichnet — geht nun dahin, einen 
Bau»Eredit (Baugeld, nennt man e3 in Deutjchland) zu 
finden. Seine hilfreiche Hand ift dabei der Baujtellenfpeculant, 
‚ber ihm den Baugrund verkauft hat. Diejer giebt ihm ent- 
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Wenn nun ſolche Induſtrielle bei einem Baugeſchäfte mit 
in den Reigen treten, ſchaut natürlich für die Bauhandwerker 
noch viel weniger während des Baues heraus. Sie werden 
dann auf die nach der Bauvollendung zu erwartende 
Belehnung des Hauſes vertröſtet; aus ihr ſollen ſie dann 
bezahlt werden. Oft iſt dieſer Troſt alles, was die Bau— 
handwerker für ihre Arbeit und ihr Material erhalten. In 
Wirklichkeit können zwei Fälle eintreten: Entweder der 
Bauführer vermag — weil die Bauhandwerker ohne Be— 
zahlung nicht weiter liefern können oder wollen — ben 
Bau nicht zu Ende zu führen, „er bleibt ſtecken“, (wie der 
Wiener Localausdruck lautet), Oder er führt den Bau zu 
Ende, es gelingt ibm jedoch nicht die Belehnung durch ein 
Gredit-Fnftitut zu erlangen. Im erjten Falle find die Bau« 
bandwerfer von vornherein die Betrogenen; es übernimmt 
dann nämlich einfach der Baucreditgeber oder der Bauſtellen— 
verfäufer den Grund ſammt dem nod) nicht fertig gejtellten 
Neubaue um einen Pappenftiel, gewöhnlich um jenen Betrag, 
welcher der Summe des Kaufſchillingsreſtes und der bereits 
bezahlten Raten des Baucredits gleichfommt. (Hier mufs 
angeführt werden, dajs der Baucredit ja niemals auf einmal 
ausgezahlt wird, jondern immer nur nad) Maßgabe des 
Fortjchreitend des Baues.) Die Bauhandwerker fallen dabei 
gänzlich durch, denn dev Bauunternehmer ift ja ganz vers 
mögenslos und von dem erjtehenden Baucreditgeber oder von 
dem erjtehenden Bauftellenverfäufer können fie nichts fordern, 
meil zwijchen ihnen und diejen Leuten feinerlei Schuld» oder 
Bertragdverhältnis beiteht. 

Dies ift das eine Syſtem der Bejchwindelung des Bau- 
handwerkers. Das andere wird angewandt wenn die Belehning 
nicht gelingt. 

Bevor wir auf diefen Punkt näher eingehen, muj3 das 
Weſen der Belehnung und deren Bedeutung für die Volks— 
wirtjchaft des ganzen Staates in Betracht gezogen werden. 
Diefe Belehnungen find in Öfterreich auch unter dem Namen 
Eonvertierung befannt. Er kommt daher, dafs durd) zwei 
Gelege, eines vom Fahre 1889 und das andere vom Jahre 
1893, der Staat verzichtet hat auf Gebühren fir folche 
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Darlehensgeſchäfte, welche die Umwandlung von höher ver— 
zinslichen in der Annuitätenzahlung unterliegende niederer ver- 
zinsliche Darlehen zum Gegenſtande haben. 

Da der Baucredit und der Kaufſchilling (mie wir bereits 
gehört haben) immer jehr hoch verzinslich ift, jo genießen die 
in Frage kommenden Belehnungen immer die Freiheit von 
der Staatlichen Gebühr. 

Mer belehnt nun oder bejjer gefagt: wer giebt das 
Geld her? Dies können natürlich nur Geldinjtitute jein. 
Und zwar find es in den meijten Fällen die jogenannten 
Landfparcafjen. Hier ift der Punkt, wo die Sache vom 
Standpunkte der Volkswirtſchaft des ganzen Staates, bejonders 
aber jeiner ländlichen Bevölkerung anfängt, von Intereſſe 
zu fein. 

Wir haben jchon gehört, daf3 der Baugrund zu einem 
enorm hoben Preife gekauft wurde. Wir haben gehört, dafs 
der Baucredit an zweiter Stelle einverleibt wird und dafs er 
in den normalen Fällen mindejtens jo groß ift, dafs ungefähr 
die Hälfte der Baufojten bezahlt wird und dafs der vermögens— 
(oje Bauunternehmer davon während der Bauperiode leben 
fann. Dann find aber auch noch die gewöhnlich nicht ein« 
verleibten Forderungen der Bauhandwerfer, die ja nicht 
alle aus dem Baucredite beftritten werden konnten, zu — 
Es wird alſo das zur Convertierung a Darlehe 
jo groß fein müfjen, daſs daraus 1, der ga * 
fietive Kaufſchilling, 2. der ganze Baucredit jan 
Anneren, 3. die noch aushaftenden Word 
bandwerfer, 4. die ſehr —* Proviſion 
Darlehen verſchafft hat, 
Convertierung und € | 
unternehmer, den ® 
will, —* wer 
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dajs ja die € 
Geld verl ih, 
des Wer 
fragen: mie 
20.000 A. 
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bäudes — Gejammtwert 60.000 fl. — fo kann alfo die Spar- 
En nur 30.000 fl. als Darlehen geben. Seht höre ich aber, 

Sparcajje in N, hat 56,000 fl. auf das Haus geliehen. — 
= hier fage ich Dir, lieber Lejer: hier liegt das Ge» 
hbeimnis und die große allgemeine Gefahr des Bau- 
ſchwindels! 

Der Landbewohner trägt nämlich ſeine erſparten Groſchen 
in die Sparcaſſe; er will ja nicht ſpeculieren, er will nicht 
zweifelhafte Gefchäfte machen, auch feinen riefenhaften Gewinn 
erzielen. Er will nur jeine Erfparnifje für den Fall der Not 
zurücklegen und für diefelben bloß eine mäßige Verzinjung 
haben. 

Nun werden aber joldhe Belehnungen von den Land— 
fparcaffen gemacht! Über die Art, wie diefe Belehnungen zu 
Stande fommen, will ich fein Wort verlieren. E3 wäre 
Sache der Abgeordneten hier einzugreifen und eine Enquete 
darüber zu verlangen, fowie genaue Überficht über die von 
Landfparcafjen in den Städten placierten Darlehen und Die 
Erhebung der Sicherheit derjelben. 

Sn diefen Belehnungen liegen aber noch für andere 
Bolkskreiſe als den Bauernftand und die ländliche Bevölkerung 
große Gefahren. Das Publikum kennt nämlich die Bejtimmung, 
dajs Stadtgrumdftücde von Sparcafjen nur bis zur Hälfte des 
Wertes, und rein ländliche Grundftüce bis zu */, ihres Wertes 
von Inſtituten mie Sparcafjen belehnt werden dürfen. Das 

große Publitum — jagen wir beifpieläweije in Wien — weiß 
ganz genau, dafs die Erfte öſterreichiſche Sparcafje, Die 
Hypotheten⸗Auſtalt ꝛc. fich fehr ſtreng bei ihren Belehnungen 
an diefe Vorfchriften halten. Die Folge davon ift, daſs jeder, 
der nicht in das ganze Getriebe Einblid hat, jobald er im 
Grundbuche liest, daſs auf einem Haufe zu Gunjten einer 
Sparcafje 56.000 fl. einverleibt find, fich fofort jagt: alſo 
iſt diejes Haus 2 x 56,000 fl. = 112 000 fl. wert. Er wird 
fofort zugreifen, wenn er diefes Haus um 90.000 fl. kaufen 
kann. In Wirklichkeit ift diefes Haus aber nur 60.000 fl. 
wert und zwar wenn e3 hoc geht. Der Käufer ijt alfo 
hereingefallen. Letzteres gefchieht um jo leichter, als dieſe 
meugebauten Häujer gewöhnlich von fogenannten „Zroden- 
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Bewohnern”, die umſonſt von Bauunternehmern gegen einen —— 
fietiven hoben Zins als Miether aufgenommen find, be — ch 
wohnt werden, Dieje fictiven hohen Zinje bewirken einen srorı! 
böberen Anfaufspreis, meil ja der Käufer durch diefelben se Abe 
über den wirklichen Zinsertrag getäufcht werden joll. 

Wir jehen aljo: die Folgen des Baufchwindels liegen zo >* 
nicht nur darin, daj3 die Bauhandwerfer um ihren redlichen sr &d 
Verdienſt und den Erſatz ihrer Auslagen fommen, fondern eff 1 
liegen auch darin, dafs das Publitum in Folge der of ro ı 
wahnjinnig hohen Anſtalts-Belehnung über den Wette > *e 
der Häufer in Irrthum geführt wird und dafs diefre > F *T 
Irrthum durch das Hinauffchrauben der Miethzinſe # san] 
geſtützt wird, 

Der Ankauf jolcher Häufer zu den weit über den wahren ee, 
Wert getriebenen Preifen hat feinerfeit3 wieder Steigerung zu FFng 
der Miethzinje im Allgemeinen zur Folge; denn die unglüd« — — 
lichen Ankäufer wollen durch Erhöhung der Miethzinſe >tie 
wenigitens eine Heine Berzinfung des von ihnen eingebüfsten FEN 
Gapitaltheiles erlangen. 

Aber nod) nad) einer anderen Seite zeigen ſich die Folgen = 
des Baufchwindels. Die große Mafje unferer kleinbürger— 
lichen Bevölkerung jchwebt namentlich bei der gegenwärtigen 
Niedrigfeit des Zinsfußes zwiſchen zwei ihr gleichmäßig 
unangenehmen Alternativen. Auf der einen Seite tragen bie 
Gapitalien bei bejjeren Sparcafjen niedere Zinſen; ebenjo find 
Pfandbriefe nach Abzug der Rentenfteuer auch nur nieder ver- 
zinslih. Nun wäre allerdings die Möglichkeit geboten, durch 
Ankauf von Induſtrie-Papieren höhere Erträge zu erzielen. 
Es ftedt aber unjerm Bublitum noch immer der Krad in 
den Gliedern, was übrigens jehr gejund if. Die Tendenz 
der Eleinen Kentiers geht daher dahin, Geld auf zweite Säße 
zu einem annehmbaren Zinsfuß zu geben. 

Nun mwijjen die Leute aus dem Volke (wie erwähnt) 
gemwöhnlid), daſs die Sparcafjen ja nur bis zur Hälfte des 
Wertes belehnen dürfen; jie haben daher die Vorftellung, dajs 
wenn fie auf den zweiten Saß einer Sparcafje ein Darlehen 
geben, dieſes Darlehen eine mehr als hinreichende Sicherheit 
befigt. Wenn diefe Sparcafie aber zufällig eine der erwähnten 
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in dieſer Bauſaiſon ungefähr 2 Miniftergagen verdient hat. 
Bezahlt wurden fie natürlich aus der Taſche der Bau- 
handmerfer. 

Wenn die Speculation vollftändig gelingt, das Objekt 
nicht zur Feilbietung kommt, fondern eine fette Belehnung 
erhält, jo kommen die Bauhandmwerfer zur Deckung und außer- 
dem jchaut, wie erwähnt, für den Bauunternehmer noch die 
Differenz zwifchen der Darlehensfumme abzüglich der Spejen 
einerjeit3 und dem Kaufgelde, Baucredit und dem diefen über- 
ichreitenden Betrage der Baufojten als Geminn heraus. 

Aber damit ift das Gefchäft für den glücklichen Bau— 
unternehmer noch nicht erfchöpft. Sein Agent ſetzt fich neuerlich 
in Bewegung und zwar diesmal, um für das Haus einen 
Käufer zu finden. Der Käufer zahlt natürlih noch ein 
Sümmchen über die hypothecierte Darlehensfumme als Kauf- 
ichilling und diefes Sümmchen fällt dem Agenten und dem 
Bauunternehmer in die Tafche. Das war der legte Gewinn. 
Gelingt der Verkauf nicht, jo wird ein zweiter Gab auf- 
genommen, der dann auch felbftverftändlich in die Taſche des 
Bauunternehmers und theilmeije feines Agenten fällt. 


Menn diefe legte Transaction durchgeführt ift, dann hat 
der Bauunternehmer feinen Zwed erreicht. Für ihn hat das 
Haus feinen Wert mehr, denn was herauszufinden war, 
hat er herausgejchunden. Der Bauunternehmer hört daher 
auf, die Sabpoftzinfen und Steuern zu bezahlen; das Haus 
fommt in die Erecution, das unglüdliche Ereditinjtitut 
muß es um den Wert ihred Darlehens erjtehen und kann es 
dann felbjt verwalten und fchauen, wie es zu einer Verzinjung 
ſeines Capitals fommt. Der Mann aus dem Volke, der den 
zweiten Gab bat, fällt dur und kann als Bettler ab- 
ziehen. 

Wir haben aljo — um furz zu recapitulieren, zweierlei 
gejehen: Gelingt die Belehnungs:Transaction, dann befommen 
die Bauhandmwerfer ihre Bezahlung. Dies Geld fließt meiſten— 
theil3 aus den Tafchen der Landbevölferung und der weitere 
Beutezug geht dann gegen die Fleinbürgerlihen Elemente, 
die ſich Häufer faufen oder auf zweite Sätze belehnen. 
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Gelingt die Belehnungsgejchichte nicht, dann find die 
Bauhandwerker die Geprellten. Immer aber hat das 
Trifolium: Bauunternehmer, Bauftellenfpeculant 
und Baucreditgeber den Profit. Die Landbevölferung 
und der Stadtbewohner haben die Zeche zu bezahlen. 

Wenn wir nun wieder zu den Bauhandwerkern zurüd- 
fehren, jo drängt fi uns die Frage auf: wie ift e3 denn 
eigentlich möglich, daſs die Bauhandwerfer in jo arger Weije 
mitgenommen werden? Wie ijt es möglich, dafs fie fo leicht 
un die Entlohnung ihrer Arbeit gebracht werden? Die 
Antwort it ſehr einfach: es ift weder Leichtjinn der Bau- 
handwerfer bei der Greditgewährung, noch auch zu geringe 
Geichäftsfundigkeit, jondern es ift einfach die Geſetzgebung, 
welche die Bauhandwerker in diefe üble Lage bringt. Es 
muſs bier etwas auf das rein juriftifche Gebiet hinübergegriffen 

Aus der Rüfttammer des alten Pandektenrechtes bat 
fi) in unfere moderne Geſetzgebung der Sag eingefchlichen, 
„superficies solo cedit“* oder zu deutjch „Alles, was in 
den Grund hineingebaut wird, gehört zum Grund und Boden 
und geht in das Eigentum des Grumdeigenthümers über, 
mag dieſer jet der Hineinbauer fein oder nicht." Im Augen» 
blicke der thatjächlichen Verbindung einer Sache die mir 
gehört mit dem Grund und Boden eines Andern, geht mein 
Eigenthumsrecht an diefer Sache verloren. In dem Augen: 
blide da der Tifchler den Fenſterſtock in die Fenjterhöhle 
eines Hauſes einmacht und die Fenſter einhängt, hat er das 
Eigenthumsrecht an diejen Dingen verloren; ob er für fie 
bezahlt oder nicht, ob er fein Eigenthumsrecht aufgeben wollte 
oder nicht. Dies ift der eine Rechtsſatz, der den Bau- 
handwerker fo arg fchädigt. Ich möchte ihn den Ambos 
für die Bauhandmwerker nennen. Daneben gilt aber noch ein 
zweiter Rechtsſatz, den ich ald Hammer zu dem Ambos 
bezeichnen möchte. Um diefen zweiten Rechtsſatz deutlich zu 
machen, muß gleichfall3 etwas ausgeholt werden. 

Jenes NRechtögejchäft in dem der eine Vertragstheil fich 
dem andern zur Serftellung einer Sache oder zur Mitarbeit 
an einer jolchen Herſtellung gegen Entgelt verpflichtet, heißt 
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Es zeigt ſich alſo, daſs nichts unrichtiger iſt, als die von 
gegneriſcher Seite aufgeſtellte Behauptung: es handle ſich beim 
Schutze der Bauhandwerker um Schaffung eines ſie begünſti— 
genden Spezialgeſetzes. Worum es ſich wirklich handelt iſt, 
aus der Geſetzgebung jene Grundſätze zu entfernen, welche 
bisher dieſe Gewerbsleute ſo arg geſchädigt und den Ruin 
vieler von ihnen verurſacht haben. 

Mittel und Maßnahmen zu finden, welche die Bauhand— 
werker in eine befjere Lage verjegen, iſt in Wirklichkeit nicht 
einfah. Es kommen nämlich hierbei zwei befondere Um— 
ftände in Betracht, deren in diefem Auffage bisher feine 
Erwähnung gethan wurde. Der eine ift in unjerem Grund— 
buchwejen und dejjen Principien gelegen. 

Die beiden wichtigjten Prineipe unſeres Grundbuchweſens 
find: 1. das Prinzip des öffentlichen Glaubens und 2. das 
fogenannte Eintragungsprincip. Beide ergänzen fich gegen- 
jeitig, indem aus dem erften ‘Principe folgt, dafs Alles was 
im Grundbuche ftebt, zunächſt als wahr zu gelten habe, und 
daſs bezüglich eines Grundbuchkörpers, (eines im Grundbuche 
verzeichneten Befiges) nur dasjenige al3 wahr zu gelten hat, was 
im Grundbuche fteht. Die Wirkung der zweiten Principes ijt 
es, daſs an einem Grundbuchkörper nur im Wege der Ein- 
tragung und durch den Akt der Eintragung Rechte erworben 
werden fünnen. 

Auf diefen beiden Principien beruht unfer Grundbuch- 
mwejen und auf dem zmeiten wieder der ganz moderne Real» 
verfehr und Realeredit. Die Schwierigkeit den Bauhand— 
merfern einen wirkſamen Schuß angedeihen zu lafjen, bejteht 
nun darin, die ihnen ungünftige Gejeggebung nicht allein zu 
ändern und zu einer gerechten umzugejtalten, fondern aufßer- 
dem noch dieje Umgeftaltung jo vorzunehmen, dafs fie nicht 
eine Änderung des Grundbuchwejens im Gefolge hat. 

Mag man nämlidy über das moderne Realweſen denten 
wie man will, fo muß man doc) zugejtehen, dafs jede Änderung 
an dem Grumdbuchwejen und deſſen Syſtem von fchweren 
und unabjehbaren Folgen begleitet fein würde. 

Daſs es unbedingt nothwendig ift, bei der Löjung der 
Bauhandmwerferfrage außer auf das materielle Recht auch auf 
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die Übereinftimmung mit dem Grundbuchswejen Bedacht zu 
nehmen, mag an einem Beifpiele gezeigt werden: 

Das preußifhe Landrecht, welches allerdings mit- 
unter ungenießbar gejchrieben ift, fteht für feine Zeit auf einem 
hohen jocial-politifchen Standpunkte. Es verfündet unter 
anderem den Sab, dafs allen Genen, die ein Werk auf 
Beitellung eines Anderen erbringen, ein Pfandrechtstitel für 
ihre Aufwendungen und die Koften des Werkes an diejem 
zukommt. 

Es aebührt aljo nach preußifchem Landrechte jedem Baur 
handwerker ein Pfandrechtstitel, jobald er fein Werk geleijtet 
hat. Würden nun feine Grundbücher beftehen, jo wäre nad) 
preußifchem Landrechte betrügerijches Vorgehen des Baununter- 
nehmers gegen den Bauhandmwerker einfady unmöglich, denn 
dann wäre der Bauhandwerfer ohne meiteres in der Lage, 
feinen Pfandrechtstitel in ein Pfandrecht umzuſetzen. Der 
Unterjchied zwifchen Pfandrechtstitel und Pfandrecht bejteht 
nämlic) darin, daſs erfterer nicht fehon das Pfandrecht, jondern 
erit das Necht auf ein Pfandrecht ift und dafs es bei dem 
Beitande von Grumdbüchern nothwendig ift, um den Pfand: 
rechtstitel in ein Pfandrecht umzumandeln, die Eintragung in 
das Grundbuch zu ermwirken. Da fih nun das Pfandredit 
immer nad) dem Tage der Eintragung in das Grundbuch richtet, 
jo ergiebt ſich mit volljtändiger Klarheit, daſs der Pfand: 
rechtötitel an fich den Bauhandwerfern gar feinen Schug ge 
währt. Wir fehen denn auch, daf3 auch Preußen ſehr flarf 
vom Baufhmwindel heimgejucht wurde, 

Die zweite der erwähnten beiden Gefahren, die bei 
Regelung der Bauhandwerkerfrage vermieden werden müfjen, 
bejteht darin, daſs den einzelnen Privat: Baucreditgebern, 
welche redlich vorgehen wollen, Feine allzu ſchweren Hemmmnifje 
in den Weg gelegt werden dürfen, um nicht das Privat-Capital 
von der Betheiligung an Bauunternehmungen megzutreiben. 
Es darf nämlich nicht vergefjen werden, dafs die große Maſſe 
der Bauhandwerfer ja nicht über derartige Capitalien verfügt, 
um felbjtändig Bauten auf eigene Rechnung zum Zwecke des 
Meiterverfaufes oder gar zum Zmede des Miethgemwerbes auf 
zuführen und dafs es in unferer Wirtfchafts-Ordnumg an 
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2 ru welche die Bauhandwerker hiezu befähigen 
würde, fehlt. 


vDie ganze Bauthätigkeit an ſich, die für die Herſtellung 
genügender Wohnungen und für die Anbahnung geſunder 
ſanitärer Zuſtände in volkreichen Städten und Induſtrieorten 
unbedingt nöthig iſt, beruht gegenwärtig auf dem Privat— 
Credite und es beruht daher auch auf dieſem die Beſchäfti— 
gung der Bauhandmwerker. Hört der Privat-Baucredit auf, 
jo fann man mit Sicherheit annehmen, dafs ein großer Theil 
der Bauhandwerker arbeitslos wird. Es mujs alfo eine der- 
artige Regelung gefunden werden, welche die berechtigten 
Intereſſen der reellen Baugeldgeber nicht zu ſehr alteriert und 
die troßdem geeignet ift, jchwindelhaftem Vorgehen vorzubeugen. 

Das Problem nun, die Bauhandwerferfrage mit Imgehung 
diefer beiden Hemmnifje zu löſen, hat die öffentliche Meinung 
und die Juriften-Welt feit Fahren beichäftigt und zwar nicht 
bloß in Europa, jondern auch in Nordamerika. Denn jene 
ihmwindelhaften Erjcheinungen und jene jtete Benachtheiligung 
der Bauhandwerker find nicht eine Specialität Europas. In 
Nordamerika ſcheint diefer Schwindel in feiner modernen 
Geftalt ſogar Älteren Datums zu fein. 

Viele Staaten der nordamerifanifhen Union haben 
jhon vor langer Zeit Specialgejege zum Schuhe der Bau— 
handmwerfer gemacht. Das ältefte derjelben dürfte jenes vom 
27. März 1874 fein, welches im Staate New-Verfey gilt und 
jeither durch eine Reihe von Novellen ergänzt worden ift. 
Diejem Staate folgte MafjachufettS mit einem Specialgejege 
vom Jahre 1882; ebenjo Koma, das die Beltimmung zu 
Gunften der Bauhandwerfer in fein bürgerliches Geſetzbuch — 
882129 — 2146 — aufgenommen hat. Auch in Canada (Mani- 
toba) wurde 1880 ein Specialgefeß gegen Baujchwindel gemacht. 

Alle dieje Geſetze geben den Bauhandmwerkern für ihre 
Forderungen ein gejegliches Pfandrecht auf das Bauobjeft 
und auf Grund und Boden. Dieje Beitimmung wird ſich 
allerdings nur erklären laffen durch das faft gänzliche Fehlen 
von Grundbüchern in jenen Ländern. 

Der Staat New: Porf gewährt in feinem Specialgejeße 
vom 27. Mai 1885 den Bauhandwerfern nur die Möglichkeit, 
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durch Anmeldung ihrer Forderungen ein Pfandrecht zu er: 
werben, 

Das Land, wo die Bauhandwerkerfrage am eingehendften 
ftudiert ſowie der öffentlichen Diskuffion und Berathung unter: 
zogen wurde, iſt Deutihland, und unter den deutfchen 
Bundesftaaten ift e8 mieder Preußen, das an der Epihe 
fteht. Diefe Bewegung murde das erjte Mal durch die Zur 
ftände hervorgerufen, welche vor allem in Lübeck, Hamburg, 
Frankfurt und München, ſowie in Bochum und anderen Fabrif- 
ftädten ans Tageslicht getreten find. 

Namentlich war es gegen Ende der achtziger Jahre ber 
Zufammenbrud von angefehenen und bis dahin wohlhabenden 
Bauhandwerkern und Kunftgewerbetreibenden, was dazu beitrug, 
daß einige in ihrer Verzweiflung Selbftmord begingen. Die Ber: 
lufte betrugen damal3 viele Millionen, Dieſe Ereignifje fielen 
in die Zeit der erften Redaction des bürgerlichen Gejegbuches 
für das Deutfche Reich. Es mußten fih daher auch bie 
Codificatoren dieſes Geſetzeswerkes unjerer Frage zuwenden; 
jedoch kamen fie bei eingehenderem Studium bald auf die 
Schwierigkeiten, namentlich volfswirtfchaftlicher Natur, die fid 
der Negelung entgegenftellten und melde im Vorhergehenden 
zu jchildern verjucht worden find. | 

Es famen daher die Eodificatoren überein, die Bauband- 
werferfrage nicht im Geſetzbuche zu löſen, jondern deven Löfung 
jpecieller Gejeßgebung vorzubehalten. Dies war im Jahre 1887, 
Seither trat in Ddiejer Frage in Deutjchland feine Stockung 
ein bis auf den heutigen Tag. Die allgemeine Bewegung 
wurde immer lebhajter und eine Unzahl von Plänen zur Löjung 
der Frage Fam zum Vorſchein. Solche Pläne gingen nicht 
nur von den Antereffentengruppen aus, jondern aud) von der 
Regierung. 

Das preußiſche Minifterium arbeitete von 1887 an nicht 
weniger als ſechs Entwürfe aus. Die vorgebrachten Bor- 
jchläge find mannigfacher Art, jo daß e3 jchwer ijt, fie zu 
claffificieren. Auch diefer Mühe hat ſich das preußiiche 
Minifterium in einer zu Berlin im Jahre 1897 veröffentlichten 
Denkſchrift unterzogen. Alle diefe Vorjchläge laſſen ſich folgender: 
maßen eintheilen: 
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1. Vorjchläge auf den Gebieten des Sachenrechtes, des 
Rechtes der Schuldverhältniffe, fonftige Maßnahmen auf dem 
Gebiete des bürgerlichen Rechtes, Vorjchläge auf dem Gebiete 
des Procegrechtes, Maßregeln ftrafrechtlicher Natur, endlich 

| auf dem Gebiete des Gemwerberechtes, 

| Unter die Vorfchläge fachenrechtlicher Natur gehört vor 
allem der aus einem Antrag des Abgeordneten Wallbrecht 
hervorgegangene Geſetzesvorſchlag, den aud) das preußiſche 
Adgeordnetenhaus im Mai 1896 gebilligt hat. Diejer Antrag 
gipfelt darin, daſs in den von der Regierung zu beftimmenden 
Bezirken neue, auf dem Principe der Selbjtverwaltung be 
ruhende Ämter, fogenannte Baufchöffenämter, errichtet 
werden jollen, welche aus einem von der Regierung ernannten 
BVorfitienden und aus mehreren von den Gemeindevertretungen 
frei gewählten Mitgliedern, bejonders Bauhandmerkern, be 
ftehen. Dieje Baufchöffenämter follen das Recht haben, 
die Baubewilligung zu ertheilen oder zu verweigern; lebteres 
dann, wenn der Bauherr ihnen nicht genügend zahlungsfähig 
oder vertrauenswürdig erjcheint. Außerdem foll von ihnen 
die Bewilligung zum Baue nur dann ertheilt werden, wenn 
für die Forderungen der Bauhandwerker durch Hypothek oder 
in anderer Weife Sicherheit gejchaffen if. Der Bauherr fol 
ſich in feiner Weiſe jeinen Verpflichtungen entziehen fönnen, 
weder durch Verkauf noch durch Eintritt eines Dritten in den 
Vertrag; ebenjo foll er unbedingt für alle Verträge haften, 
welche von Dritten in feinem Namen gefchloffen werden. 

Dieſe Vorjchläge haben viel Beitechendes, weil durch fie 
die Grundbucdhsprincipien nicht verlegt werden. Jedoch darf 
man nicht vergefjen, daſs eine ſolche Präventiv-Genjur nur 
jehr jchwer und mit großen Gefahren auch für die folide 
Bauthätigkeit durchgeführt werden kann. 

Ein anderer Vorſchlag rührt vom Bunde für Boden» 
bejig-Reform ber und will den Gedanfen zum Gefege er: 
heben, dajs allen Baugläubigern für ihre Anjprüde aus der 
Herjtellung des Baumerkes ein allen am Grunde bejtehenden 
Belaftungen vorangehendes Pfandrecht gewährt werde. 

Diejer Gedanke hat auch im Entwurfe II des preußiichen 
Juſtiz⸗Miniſteriums Verwertung gefunden. Dennod) ijt diejer 
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Vorſchlag aus Billigkeitsgründen zu vermwerfen. Denn wie 
kommen jene Gläubiger dazu, welche vor dem Beginne des 
Baues Rechte am Grund und Boden hatten, durch eine jpätere 
Bauführung einfach aus ihrer Rangordnung verdrängt zu 
werden? Die Geſetzwerdung diejes Vorſchlages würde allen 
Realcredit untergraben. Man muß ja bedenken, daf die Bau- 
gläubiger eigentlich doch einen wirklich begründeten Anſpruch 
nur auf den durch ihre Thätigfeit und Aufmwendung ge- 
ichaffenen Mehrwert haben. Diefer Erwägung hat man in« 
fofern nachzukommen gefucht, als in einem jpäteren Entwurfe 
vorgejchlagen wurde, den älteren vor den Bauforderungen 
bereit3 eriftent gewordenen Pfandrechten ein Kündigungsrecht 
innerhalb einer bejtimmten Frift gejeglich einzuräumen. Durch 
rechtzeitige Ausübung diefes Kündigungsrechtes follten die 
Borpfandgläubiger vor den Vorzugsrechten der Baugläubiger 
geſchützt bleiben. 

Gerade diefer Gedanke, das Vorrecht der Bauhandwerker 
auf die durch fie ſelbſt gefchaffene Werterhöhung zu bejchränfen, 
war es, der infolge feiner einfachen und einleuchtenden Ges 
rechtigkeit jo allgemeinen Anklang fand, dafs eine ganze Heihe 
von Entwürfen und Vorjchlägen ſich mit ihm beſchäftigt hat, 

So einfach aber diefer Gedanke in abstracto ift und jo 
blendend er in Folge feiner Gerechtigkeit erfcheint, jo ſchwer 
ift er practifch durchzuführen. Es ijt daher die große Zahl 
der auf ihm bafterten Vorſchläge begreiflih. Die Einen be 
gehrten, es folle der Grund und Boden vor der Verbauung 
gefhäßt werden und dann nad, Errichtung des Baumerfes 
nochmals, Der Unterjchied zwiſchen beiden Schäßungen würde 
dann jenen Wert darftellen, auf den den Baubhandmwerfern das 
Vorrecht der alleinigen Befriedigung zuftehen follte. | 

Ein anderer VBorfchlag geht dahin, daſs man einfach den 
Baugrund ſchätze und dann, wenn es nad Fertigjtellung des 
Baumerfes zu einer Zmangsverfteigerung komme, der Erlös 
nah dem Berhältniffe vom Schätwerte des Grundes zur 
Höhe des Erlöſes zwifchen den alten Pfandgläubigern und 
den Baugläubigern getheilt werde, Ein dritter Entwurf jagt, 
man jolle dad obige PBrincip des Vorrechtes der Bauband- 
werfer auf den Mehrwert, der durch ihre Thätigfeit erzeugt 
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wurde, geſetzlich fejtlegen und dann die praetiſche Auftheilung 
— alten Pfandgläubigern und Baugläubigern dem Proceß— 
wege überlajjen. 

Neben diejen Vorjchlägen find auf dem Gebiete des 
Sachenrechtes noch einige andere Projekte der Öffentlichkeit 
vorgelegt worden, Hiezu gehört 3. B. der Vorfchlag, dafs 
man, um allen Schwierigkeiten auszumeichen, den Baugläubigern 
nicht ein Vorzugspfandrecht, fondern das gejegliche Recht 
auf ihre ausjchließliche Befriedigung aus den Einkünften des 
von ihnen erbauten Objektes injolange einräumen ſolle, bis 
fie befriedigt feien. Auf demjelben Gebiete zeigt ſich aud) der 
Vorſchlag, dafs man den Baugläubigern fein Pfandrecht an 
Grund und Boden, wohl aber ein Pfandrecht an den von 
ihnen erbauten Objekten geben folle, jo dajs alſo nach mittel- 
alterliher Weiſe Grund und Boden einerjeit3 und die super- 
ficies andererſeits von einander getvennt werden. Diejer Gedanke, 
dem Gejesbuche des Staates Jowa entnommen, ift jedoch bei 
dem gegenwärtigen Grundbuchsſyſtem einfach unducchführbar. 

Noch; Andere wollen den Baugläubigern ein gejegliches 
Pfandrecht ohne Vorzugsrecht gewähren. 

Der Seltjamkeit halber wären von den auf dem Gebiete 
des Gachenrechtes erwachjenen Vorjchlägen noch zwei zu er- 
wähnen: Der eine will ein jus tollendi unter gleichzeitiger 
reservatio dominii der Baugläubiger feitjegen, alſo mit dem 
Principe superfieies solo cedit brechen. Es ſoll der Bau- 
gläubiger die Sache, die er geleijtet hat, wenn ev nicht be- 
zahlt wird mieder wegnehmen fönnen, aljo das Recht haben 
zu demolieren, Der zweite diefer Vorfchläge geht dahin, den 
Eigenthümer in feiner Verfügungsfreiheit zu beichränfen. Er 
ſoll nämlid; das Gebäude nicht früher veräußern und nicht 
früher mit einer Hypothek belajten können, bevor nicht durch 
öffentliches Aufgebot feitgejtellt ift, dafs er alle Bauhandwerfer 
befriedigt oder ihre Befriedigung ficher geftellt hat, 

Auf dem Gebiete des Obligationenrechtes (Rechtes der 
Schuldverhältniffe) wurden auch einige Vorjchläge verjucht. 
Beionderd war es das Berliner Gemwerbe-Gericht, welches 
dem Bauichwindel zu jteuern juchte indem es bei jeiner 
Rechtsſprechung den einen Nechtsjag aufftellte, dajs bei den 
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Ein anderer Vorſchlag firebt die Bauhandwerker bei der 
Berfteigerung des Objectes von jeder Vadiumsleiftung zu be 
freien. Ebenſo wurde von verſchiedenen Seiten für die Bau- 

ein Vorrecht im Concurſe verlangt. 

* ——*— Intereſſe ſind die Vorſchläge, welche auf 
dem Gebiete des Strafrechtes gemacht worden ſind. Von 
dieſen ſind namentlich drei erwähnenswert. Zunächſt die von 
vielen fachlichen Organiſationen der Bauhandwerker und auch 
vom Centralverbande der ſtädtiſchen Haus- und Grundbeſitzer⸗ 
Vereine Deutſchlands begehrte Erweiterung des Betrugs— 
begriffes. Diefer Antrag fand folgende Formulierung: „Wer 

feine Grumdbefigung durch Bauführung um mehr al3 2000 Mt. 
hi dieſelbe aber vor oder nad) dieſer Verbefjerung derart 
belaftet, daſs fie für die Verbefferung feine Sicherheit mehr 
bietet und wer Beihilfe zu ſolchem Gebahren leiftet, ift, wenn 
er dem Gläubiger die Gefahr nicht vorher mitgetheilt hat, 
oder die Bezahlung nicht erfolat, wegen Betruges zu beftrafen.“ 

Diefer Sat ift gewiß höchit beherzigensmert. 

Der zweite unjerer erwähnten drei Vorjchläge geht dahin, 
es möge als delietum sui generis geſetzlich der Thatbejtand 
feftgelegt werben, mern entweder der Bauunternehmer das 
Baucreditgeld nicht beftimmungsgemäß verwendet, oder wenn 
der Baucreditgeber für beftimmungsgemäße Verwendung diejer 
Gelder nit Sorge trägt. Diejes Geſetz birgt ebenjo mie 
mehrere der bereits erwähnten Gejege infofern eine Gefahr 
für die Bauhandwerker in fich, als es das Privatkapital vom 
Baugeihäfte abſchrecken würde. 

Der dritte ftrafrechtliche Vorſchlag will geſetzlich fejtlegen, 
dafs alle Bauunternehmer jtreng faufmännifche Bücher führen 
müſſen und daj3 wenn fie dies unterlaffen, fie die Strafe 
des Bankbruches erleiden jollen falls fie in Zahlungsſtockung 
oder in Eoncurs gerathen, 

Endlih möge der Vollftändigkeit halber noc angeführt 
werben, daſs auch auf dem Gebiete des Gewerberechtes 
mehrere VBorfchläge erftattet worden find. Sie laſſen fich in zwei 
Gruppen ſcheiden. Die eine derjelben umfaßt jene Vorſchläge, 
die eine behördliche Brüfung der Zuverläffigkeit und Vertrauens 
würdigkeit der Bauunternehmer erfordert; in die andere 
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Gruppe fallen jene Vorſchläge, welche den Bauconſens von 
der vorherigen Sicherſtellung der Baukoſten abhängig machen. 

Über die erftere Gruppe ift zu fagen, dafs die Vorjchläge 
in den Einzelheiten auseinander gehen. Die einen verlangen 
direct einen Conceffionszwang für das Bauunternehmer-Ge- 
werbe; wieder andere wollen in jedem einzelnen Falle einer 
Bauführung die moralifche und financiele Vertrauenswürdig— 
feit des Bauunternehmerd von der Behörde geprüft wiſſen 
während endlich eine legte Gruppe weder den Conceſſions— 
zwang noch auc eine Prüfung der Zuverläffigkeit des Bau— 
unternehmers will, fondern bloß verlangt, dajs die Obrigkeit 
die Macht habe, den Bauuntnernehmern für den Yall al 
Gründe für ihre Unguverläffigleit vorliegen, einjacd) das Recht 
zur Ausübung des Baugewerbes zu entziehen. 

Hiermit wären die bisherigen Vorfchläge erfchöpft und 
es möge nunmehr an die Darftellung des jüngiten reichs— 
deutichen Entwurfes vom Jahre 1897 gefchritten werben. 

Diefer Entwurf muſs ald das Gelungenjte bezeichnet 
werden, was bisher auf diejem Gebiete erreicht worden ift. 
Derjelbe geht vun dem Grundgedanken aus, dafs die gejeglichen 
Vorſchriften zum Schuge der Bauforderungen nicht für das 
ganze Reich abjolut gelten jollen, fondern dafs die Wirkſamkeit 
diejes Geſetzes von den LYandesregierungen für einzelne Bezirke, 
wo ſich das Bedürfnis danadı zeigt, ausgejprochen werden joll. 

Der Entwurf jagt, daß feine Beftimmungen auf Grumd 
landesherrlicher Verordnung für einzelne Gemeinden oder Ge 
meindetheile, wo die Errichtung von Neubauten im großen 
Umfange zu erwarten fei, in Kraft zu treten habe, Dieſe 
Gebiete nennt der Entwurf „Neubaubezirke". In jedem jolchen 
Neubaubezirke ſoll nach den Beitimmungen der preußijchen 
Vollzugsordnung ein Baufchöffen-Amt errichtet werden, das 
fih aus dem Borfigenden, feinem Stellvertreter und der er- 
forderlichen Anzahl von Baujchöffen zufammenjett. — Lebtere 
werden entweder durch den Magiftrat, oder wenn fein ſolcher 
vorhanden ift, durch freie Wahl der Gemeinde-Vertretung bes 
jtellt. Diefe Bauſchöffen müfjen die Qualitäten von Laien— 


Richtern haben und find unbejoldet. Aufgabe der Baufhöffen- 


Ämter ift die Feititellung des Baujtellenwertes in den be— 
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Neu zirken. Die Art der FFeititellung des 
—* ir in * re Verordnung genau geregelt. 
yeidungen ber Baujchöffen-Ämter find inappellabel. 
er unterliegen in disciplinarer Beziehung den 
tichterlichen Disciplinargejegen. 
Soll nun in einem Neubaubezirfe ein Neubau oder Um- 
bau vorgenommen werden, jo iſt im Grundbuche der jo» 
genannte Bauvermerk einzutragen. Diefer Bauvermerf hat die 
Angabe daj3 das Grundſtück bebaut oder umgebaut werden 
joll und die vom Schöffenamte jeitgeftellte Höhe des Baus: 
fiellenwertes zu enthalten, Mit der Ausführung des Baues 
darf erft nach gefchehener Eintragung des Bauvermerfes be- 
gonnen werden. Der Bauvermerf wird über Antrag des 
Eigenthümers auf Grund des Bauconjenfes und der Befcheini- 
gung des Baujchöffen- Amtes über den Bauftellenwert im 
Grundbuche eingejchrieben, Diejer Bauvermerf hat nun die 
Wirkung, daß einerſeits der in dem Bauvermerfe grund» 
bucherlich eingetragene und amtlich feſtgeſtellte Bauſtellenwert 
jenen Gläubigern, welche bereils zur Zeit der Bauvereinigung 
ein dringliches Recht am Grunde hatten, gewahrt bleibt und 
andererjeit3 den Bauhandmwerfern ein ausjchließliches Bejriedi- 
gungsreht an dem durch die Bauführung entjtandenen höheren 
Merte des Grundes geſichert iſt. 

Die Abwicklung gejchieht nun in der Weife, dajs nad) 
der Vollendung des Baues die Baupolizeibehörde dem Grund- 
buchsamte die Ertheilung des Benugungsconjenjes für das 
Gebäude mittheilt. Vom Wugenblide des Einlangens diejer 
Mittheilung beim Grundbuchamte beginnt für die Baugläubiger 
eine jechsmonatliche Anmeldungsfrift zu laufen. Diejelben 
haben nämlich ihre noch ausftändigen Bauforverungen inner- 
halb diejer Frift beim Grundbuchamte anzumelden und dieſe 
zechtzeitige Anmeldung hat die Wirkung, dafs für alle innerhalb 
dieſer 6 Wonate angemeldeten Bauforderungen ein ausjchließ- 
liches Befriedigungsrecht auf den durch die Bauführung produ- 
cierten Mehrwert entiteht. Die Forderungen der einzelnen Bau- 
handwerker haben untereinander vollftändig gleichen Rang und für 
alle Bauforderungen wird eine gemeinfame Sicherungshypothek 
mit dem Range der Eintragung des Bauverinerfes einverleibt. 
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Dieſe rechtzeitig eingebrachten Anmeldungen müſſen vom 
Eigenthümer agnoscirt werden und der Baugläubiger deſſen 
Forderung von dem Eigenthümer nicht agnoscirt wird hat 
beim Gerichte eine einſtweilige Verfügung, welche die Zuläſſig— 
keit der Anmeldung ausſpricht, zu erwirken. 

Nachdem dieſes alles geſchehen iſt, trägt das Grundbuchs⸗ 
amt von Amtswegen für alle Bauforderungen die oben⸗ 
erwähnte einheitliche Sicherungshypothek in das Grundbuch 
ein. Dieſer Sicherungshypothek ſteht das ausſchließliche Rech 
auf den Mehrwert zu und jeder Baugläubiger hat den ſeiner 
angemeldeten und liquidierten Forderung entſprechenden Theil 
an derſelben. 

Im Falle der Zwangsverſteigerung geht ſelbſtoerſtändlich 
die Bauhypothek in Anſehung des den Bauſtellenwert über: 
jteigenden Theiles des Meiftborserlöjes allen anderen Rechten 
vor, Im Falle der Zwangsverwaltung begründet die Bau— 
hypothek bezüglich desjenigen Theiles der Ueberſchüſſe, welcher 
die mit 4 vom Hundert berechneten Jahreszinſen einer dem 
Bauftellenmerte gleichfommenden Geldſchuld überfteigt, das 
Recht auf die ausjchliegliche Befriedigung der Baugläubiger. 
Wenn vor der Eintragung des Bauvermerkes ein Pfandrecht zu 
Gunſten eines Gläubigers eingetragen wurde, der die Gewährung 
eines Baucredited übernommen hat und wenn dieſe Hypothel 
im Grundbuche als Baucredit bezeichnet ift, jo erhöht fich der 
Bauftellenwert um jenen Betrag, der von dem Baucreditgeber 
thatfächlih und nachgemiejenermaßen an die Baugläubiger 
bezahlt worden ift. Hierdurch werden die Intereſſen der reellen 
Baucreditgeber gewahrt, indem fie für ihre Baugeldforberung 
ein umfo befjeres Pfandrecht und umfo befjere Dedung er 
halten je mehr fie an Baugeldern den Baugläubigern bezahlt 
haben. 

Ein Baugläubiger kann auf die ihm aus dieſem Geſetze 
zufommenden Begünftigungen vor Beginn der Anmeldungs 
frift unter gar feinen Umftänden verzichten. 

Dies find die wichtigiten Beitimmungen diefes in jeder 
Hinfiht vollkommen gelungenen Geſetzentwurfes. Die um: 
erwähnt gebliebenen Beftimmungen betreffen rein formell: 
juriftifche Details. Nur eines mag noch angeführt werden, 
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nämlich was denn eigentlicd; diefer Entwurf unter Baus 
gläubigern und deren Forderungen verfteht. Dieje Frage ift 
——— folgendermaßen beantwortet. Als Baugläubiger 
gelten: 1. Die Verfertiger des Bauwerkes oder eines einzelnen 

eiles — 2. Die an der Herſtellung des Bauwerkes 
auf Grund eines Dienſtvertrages Betheiligten wegen ihrer 
Anſprüche auf die in Geld vereinbarte Vergütung, ſofern die 
Werk- oder Dienſtverträge vom Eigenthümer der Bauſtelle 
oder für deſſen Rechnung geſchloſſen find. Durch nachträg- 
liche Veräußerung der Bauftelle wird da3 Recht der Bau- 
gläubiger nicht berührt. Zinſen der vereinbarten Vergütung 
gehören nicht zu den Bauforderungen. 

Dieje Definition diefes Entwurfes ift nach zwei Richtungen 
bin bemerfensmwert. Erſtens deswegen, weil die Lieferanten, 
die Leute, welche nicht an der Herftellung des Baues be- 
theiligt find, fondern blos Material liefern, nicht den Schuß 
des Geſetzes genießen. Dies ift ganz in der Ordnung, weil 
ja, wie bereit? ausführlich gezeigt wurde, diefelben ohnehin 
genug gejeliche Mittel zu ihrem Schuge haben und weil fie 
überdies die Capitalkräftigen find. 

Die andere bemerkenswerte Seite dieſer Definition ift, 
dajs auch die Lohnarbeiter vom Schuge des Geſetzes ausge 
ſchloſſen find. Auch diefe Beſtimmung iſt gerechtfertigt, weil 
ja die Arbeiter niemal3 mit dem Bauunternehmer contrahieren, 
fondern immer in den Dienften der einzelnen Bauhandwerfer 
fiehen und von diefen ihren Lohn erhalten. Es würde 
übrigens die Theilhaftmahung der Arbeiter an dem Schutze 
des Geſetzes nicht nur überflüffig, fondern auch für das Geſetz 
gefährlich jein, weil ja die Arbeitslohn-Forderungen ohnehin 
in den Forderungen der Bauhandmerker enthalten find und 
die Entlohnung der Arbeiter eine ungerechtfertigte Multi— 
plicierung der Bauforderungen bedeuten mürde; außerdem 
würde dann das Abwidlungsgeichäft der Bauhypothek geradezu 
unmöglich werden. 

Diejer Entwurf hat in Deutichland alle Ausficht Gejet 
zu werben, denn er ift nicht nur ein ausgezeichnet gelungenes 
- Merk, jondern wird auch von allen parlamentarifchen Parteien 
als Eompromifs-Entwurf getragen. 
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In welchem Stadium befindet fi) die Bauhandmwerker- 
Bewegung in Öfterreich? Auch hier hat man ſchon unendlich) 
viel unter dem Baufchwindel gelitten und muß noch ſchwer 
unter ihm leiden. Aber trotzdem gehen die Arbeiten in dieſer 
Richtung nicht recht vorwärts. a) BVB 

In der zehnten Seſſion des Abgeordnetenhauſes brachten 
im Jahre 1891 die Abgeordneten Geßmann, Lueger und Ge— 
noſſen einen motivierten Antrag ein auf Vorlage eines „Gejeh- 
Entwurfes, durch welchen den Baugemwerbetreibenden und 
Lieferanten von Baumaterialien ein Borzugspfandrecht für 
ihre aus dem Baue entftehenden Forderungen auf die betreffenden 
Realitäten gewährt werden foll". Die Regierung aber that nichts, 

Als bald darauf mehrere größeren Baufirmen zujammen- 
brachen, veranlaßte die Geſellſchaft der öfterreichifchen 
Bolfswirte im Jahre 1892 durch Verjendung von gedrudten 
Fragebogen eine große jchriftliche Enquäte aller interejfierten 
Bauhandwerfer-Eorperationen. Diefer Berfuch fcheiterte jedoch 
an der Unthätigfett der Betheiligten. Someit meine Er 
bebungen reichen, wurde auf diefe Fragebogen nur von einer 
einzigen Intereſſengruppe in eingehender Weife reagiert. Es 
war dies die Wiener Tiſchler-Genoſſenſchaft. Der Ob» 
mann derjelben, Herr Johann Jedlicka, veröffentlichte in Beant- 
wortung dieſes Fragebogens in dem officiellen Genofjenichaft- 
organ „Wiener Möbel-Halle" ein ausführliches Gutachten, 
Dasjelbe ijt ein äußerjt gelungenes und beredtes Zeugnis der 
verzweifelten Zuſtände und feine Lectüre muſs auf das bejte 
empfohlen werden. Im übrigen war die Enquete refultatlos, 

Ein bejonderes Verdienft erwarb fi) der Verband 
der Wiener Bau-Intereſſenten. Derſelbe richtete im 
Januar 1892 eine Petition an das YuftizMinifterium um 
gejeglichen Schuß der Bauhandwerfer. Die Petition wurde 
jedod vom Juſtiz-Miniſterium abgemiejen indem das Mini- 
jtertum exflärte, daß ein Grund zu einem derartigen geſetz- 
lichen Borjchlage nicht norliege und daſs mit Rüdficht auf das 
Eintragungsprincip und das Bublicitätsprinceip im Grundbuche 
ein ſolches Geje unmöglich fei, zumal durch ein folches Geſet 
der Realcredit in einer nicht zu verantwortlichen Weife ge 
fährdet werden würde, | 


= 
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Der Verband der Wiener Bau⸗Intereſſenten legte jedoch 
nicht die Hände in den Schoß und ließ durch ſeinen Anwalt, 
Dr. Alois Ruziczka, einen Geſetzentwurf ausarbeiten, welcher 
in ber General-Berfammlung des Verbandes vom 27. März 1897 
genehmigt wurde. Diejer Entwurf führt den Titel: „Ent 
mwurf des Gejehes über das Borzugäpfandreit für 
Bauforderungen“ Er wurde dem Minifterium vorgelegt, 
eine Entjcheidung darüber ift noch nicht erfolgt. 

Außerdem brachte das Sturmjahr 1897 auch einige 
parlamentarifche Anregungen in unferer Frage. 

Es braten nämlich am 1. Juni 1897 die Abgeordneten 
Böheim, Dr. von Pehler, Erb, Dr. Hofmann von Wellenhof 
und Genojjen den „Entwurf eines Gejeges betreffend 
das Vorzugspfandrecht bei Neu: und Umbauten“ ein. 

Am ſelben Tage jtellten die Abgeordneten ro, Schönerer, 
Türk, Kittel, Wolf und Genofjen einen motivierten Antrag 
auf Vorlage eines derartigen Geſetzentwurfes. Auch gegen: 
über diefem Antrage hat die Regierung noch feine Stellung 
genommen, was übrigens bei ber gegenwärtigen Arbeits— 
unfähbigfeit des Öfterreichifchen Barlamentes begreiflich ift. 

Bezüglich der beiden nunmehr vorliegenden Geſetzentwürfe 
ift zu jagen, dafs fie beide in ihrer gegenwärtigen Faſſung 
nicht die Grundlage für eine parlamentarifche Behandlung 
bilden können. Der Entwurf des Berbandes der Wiener 
Bau-Interefjenten würde, wenn er Geſetz werden follte, einen 
viel zu jhwerfälligen und Eoftfpieligen Apparat mit mannich 
* Prozeduren verurſachen, während der andere Entwurf 

zu aphoriſtiſch gehalten iſt und eher als Gerippe für 
un ei denn als Gefegentwurf ſelbſt bezeichnet 
werden fann. 

Bezüglich beider Entwürfe ijt noch zu jagen, dafs fie fich 
den älteren veichsdeutjchen Entwürfen enge anjchließen, und 
zwar joldyen die wir unter der Categorie der jachenrechtlichen 
Vorſchläge eingereiht haben "und die an dem Principe des 
Borbehaltes des durch die Bauhandwerker gefchaffenen Mehr- 
wertes jejthalten. Bezüglich” des Entwurfes des Verbandes 
der Wiener Bau⸗Intereſſenten ift noch im Bejonderen zu jagen, 
daſs er auf die ganze neue Gejtaltung dev Dinge, die durch) 
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die Erecutionsordnung bemerkt wurde, gar nicht Bedacht 
nimmt, ſondern immer noch die alte Gerichtsordnung mit 
ihren Novellen im Auge hat. 

Beide Entwürfe ſind übrigens durch den obigen eingehend 
geſchilderten jüngſten deutſchen Entwurf und durch den Entwurf 
der preußiſchen Vollzugsverordnung zu demſelben weit über 
holt. Durch die ausgezeichnete Denkſchrift der deutſchen Reichs— 
regierung zu ihrem jüngſten Entwurfe und durch dieſen Ent— 
wurf ſelbſt iſt übrigens bei uns der Boden geebnet und es 
genügt die für unſere Verhältniſſe nothwendige geringfügige 
Adaptierung um auch für uns ein ausgezeichnetes Geſetz zum 
Schutze der Bauhandwerker zu jchaffen. 


Sum Kriege ') 
(oder: Eine Stimme aus Amerika). 

Wer kann heute jagen, melden Ausgang der ſpaniſch— 
amerifanifche Krieg auch nur in militärifcher Hinficht nehmen 
wird? Es ift der munderlichite Krieg, der je geführt wurde, 
Mo ſich die Feinde fuchen, finden fie fich nicht; wo fie fich 
finden, weichen fie einem ernten Kampfe meift aus; wo ein 
folder einmal ftattfindet, ift der Erfolg entweder gleich Null 
oder abmwechfelnd auf beiden Seiten. Auf den Philippinen 
allerdings fiegten die Amerifaner — aber hier fämpften fie 
mit ftählernen Waffen gegen hölzerne. — Die Spanier haben 
fein Geld und eine untüchtige Regierung; die Amerikaner 
fönnen viele Wochen nach Beginn der Feindfeligkeiten ihre 
Freiwilligen nicht einmal in Soldatenröcde fteden, meil feine 
da find, und was ihre Regierung betrifft, fo find die Meinungen 
darüber jehr getheilt, und es giebt jedenfalld Leute in der 
Melt, die meinen, daß diefelbe — moralifch gemefjen — mit 
der jpanifchen nicht ganz unvergleidhbar fei. 

1) Diejer Aufjag wurde während des erjten Stabiums des trieges 
verfaßt, in dem nun fo heftige und enticheibende Zufammenftöße erfolgt 
find, Da durch diefe Ereignifje aber die Urfachen wie die moralifch- 
politifchen Wirkungen des Borgebend ber Vereinigten Staaten nicht 


geändert werben, bririgen mir die Beiprehung in der urfprünglidien 
Beitalt. Die Red, 


Auf welcher Seite die Sympathien der verfchiedenen 
europäifchen Völker ftehen, ift noch immer nicht ganz deutlich; 
der moderne Durchſchnittsmenſch iſt ein erbärmlicher Erfolg⸗ 
anbeter und Materialiſt und wir zweifeln nicht, daß im Fall 
entjcheidender Siege auf der einen Seite die unendliche Mehr: 
zahl unjerer edlen Eontinentalgenofjen diejer Seite zujubeln 
würde, mit unzweifelhaft aufrichtiger Begeifterung. Übrigens 
wird auch der ehrlichjte Mann, der nicht nach, dem Erfolg, jondern 
nach Grundjägen urtheilt, jeine Sympathie im gegenwärtigen 
Augenblicke kaum voll und ungetheilt einem der beiden fämpfenden 
Völker zuwenden können. Keines verdient den Sieg, jondern beide 
tüchtige Schläge. Die Spanier, eine feit Jahrhunderten in be 
ftändigem Niedergang befindliche Race, von der auch in Zukunft 
faum etwas zu hoffen jein dürfte, für ihre abjcheulihde Miß— 
handlung und Ausbeutung der Colonien. Die Amerifaner 
für ihre flegelhaftes, brutales Auftreten in internationalen 
Angelegenheiten. 








Das ift vom jittlichen Standpunkt geſprochen. Es giebt 
noc einen anderen, den wir als den hijtorifchen bezeichnen 
möchten, weil ein Arieg immer mehr oder weniger Gefchichte 
macht, mit jeinen Wirkungen und Erfolgen in die meitere 
Entwidelung eingreift, nicht nur der Völker, die an ihm direft 
betheiligt waren, jondern der ganzen culturell verbundenen 
Staatengemeinjchaft. Von diefem Standpunkte aus urtheilte 
Fürſt Bismard, als er wie die Zeitungen meldeten, den Aus- 
ſpruch that: Der jpanifch-amerikanifche Krieg jei ein Unglüd, 
nicht bloß für Amerika, jondern auch für Europa. Hier 
handelt es fich aljo um die Nachwirfungen, die diejer Krieg 
auf die weiteren Geſchicke aller Culturvölker ausüben wird, 
und wir glauben den großen Praktiter der internationalen 
Bolitif nicht mißzuverſtehen, wenn wir feine Meinung dahin 
interpretieren, daß die fatalen Wirkungen eintreffen werden, 
gleichviel, ob die Bereinigten Staaten ald Sieger oder als 
Befiegte aus dem Kampfe hervorgehen; daß nicht der milis 
tärifche Ausgang, ſondern die bloße Thatjache einer derartigen 
friegerifchen Action der großen demofratijchen Republik ein 
Unglüd für fie ſelbſt und der Welt jei, das dann offenbar am 
beiten vermieden würde, wenn — was ja nicht ganz undenkbar 

Monatsjhrift für Kriftlihe Sociaſ⸗Reſorm. 18 





— 20 — 


ift — die Parteien fich alsbald, vor irgend welchen entjcheidenden 
Schlägen, auf Grundlage einer menfchlich befriedigenden, ge- 
rechten Austragung der cubanifchen Angelegenheiten verföhnten, 

Ich glaube nun in der That, daſs Bismard, wenn ich 
ihn recht verftehe, ein ſehr weiſes Wort gejproden hat und 
möchte zum Beweis deffen das europäifche Publicum mit den 
Gedanken eines echten Amerikaners über die kulturelle Bedeutung 
diefeg Krieges befannt machen. Der Amerikaner heit 
Morrifon Swift und ift Soyialift und Herausgeber einer 
fozialiftifchen Monatsfchrift, der „Bublic Omnership Review". 
Der Lejer möge deshalb vor ihm nicht erfchredien: er ift ein 
jehr gefcheidter und mafßvoller Mann und vor allem ein 
ethifcher Sydealift, wie die meiſten amerifanifhen Sozialiften. 
Daſs die amerikaniſchen Socialijten für Verftaatlihung großer 
Wirtjchaftsgebiete find, die (wie Telegraphen, Eijenbahnen, 
Telephone, Bergmwerfe, Banten) in Europa fchon zum Theil 
verjtaatlicht wurden, ift in Anbetracht der jchamlojen Wirt 
ſchaft der fortwährend zunehmenden und durch Vereinigung 
in denſelben Händen allmächtig werdenden Rieſentruſts und 
Ringe — reiner Privatmonopole — ſehr wohl begreiflid), 
Solche Figuren wie einen Mr. Rockfeller, den gemeinſamen 
Herrn der größten Truſts (für Petroleum, Eiſen, Zucker, 
Glukoſe), der thatſächlich eine viel größere Macht ausübt als 
mancher Souverain in Europa, giebt e8 bei uns glücklicher 
Weiſe noch nicht. Indeß — man mag über Public Omnership 
denfen wie man will: die Ausführungen unferes amerikanischen 
Schriftjtellers find auf alle Fälle von großem Snterefje; er 
urtheilt von einem hohen Eulturftandpunft aus und mas er über 
Krieg und Kriegsweſen in Bezug auf die Vereinigten Staaten 
fagt, paßt zum großen Theil aud) auf moderne europäifche Ber- 
hältniffe und regt zur ernjten Kritik des politiichen Gedanken⸗ 
inhalts europäifcher Durchfchnittsföpfe an. 

Wir wollen indeß den Leſer nicht mit einer zu weil: 
läufigen, wörtlichen Ueberfegung behelligen, fondern nur den 
Hauptinhalt eines unter dem Titel „Ihe American War Spirit”) 
in der April-Mai-Nummer des bezeichneten Journals er 
ſchienenen Artikels, zum Theil in ganz freier Form, vorführen: 

1) „Die amerifanifche Kriegéluſt.“ 


EIN: ze 


Die Befreiung Kuba's wäre von Vortheil für die Welt im 
Allgemeinen, weil die Spanier dort die moderne Fapitaliftifche 
Tyrannei mit den ſchlimmſten Auswüchſen der Feudalen ver 
binden. Maſſen von jungen Spaniern aus guten Familien 
gehen nämlich dahin, um ſich zu bereichern; nicht auf dem 
wenigſtens rechtlich anerkannten Wege der Spekulation und 
Profitmacherei, ſondern vermittelſt der barbariſchen Methoden 
reinſter Räuberei, wie fie nur je von der herrſchenden Race 
gegen die unterworfene geübt wurden. 

Auch für Spanien wäre der Verluft Kuba’s eine Wohl- 
that, wenn es dadurd) gezwungen würde, andere, zeitgemäßere, 
fittlichere Erwerbswege einzufchlagen. 

In Kuba felbit aber würde man bald zur Einficht ge- 
fangen, daß nationale Unabhängigkeit noch lange nicht wirk— 
liche Freiheit bedeutet; daß es Leine ſchlimmeren Tyrannen 
giebt, als die bie modernen Monopoliften, Die Kenntniß der 
wahren Quelle heutiger Unfreiheit ift aber die Hauptbedingung 
‚wirklicher Befreiung. 

Für die Vereinigten Staaten und für Amerika überhaupt 
wäre es ein Vortheil, wenn die monardifchen Ideen und 
Einflüffe der alten Welt befeitigt würden, weil fie die focialen 
Fragen verwirren und verwideln. 

Trotz alledem ift der Krieg mit Spanien nicht gerecht 


In unferer fapitaliftifchen Volkswirtſchaft hat der Krieg 
für das Volk eine neue Bedeutung. Jetzt ift das Kapital 
der wahre Herr der Welt, Throne find jeine Diener und Die 
Kriege werden geführt im Intereſſe der Spekulation und des 
Profits. Das Bolt muß daher vorfichtig fein in Bezug auf 
die alten Schlagworte der nationalen Freiheit und Macht 
und nicht mit fremden Bölfern fich entzweien, bevor es ſich 

nicht Kar gemacht hat, was für Abfichten dabei das Kapital 
verfolgt. Heutzutage wird es überhaupt kaum einen Krieg 
geben, der dem Volke nübt; es follte fich daher weder Durch 
blinde Inſtinkte noch durd) die ige anna Intereſſen des 
Kapitals dazu verleiten lafjen. 

Natürlich giebt es in den Vereinigten Staaten wie überall 
in der Welt noch allerlei Beute, die für den Krieg eingenommen 
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find. In einem Rejtaurant jprachen, als der Krieg noch un- 
gewiß war, zwei Männer über die cubanifche Angelegenheit. 
Der Eine fagte: „Ich hoffe, der Krieg geht los; das gäbe 
befjere Zeiten." „Sa“, ermiderte der Andere, „wenn wir 
nicht mitmarjchiren müſſen.“ „Sch bin frei”, flüfterte ihm 
der Erfte mit fchlauem Lächeln in's Obr, „ich bin ein Krüppel.“ 

Krüppel, körperliche und geiftige, hatten einen großen 
Antheil am Ausbrud) des Krieges. Die körperlich Untaug- 
lichen und dann die wenigen Berufsjoldaten find die Batrioten, 
deren Herzen in den letzten Wochen am lauteftien für die Ehre 
des Landes fchlugen und deren tapfere Stimmen das Kriegs 
gefchrei unterhielten, Die meiften von denjenigen, die ſich 
friegstoll gebärdeten, waren ſolche, die nicht in’s Feld ziehen 
werden. Songreßmitglieder, die ſich auf der Rednerbühne 
auszeichnen möchten, Beitungsleute, die auf einen größeren 
Abſatz hoffen; Offiziere, die Karriere machen möchten — lauter 
Leute die vom Kriege profitiren mollen find es, die ihn 
am meiften wünſchen. Salifornifche Offiziere telegraphirten 
dem Senator Perkins am 19, April: fie böten bedingungslos 
ihre Dienfte an, drücden aber die Hoffnung aus, dajs man 
ihnen einen möglichjt hohen Rang verleihen werde, Wird 
William Hearft, der Eigenthimer zweier Zeitungen, die um- 
unterbrochen des Kriegsfeuer fchürten feit e3 zu glimmen be 
gonn, feinen theuren Leib in die Front jtellen? O nein, er 
muß leben, um nach diefem Kriege andere. zu entfachen, bar 
mit er feine Zeitungen verkaufe und jeine Tajchen fülle, 

Werden dieje ungemein patriotifchen Senatoren und Ab: 
geordneten in den Kanpf ziehen? Nein, fie werden auf ihren 
Fauteuils im Kongreß fiten, die Staatsaffairen dirigieren, 
eine ruhmvolle nationale Begeifterung unterhalten mit ihren 
ſchönen Reben und einen Platz in der Gedichte erobern durch 
ihre glanzvolle Selbjtaufopjerung. Nur das gemeine Volt 
wird kämpfen und die Augeln in den Leib befommen und 
fterben. 

Aber der Krieg wird den Gejchäften aufhelfen und bie 
Unzufriedenheit vermindern. 

Es wird eine furze Erleichterung eintreten. Tauſende 
von Unzufriedenen fommen ums Leben, denn das Schlachtfeld 
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wird unjerer Armee von Arbeitslofen Beichäftigung geben. 
Wir wiſſen fonft nichts mit ihmen anzufangen; wir haben feine 
Arbeit für fie, fein Recht ſie zu füttern, wenn ſie ſelbſt nichts 
erwerben können, und immer hat die Vorſehung für Kriege 
geforgt, um mit folden Leuten aufzuräumen, wenn ihre 
Zahl bedrohlicher Weife wuchs. Ein patriotifcher Krieg mit 
Spanien wird manchen diejer Jammer-Heuler zum Schweigen 
Das Geſchäft wird belebt, denn die Regierung muß eine 
Mafje Borräthe zuſammenkaufen. Im lebten Bürgerkriege 
belief ſich das Gefchäft auf 3700 Millionen Dollars und wir 
genießen heute noch feine Erfolge. Bezahlt ift der Auffchwung 
allerdings noch nicht und wird e3 mwahrfcheinlich nie werden. 
Aber das Gejchäft ging damals doch wunderbar flott und 
ſchuf die Grundlagen der nationalen Profperität, deren mir 
uns feither erfreuen: jene NRiefenvermögen, die verjchiedene 
von uns befigen, und auf die wir fo ftolz find, als ob fie 
jedem von uns gehörten, begannen damals fich zu häufen. 
Dann wurden damals auch die Grundrifje unferes nationalen 
Benfionsgeichäftes erfonnen, das heute die glänzende Höhe von 
141 Millionen Dollars erreicht Hat. 
Ein Krieg mit Spanien wird der weiteren Entwidelung 
diejes Gejchäftes ſehr förderlich fein und es leicht um 50 Percent 
Eine nationale Ausgabe von 210 Millionen Dollars für 
die Verwandten verftorbener Helden, deren viele bei Lebzeiten 
feine einbringlihe Beichäftigung finden konnten, würde das 
Geſchäft in den Wohnorten diefer Verwandten ſehr heben. 
Wir fangen ſogar ſchon an einige diefer mwohlthätigen 
Wirkungen zu genießen. In wenig Wochen faufte die 
Regierung 53 Schiffe für die Flotte an. Sofort wurden 
Armee und Flotte vermehrt. Wir werden und nun dauernd 
der Zaft neuer Regimenter und dieſer Kriegsjchiffe erfreuen, 
die unjer Bolf eine Stufe näher bringe zu dem glücklichen 
Biel einer Regierung durch einer ftehenden Armee. Der Eifer 
beider Häuſer des Kongreſſes, 50 Millionen für Kriegszwecke 
zu bemilligen, glich nur dem Eifer der lebten jechs Fahre, 
nichts für das wahre Wohl des Volkes zu thun, 
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Andere ſehr intereffante Zeichen diefes Auffchwunges 
zeigen ſich allenthalben. Der Süd-Racifichahn zahlt der Staat 
für Transport von Truppen und Bagage von San Francisco 
noch; Nem-Orleand contractmäßig einen Betrag von 40.000 
Dollars. Jeder Mann koſtet 40, jede Wagenladung Bagage 
280 Dollars. Auch andere Eifenbahnen ernteten die Bortheile 
des Krieges. Die Maulthierhändler find jehr zufrieden, mie 
wir aus Kanfas City vernehmen. Die von Kanjas City 
und St. Louis haben fich verbunden, um aus dem dringenden 
Bedarf der Regierung durch Preisfteigerung zu profitieren. 
Die Preife fteigen um 25 Percent und werden noch meiter 
getrieben. Die 200 Maulthiere, die letzte Woche in Kanjas 
Eity für 831/, Dollars das Gtüd und die 800, die in 
St. Louis für 93 verkauft wurden, follen den Händlern unter 
50 Dollars gefoftet haben. 

Die eigenthümliche Schönheit eines ſolchen Aufſchwunges 
beiteht darin, daſs er faft beliebig gefteigert werden kann. 
Das Geld dazu fommt aus der Staatskafje und man braudit 
zu feiner Flüſſigmachung nichts als einen Befchluß des Unter- 
haufes — der in einigen Stunden fertig wird, und des Senats, 
der 26 Minuten erfordert. Das ift ein wunderbarer Weg zur 
Profperität. Die Monopoliften haben Hunderte von Millionen, 
für die fie feine lukrative Anlage wiſſen, und die leihen fie 
der Regierung (dem Volke) zu vortheilhaften Bedingungen. 
Die Regierung (das Volk) geht dann zu den Monopoliften 
und fauft von ihnen Schiffe und Kriegsbedarf mit dem Gelde 
zu Bedinaungen, die für die Monopoliften günftig find. Dieſer 
Kriegsbedarf wird im Kriege verbraucht und der Regierung 
(dem Bolt) bleibt nichts als ungeheure Schulden an die 
Monopoliften. Zur Zahlung der jährlichen Benfionen müſſen 
weitere Schulden bei den Monopoliften gemacht werden. Die 
Regierung Schafft alfo durch den Krieg Profperität, indem fie 
von den Monopoliften Geld borgt und das, was fie damit 
fauft, vernichtet. 

Die Nachwirkung diefer Brofperität ift noch wunderbarer. 
Das Bolt muß nun jährlich den Monopoliften ſchwere Zinjen 
für feine Schuld zahlen und feine wirthſchaftliche Kraft ijt 
vermindert. Es ift den Manöver der Monopoliften, mit 
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melchen diefelben fein Hab und Gut umgarnen, um es fi) 
anzueignen, noch mehr preisgegeben. Der Krieg wirkt in jeder 
Hinficht auf VBerarmung des Volkes hin und bejchleunigt den 
Prozeß der wirthichaftlichen Verfklavung, den die Monopoliſten 
durch ihre Machtjtellung im Verkehr bemirken. Kolofjale 
Anleihen jtehen in Ausficht, nur für den erſten Anfang 
500 Millionen breiperzentige. Dafür joll dann das Volk den 
Geldleuten jährlih 15 Millionen Zinfen zahlen. Natürlich 
fommen dann neue Steuern und Erhöhungen der beftehenden. 
Unter Anderem fol das Briefporto erhöht werden. 

Das ift die innere Natur der Kriegsprofperität. Wenn 
ſchwere neue Steuern Profperität bedeuten, dann ift der Krieg 
das befte Ding in der Welt. In Wirklichkeit ift e3 fo, als 
ob man den Blutumlauf befördern wollte dur Öffnung einer 
Arlerie, aus welcher das Leben des Patienten davonfließt. 

In den legten 15 Jahren fand der gewöhnliche Bürger 
den Erwerb des Lebensunterhaltes immer härter und härter, 
Der Krieg wird jene zahlreichen Eriftenzen, die fich bis jetzt 
nur gerade noch aufrecht erhielten, volljtändig vernichten. 

Er wird den Neihthum Weniger vermehren und Die 
Gentralifation des geſammten Eigentbums bejchleunigen. Er 
wird durch den Tod vieler Leute aus der Arbeiterklafje den 
Drud zunächſt etwas erleichtern, aber die Energie des Volkes 
erichöpfen und Sehnfucht nad) Ruhe von allem Kampf erzeugen; 
bald das Volk in noch größere Bedrängnis bringen und eine 
noch rajchere Degeneration herbeiführen. Bevor das Volt 
Energie zu neuem Kampfe gewinnt, wird jein Muth und feine 
Intelligenz durch die wirtſchaftliche Knechtſchaft geſchwächt ſein; 
der Krieg erzeugt eine gewiſſe Senilität im Durchſchnitts— 
menschen; man verweilt fort und fort bei den Borftellungen 
der Wunbderthaten, die man vollbradt. Er leitet die Menjchen 
von ihren wahren Intereſſen ab und ſchwächt ihren Sinn für 
diejelben. Die meijten Menfchen können ſich nicht ernftlich 
zugleich mit zwei verfchiedenen Angelegenheiten befaſſen. Wenn 
fie mit Spanien zu thun haben, vergejjen fie die jozialen 
Fragen. Sonſt fortichrittlich gefinnte Menfchen verlieren im 
Kriegslärme ihren Berftand, lajjen fi) von den Bolitifern 
breitichlagen, vergefien ihre eigenften Gedanfen und ſchwärmen 
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für eine eingebildete Nothwendigfeit die Ehre des Vaterlands 
zu retten. Gie wollen Cuba befreien und denken nicht daran, 
dafs die Befreiung von ihren eigenen Tyrannen taujendmal 
nöthiger wären. Man weiß jet, dafs Freiheit unmöglich ift, 
jo lange der Reichthum ein Monopol, und die beften Kräfte 
der modernen Welt haben fich vereinigt zur Zerſtörung dieſes 
Monopols. Seht aber heißt es: der Kampf dagegen muſs 
eingeftellt werben, bis Cuba befreit if. Cuba foll befreit fein; 
aber wer fann jagen, daf3 die Sklaven in unjeren Südjtaaten 
nad ihrer Befreiung beſſer daran find als vorher? Sie 
wurden befreit, um vom Monopol verfelaut zu werden mie 
wir Andern alle; fo wird es auch mit Cuba gefchehen. 


Die fogenannte Befreiung von Völkern ift ſehr neben- 
jächlich, fo lange man ihnen feine wirkliche Freiheit bieten 
fann. Wir wagen zu behaupten, daſs faum einer von je 
hundert Zohnarbeitern fich als einen freien Mann betrachtet. 
Sind denn, ehrlich gefprochen, die Eubaner, die für Spanien 
arbeiten, weſentlich jchlechter daran als die Amerikaner, die 
für unfere Kohlenbarone u. f. w. ſich abradern? Es ift für 
Euba von unendlich größerer Bedeutung, wenn die Vereinigten 
Staaten das industrielle Problem durch öffentliches Eigenthum 
löjen, als wenn fie ihre Energie von demſelben abwenden 
um das politifche Joch der Spanier aufzuheben. Denn wenn 
es mit den Monopoliften zu Ende ift, danm zerfällt bie 
politifche Unterdrüdung in der ganzen Welt von jelbit. 


Cuba kämpft gaegenmwärtig um eine Scheinfreiheit, um 
nationale Freiheit — ein Ideal, das vor einem Zahrhundert 
galt und fich bald als Blendwerk enthüllte, Doch findet das 
alte Schlagwort noch immer Gläubige; viele Amerikaner 
borchen darauf und fühlen fid) wieder als Helden, wenn jie 
von Kongreſſe die Befreiung Cubas fordern. Wirkliche 
Reformen werden dabei verjchoben und hintangefegt und ber 
Scheinpatriotismus muſs in manchem leeren Amerifanermagen 
Brod und Butter erfegen. Mancher der jetzt für die ewige Freiheit 
des Menjchen kämpft, vergißt, dafs er felbft ein Sklave ift 
und wird dann mit feiner jorgenbannenden Penfion ein künftiger 
Müßiggänger. 
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So lange wir feinen auswärtigen Krieg hatten, gab es 
feinen Borwand für eine große Armee und Flotte und die 
Jingos) fanden keine militärifche Baſis. Jetzt, wo die 
Schranken gefallen find und das Volk unter dem Vorwand 
der Noihwendigkeit ſich das hat gefallen laſſen, fordern wir 
FJedermann auf uns zu jagen, wo denn der riegerifche Geiſt 
feine Grenze finden wird? Sicher wird uns die Laſt einer 
großen Flotte und noch größeren Armee dauernd aufgehalit. 
Die finanzielle Belaftung, jo groß fie aud) fein mag, ift dabei 
noch das geringfte Nebel. Unſere Bolitik, zu Haufe zu bleiben 
und an unfere eigenen Gejchäfte zu denken, die uns ein Jahr: 
hundert lang wohl befam, ift für immer ins Schmwanfen 
gerathen. Es giebt gewiſſe Leute im Lande, die ſich überall 
'einmifchen möchten; fie wollen neue Gebiete annectieren, Cuba, 
Hawal; jie wollen der Stimme der Vereinigten Staaten im 
Driente Geltung verfchaffen; jie wollen uns in ganz Europa 
geachtet und gefürchtet machen; fie find überzeugt, daſs wir 
unbedingt und in kurzem England wieder einmal züchtigen 
müſſen und uns dazu bereit halten jollen. 

Das find abjcheuliche Fdeen, aber fie drängen fich immer 
hervor und werden Einfluj3 gewinnen. Sobald man ihnen 
nur ein wenig nachgiebt, werden fie den Character umjerer 
Nation ändern und uns in dem elenden Kriegsgefhäft auf 
das Niveau von Europa herabbringen. Wir merden ein 
ungeheures bewaffnetes Lager werden wie Europa und unjer 
Geld hergeben zum eitlen Drill unferer Jugend und zur Aus- 
bildung unjerer Flotte, damit fie es mit der englifchen auf- 
nehmen fönne. 

Unfere militärischen Führer werden immer Anläfje finden, 
die friegerifchen Rüftungen zu vervollftändigen; denn fie haben 
dann über immer mehr Geld zu verfügen. E3 giebt eine 
Klafje von Menjchen, die das wünſchen, und die find jchlau 
und unbedenklich in ihren Bemühungen es durchzufegen. Ihr 
Erfolg wäre ein Triumph der Barbarei über den Fortichritt. 

Sie zögern nicht, einen Krieg mit Spanien anzuzetteln, 
um der Nation eine Ausdehnung des Militärwejens aufzu— 
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- über auf das ae abe Va marbeiters in Fab 
oder Bergwerk. Die freundlichen Ausfichten, die fich einft 
den Soldaten der Union beim — 3 Frieden 
eröffneten, find alle verſchwunden. Jene hatten ein beftimmte 
Gefühl, dab unſere Inftitutionen auc für fie da waren, daf 
fie denfelben viel verdanften; diejes Gefühl ift —— 
abhanden gefommen; die einſt jo theure Freiheit 
als Macht der Reichen, die Armen um alles zu bringen, 
Eine Armee mit folchen Gefinnungen würde fei 
haben, die Waffen niederzulegen und ſich — 
ihr erfolgreicher Befehlshaber fie zu feiner Erhebung zı 
Macht gebrauchen wollte, jo würde fie jedenfalls nic * uch 
anderweitige bejjere Ausfichten oder Liebe und Ehr furcht für 
das beftehende Regierungsſyſtem zurüctgehalten 
al3 Werkzeug zu dienen. „Nicht das Land, — — die 
Freiheit läuft im Kriege die größte Gefahr", fagt 
Samartine, „Krieg bedeutet fait immer Diktatur; — die 
Soldaten vergejjen die Inſtitutionen über den Menfchen; — 
der Ruhm biendet den Patriotismus. Das Preftige eines 
großen Namens verhüllt das Streben nad) ——— 
die Nation.“ 
Würden unſere unerſättlichen Monopoliſten — 
derartige Umgeſtaltung der Regierung fein? Hat man nicht 
viel mehr Grund zur Annahme, daß fie ihnen willkommen 
wäre, daß fie jelbit darauf hinarbeiten würden? Gie find im 
einer jchwierigen Lage. Sie fuhren in einem | | 
Meer der Bolkswirtichaft hinaus, ohne die Stürme zu kennen, 
denen fie Troß zu bieten hatten, und jegt find fie in der Klemme. 
Sie werden vom Grimm des Bolfes 
und die fortwährende Weiterentwidelung ihres — 
droht einen Wirbelſturm zu erzeugen, der ſie 
für immer in den Abgrund ſtürzen wird. Europa b ehrt fie, 
dajs es nur eine Macht giebt, die diefem Sturm mwiderflehe 
fann: die Macht einer großen Armee, der die Freiheit um 
egt. Dis jest mwiderftand das Wolf der Herftellung einer 
ilitärifchen Majchinerie, die einem ſolchen Zweck entſprach. 
Wenn wir aber einen längeren Krieg mit Span ben 

































ni ORT a 


Don den Grundſätzen des bürgerlichen Nechts haben fie feine 
Ahnung. Sie hegen ein, in militärifchen Kreifen überhaupt 
gemöhnliches, Gefühl unverhüllter Verachtung für die Peking, 
wie fie alle nennen, die feine Uniform tragen, Und dieſe 
Beratung geht leicht von den Menfchen auf die Inſtitutionen 
über." Sollten die Amerikaner wirklich auch eine ſolche Klaſſe 
züchten? Nicht bloß follten alle Verſuche zur Vermehrung 
der jtehenden Arme befämpft werden, jondern man jollte die 
bejtehende noch vermindern. 

Als der Bürgerkrieg zu Ende ging und General Grant 
eine große fiegreiche Armee von Leuten hinter fich hatte, die 
der friedlichen Befchäftigungen des bürgerlichen Lebens ent- 
wöhnt waren, da fragten ſich manche ängftlich, ob wohl dieje 
große Mafje fich friedlich zerftreuen und der bürgerlichen Ge- 
meinfchaft wieder ajfimilieren werde? Daſs dies gejchah, wurde 
als einer der höchſten Triumphe der Demokratie betrachtet. 

Aber damals gab e3 für die Veteranen gute Gründe zur 

Rüdkehr ind Erwerbsleben; der wichtigfte war, dafs es einen 
Erwerb gab, zu dem fie zurückkehren fonnten. Den Krieg 
hatten fie jatt und fie mußten, daß fie zu Haufe bei ihren 
Mitbürgern mit offenen Armen aufgenommen würden. Sie 
fonnten zu ihren Farmen, Werfftätten, Läden zurückkehren und 
da einen bejieren Erwerb finden, als ihnen die Großmuth 
eines Dictator3 zu bieten vermochte, wenn fie ihn auf einen 
Thron erhoben und ihm al3 jtändige Vafallen dienten. Zu- 
dem lebte in ihnen ein tief eingewurzeltes Freiheitsgefühl und 
ein umerjchütterter Glaube an die freien Inſtitutionen. 

Seit 35 Jahren hat fich vieles geändert. Wlan ftelle 
fich jeßt eine große Armee vor, die über Spanien gefiegt hat 
und ſich nun frägt, ob fie ins bürgerliche Leben zurückkehren 
oder ihren General zum Heren der Nation machen ſolle. Dieje 
Armee beitände zum großen Theil aus Leuten ohne einen 
Dollar in dev Taſche. Bor fich hätten fie nichts als die 
Ausficht Ausfiht auf heißen Kampf um irgend eine Anjlellung oder 


während der eriten Sabre mach ber Occupation lannte, würde er das 
Urtheil Eoubertin’s nicht allgemein anwenden. Auch noch andere diefen 
Urtheil wiberfprehende Beifpiele wären aus ber Geſchichte Ofterreichs 
anzufübren. Die Redaltion. 
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auf eine mühſelige Pächterſtelle bei irgend einem reichen Be— 
ſitzer oder auf das elende Leben eines Lohnarbeiters in Fabrit 
oder Bergwerk. Die freundlichen Ausfichten, die ſich einft 
den Soldaten der Union beim SHerannahen des Friedens 
eröffneten, find alle verſchwunden. Jene hatten ein beftimmtes 
Gefühl, dab unfere Inſtitutionen auch für fie da waren, daß 
jie denfelben viel verdanften; diejes Gefühl iſt heute der Maſſe 
abhanden gefommen; die einft jo theure Freiheit enthüllte ſich 
al3 Macht der Reichen, die Armen um alles zu bringen, 

Eine Armee mit folchen Gefinnungen würde feine Eile 
haben, die Waffen niederzulegen und ſich aufzulöfen. Wenn 
ihr erfolgreicher Befehlshaber fie zu feiner Erhebung zur höchſten 
Macht gebrauchen wollte, fo würde ſie jedenfall nicht durch 
anderweitige bejjere Ausfichten oder Liebe und Ehrfurcht für 
das bejtehende Regierungsfyften zurückgehalten werden, ihm 
al3 Werkzeug zu dienen. „Nicht das Land, jondern die 
Freiheit läuft im Kriege die größte Gefahr“, jagt 
Zamartine, „Krieg bedeutet faft immer Diktatur; — bie 
Soldaten vergeijen die Jnjtitutionen über den Menſchen; — 
der Ruhm biendet den Patriotismus. Das Preftige eines 
aroßen Namens verhült das Streben nad) Herrſchaſt über 
die Nation.“ 

Würden unſere unerſättlichen Monopoliſten gegen eine 
derartige Umgeſtaliung der Regierung ſein? Hat man nicht 
viel mehr Grund zur Annahme, daß fie ihnen willkommen 
wäre, daß fie jelbjt darauf hinarbeiten würden? Sie find in 
einer jchwierigen Lage. Sie fuhren in einem Nachen auf's 
Meer der Vollsmwirtichaft hinaus, ohne die Stürme zu Fennen, 
denen fie Troß zu bieten hatten, und jegt find fie in der Klemme, 

Sie werden vom Grimm des Bolfes herumgefchüttelt 
und die fortwährende Weiterentwidelung ihres Munopols 
droht einen Wirbelfturm zu erzeugen, der fie ummerfen und 
für immer in den Abgrumd ftürzen wird. Europa belehrt fie, 
daſs ed nur eine Macht giebt, die diefem Sturm widerſlehen 
fann: die Macht einer großen Armee, der bie Freiheit unter- 
liegt. Bis jetzt mwiderftand das Volk der Herftellung einer 
militärischen Mafchinerie, die einem ſolchen Zweck entiprad. 
Wenn wir aber einen längeren Krieg mit Spanien haben 
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und die Erforbernifje der Situation entwiceln eine folche 
Maſchinerie, dann müßte es feltfam zugehen, wenn diefe 
flurmbedrohten Monopolijten fich nicht an dieje Armee mendeten 
mit ber Aufforderung, zu ihrer Rettung zu kommen und auf 
den Trümmern der Republik eine militärische Monarchie zu 

Das ganze Vorgehen wäre ein anderes gemefen, wenn 
wir blos von Humanitäts-Rüdfichten geleitet worden mären. 
Dann hätten wir uns zeitiger bemüht, das Loos der Cubaner 
durch offictelle Erforfchung und Bekanntmachung ihrer Lage 
zu mildern; wir hätten verfucht, einen für Spanien und Cuba 
zugleich annehmbaren Ausweg zu finden. Doch wir, als 
Nation, wünjchten das nie ernſtlich und thaten nichts dazu. 
Hätte es ſich nur um Humanität gehandelt, jo wiirde man aud) 
auf Spanien einige humane Rüdficht genommen und fid) vor- 
erft verfichert haben, daß jeder Verſuch einer Befreiung Euba’s 
auf gütlichem Wege erfolglos ei. Bor Allem würden mir 
ala Nation und als Einzelne ohne Leidenfchaft gegen Spanien 
vorgegangen ſein. 

Aber alles ging ganz anders. Unfer Mitgefühl mit Cuba 
wurde erjt acut, als der Maine erplodierte; und da riefen 
wir nicht nach Gerechtigkeit, fondern nach Rache. Nun wurde 
es bald Elar, daf3 ein mafvoller und gerechter Abjchluß der 
Angelegenheit unmöglich war. 

Gewifje Zeitungen der gemiffenlofeiten Gattung begannen 
über Spanien mit den gröbften Beſchimpfungen herzufallen ; 
zu behaupten, bevor noch eine Unterfuchung ftattgefunden, die 
ſpaniſchen Behörden jeien für den Unfall verantwortlich); 
frenetifch nach Krieg zu fchreien und alles zu thun, was teuf— 
liche Schlauheit thun konnte, um die Amerikfaner in blinde 
Muth zu verjegen und jede befonnene und humane Behandlung 
der Angelegenheit unmöglich zu machen. Haß, nicht Humanität, 
hat uns aljo in den Krieg gezogen. Wäre der Maine nicht 
erplodirt, jo würden wir vermuthlich ziemlich ruhig geblieben 
fein; ebenfjo, wenn man die Maine-Affäre vernünftig be 
handelt hätte, Davon war aber gar feine Rede; die Ver— 
handlungen im Congreß zeigen alles eher al3 Vernunft, Ruhe 
und Gerechtigkeit. In der Senatzfigung vom 15. April erklärte 
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Mr. Callum, der Unfall der Maine jei ein Akt überlegten 
und graufamen Mordes, Das ganze Volk verlange ftrenge 
Beftrafung diefes Verbrechens und dafs der rächende Streich 
ohne Zögern geführt werde, Nur Rachjucht, nicht Humanität 
für Euba, tönt aus den Reden. Und dabei ift es nicht einmal 
bemwiejen, daß die Explofion der Maine von außen her ver: 
urfaht wurde, Die meiften Officiere waren zur Beit der 
Cataftrophe vom Schiffe abweſend und dieſes aljo mehr oder 
weniger vernachläſſigt. Verſchiedene Möglichkeiten find jeden: 
falld denfbar. Wäre die Unterjuchungscommiffion zum Theil 
aus Angehörigen einer dritten Nation, 3. B. Engländern, ge⸗ 
bildet worden, jo könnte man mehr Vertrauen in ihre Ne 
fultate haben. Die Elafje der StaatSangejtellten hält —— 
zuſammen. Man weiß ja, wie manche unſerer Marine⸗Officier 

Gejchäftshäufern, mit denen fie in Beziehung ſtehen, einträge 
liche Lieferungen für den Staat zuwenden und jo den Staat 
plündern und mie fie dann von manchen ihrer Borgejeßten 
weißgewafchen und gededt werden. Warum follten ſolche 
Leute nicht auc in der Marine-Frage ihre Standesgenofjen 
ihüßen und ihr Urtheil den Intereſſen bderjelben gemäß ges 
ftalten? Bielleicht war ein ficheres Urtheil überhaupt ſchwer, 
und da half denn der Patriotismus und die Kameradichaft 
nach, um die Ehre der Amerifaner zu wahren. Man denke, 
welchen Schlag die Ehre unjerer Flotte erlitten hätte, wenn 
der Maine in Folge der Nachläffigkeit feiner fchmaufenden 
Officiere zu Grunde gegangen wäre! 

Wäre die Geſchichte in einem englijchen Hafen vorgefallen, 
jo würde fie ganz ander behandelt worden fein. Eine 
Kommiſſion von Ingenieuren, amerikaniſchen, britifchen und 
noch einer dritten Nation würde das Wrad unterfucht und 
fich darüber ausgeiprochen haben. Neichte der Vorwand der 
ſpaniſchen Perfidie hin, e8 in Havanna nicht jo zu machen, 
nicht wenigftens eine gemijchte englifch-amerikanifche Kommiſſion 
zu bejtellen? Da wären die Spanier befriedigt gewejen, was 
fie jet nicht find; feitdem haben fie all unferen Bemeggründen 
mißtraut. Hätte man die Sache richtig behandelt, jo wäre 
die cubanifche Frage ficher ohne Krieg im Sinne der Gerechlig- 
feit gelöjt worden. 
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Man muß leider zugeben, daß vom Anfang bis zum 
Ende Spaniens wirkliche oder angenommene Schwäche unſere 
Stellungnahme zu ihm ſehr beeinflujst hat. Das iſt gerade 
das Schimpflichite bei der Sache. Wir waren verfchwenderifch 
in Beleidigungen, weil wir dachten, es fei finderleicht, Spanien 
zu Boden zu fchlagen. Wir ſchwelgten in der feigen Vrahlerei 
eines großen Mannes gegen einen Eleinen, und das fo offen, 
dafs Spanien an die Ehrlichkeit unferer Vermittlungsporfchläge 
nicht glauben und und unmöglich mit freundlichen Augen ans 
jehen konnte. Hätten wir Spanien nicht jo gründlich miſs— 
achtet, würden wir den Fall der Maine mit ganz anderen 
Augen angejehen haben. 

„Spanien“, fagte Senator Lodge, „iſt auf dem Tobten- 
bett, begraben in Schulden, aus jeder Ader blutend vor der 
Revolution in feinen Kolonien, und feine Beamten und Offiziere 
rauben das fterbende Land aus vor den Augen der Welt.“ 
Und wir, hätte er binzufesen können, verjegen ihm, dem 
hilflos und blutend Daliegenden, in jugendlicher Kraft Fuß- 
tritte. Unſere Rolle war feine edle, die Erinnerung daran 
wird ums nicht ftolz machen; fie bildet ein Präzedenz, das 
uns einmal in Zukunft recht gefährlich werden fann, wenn 
wir den Frieden wünjchen. 

Wenn wir nun einerfeitS erflären, daſs Cuba frei jein 
jollte, und andererjeits, daſs es für die Vereinigten Staaten 
etwas Schlimmeres al3 den Krieg mit Spanien nicht geben 
fönne: was jollte da unjere Nation thun? Wir hätten uns 
auf den Standpunft ftellen follen, daſs ein Krieg nicht noth- 
wendig jei, und auf diefer Grundlage fortjchreitend hätten wir 
unentwegt unferen ganzen moralijchen Einfluß auf Spanien 
zur Befreiung Euba’3 wirken laſſen müffen. 

Das bejtändige, hochmüthige Hinweiſen auf den Krieg im 
Kongreß und in unferer Prefje, die unausgejegten höhnifchen 
Sticheleien auf Spanien überzeugten dies von unferer unfreund- 
lichen Gefinnung und erregten feinen Stolz, ſodaſs es fich gegen 
die von uns vorgefchlagenen Konzeffionen fträubte, die es 
vielleicht gewährt hätte, wenn wir mit mehr Großmuth vor« 
gegangen wären. Wir hätten nad) und nad und in höflicher 
Form Spanien unjeren Willen, daſs Cuba frei fei, fundgeben 
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ſollen, ohne ſeinen Stolz zu demüthigen und ohne es aufzureizen 
durch die alberne Großmäuligkeit, die unſer Vorgehen verungierte. 
Hätten mir uns beftändig in diefer Weife benommen, dann war 
die Befreiung Cuba's zweifelsohne jchließlich ohne Krieg zu er- 
reichen. Die Berhältniffe drängten zu diefem Ende, fie forderten 
nichts als uneigennügige Weisheit und wahre Gumanität. 

Nehmen mir aber an, Spanien hätte all’ unferen freund» 
ſchaftlichen VBorfchlägen miderjtrebt und uns endlich den Krieg 
aufgezwungen. Dann war unfer Vorgehen durch die höchſten 
Prinzipien fanctioniert; Eitelkeit, Selbjtjucht, Muthwille, Radı- 
ſucht jpielten dann feine Rolle; die Wirkungen eines Krieges 
auf unſere inneren Verhältniffe wären dann in jeder Richtung 
weniger ſchädlich geweſen; war das Volk in feinen Beweg— 
gründen volltommen Elar und jelbitändig, dann war es für 
die Monopoliften unmöglich, die Kriegsmacht für ihre Sonder- 
zwece zu mijsbrauchen. Die Jingos waren ohne Einflujs, 
und Armee und Flotte wären nach dem Kriege auf ihren 
früheren Beſtand herabgefegt worden. 

Man kann fich übrigens kaum einen Fall denken, wo für 
die Vereinigten Staaten ein Krieg nothwendig würde, wenn 
fie die Gerechtigkeit zu ihrem Leitftern nehmen, hr bloßer 
Wille kann fiegen, wenn fie beweifen, dajs fie fich lediglich 
auf die Gerechtigkeit verlaffen, inden fie ihre Militärmacht in 
engiten Grenzen halten. Niemand glaubt, daß derjenige, der 
einen großen Kriegsapparat bereit hält, nur das Recht ver— 
trete. Eine Nation, die fi fo benimmt, ift nicht berufen, 
ein gerechtes Urtheil zu fällen; fie ift beeinflufst durch die be. 
wußte Kraft ihrer Fäufte. Manche jagen ung, dafs unfer unter» 
eſſe mit dem Großbritanniens collidieren könnte und daſs wir 
auf diefen Fall vorbereitet fein müffen. Vom Standpunfte 
der rohen Gewalt nehmen fich Die Dinge fo aus; wenn aber 
unfer Herz entjchlofjen ift, gerecht und billig zu jein, fo ift 
das unmöglich, die Dinge jo anzufehen. Großbritannien 
braucht unſere Freundfhaft. Alles, was es auf unjerer Erd⸗ 
hälfte durch Krieg mit uns gewinnen könnte, wäre ein Nichts 
im Vergleich zu dem, was e3 dadurd) auf der anderen ver— 
fieren würde, Wir find für bejtändigen Frieden mit Groß» 
britannien, denn der würde den Weltfrieden anbahnen, 
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Wenn wirbeftändig zur Gerechtigkeit jtehen und Friebensliebe 
durch die Geringfügigfeit unferer Kriegsmacht beweifen, dann 
wird jede Sache, für die wir einftehen, unangreifbar fein. 
Unjere geograpbijche Lage befähigt uns, die Welt auf diefen 
Friedenspjad zu führen. Unſere höhere Bejtimmung ift, einen 
Wettjtreit nationaler Gerechtigkeit mit dem graujamen Gemalt- 
igftem der alten Welt zu inaugurieren. Während diefe ihre 
ungeheuren unproduftiven Armeen mit ihrem Lebensjafte er- 
nährt, ift e8 unjere wahre Aufgabe, all’ unjere Hilfsmittel zu 
verwenden zur Entwidelung der Mächte der Induſtrie und 
bes Friedens umd jene inneren Probleme zu behandeln, deren 
richtige Yöfung unfere Nation moraliſch und phyſiſch unüber— 
windlich machen wird. 

Wir find nicht dazu da, die Practifen und Grundjäße 
von Bölfern anzunehmen, welche jchredliche Jahrhunderte 
damit zugebracht haben, fich gegenfeitig auszurauben und ab- 
zufchladhten; wir find nicht dazu da, ihre niedrige Verhimme— 
lung nationalen Meuchelmords zu billigen und nachzumachen, 
unjer Leben und unfere Politik darnach umzugeftalten. Wir 
haben im Gegentheil die Aufgabe, al’ diefem mörderifchen 
Unrecht und Wahnfınn entgegenzutreten. Wollen fie einander 
befämpfen und vernichten, ohne daſs unjer fräftiges moralifches 
Eingreifen es verhindern kann, jo lajst fie impfen, während 
wir auf diefem Eontinent eine neue Welt aufbauen, die nicht 
gegründet ift auf Kampf und Rüftung zum Kampfe. Und fo 
gewiß Schaffen ſtärker ift als Zerſtören, wird diefer Continent 
triumphieren und die ganze Welt zur Nachfolge bringen! 

Ein anderer, heute jchon möglicher Schritt zum Welt- 
frieden ift ein angeljächfifches Weltbündnijs. Wir meinen 
nicht eine Koalition mit Großbritannien zur Stärkung der 
beutegierigen Seite feines Charakters. Wir wollen fein polizei- 
liches Hilfscorps zur Förderung jener britischen Politik werden, 
die Darauf ausgeht, die Welt zum Nutzen britijcher Kapitalijten 
der Beits und Rhodes und Barnatos 3. B., unterzufriegen. 
Doch wir fönnen England jagen, daſs wir bereit find zu einer 
angelſächſiſchen Allianz, um alle Fragen auf dem Boden 
jirenger Gerechtigkeit zu löjen; dajs wir nicht kämpfen oder 
uns zum Kampfe vorbereiten wollen, daſs aber unjere mora- 
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liſche Hilfe ihm ſtets zur Seite jteht, wenn es 

Streitigfeiten ohne Krieg ſchlichten will nach Grunbfähen un- 
fraglicher Billigkeit. So werden wir ficher fein, nicht zur 
Förderung felbitjüchtiger Eroberungs: und Profitmacherpläne 
mitzuwirken, da3 FFriedensprincip zu ftärfen und nad und 
nach alle Mächte der Welt dahin zu bringen, dafs fie anftatt 
der rohen Gewalt billige Überlegung und Gerechtigkeit an- 
wenden, 

Das ganze Vorgehen des Kongrefjes in der Cuba-Angelegen- 
zeigt aber, dafs diefe Körperfchaft nicht geeignet ift, eine jo 
wichtige Frage wie die Kriegsfrage zu entfcheiden. Sehen wir 
von den früheren Vorgängen ab und betrachten wir nur den 
wahnfinnigen Bubenlärm bei der @uba-Botjchaftdes Vräfidenten: 
Die hohen Geſetzgeber waren jo ohne alle Selbftbeherrfchung, 
dafs fie untereinander eine tolle Keilerei aufführten ohne zu 
wiſſen wofür. Brumm, ein großer Kerl, kam derart von 
Sinnen, daj3 er den Heinen Bartlett einen Lügner nannte, 
und Bartlett warf ihm zu feiner Rechtfertigung ein Kongreß— 
Protofoll an den Kopf. Ein Höllenfpeftafel folgte darauf, 
Die Gegner ftürzten auf einander los, andere Mitglieder 
drängten von allen Seiten zu den Kämpfenden heran, padten, 
jerrten, zogen einander wie Tollhäusler. Es war die reinjte 
Straßenrauferei, Schmerz: und Wuthgefchrei ertönte allenthalben. 

So fahen die Berathungen des amerikanischen Parlaments 
über die unendlich wichtige Kriegsfrage aus. Die Mitglieder 
waren zur Discuffiion und Entjcheidung gerade jo berufen 
wie eine Schaar Betrunkener. Und es zeigte fich ſchließlich, 
daß lediglich die Unfähigkeit zur Selbftbeherrfhung dieſen 
Kampf verurfacdht hatte und der Parteihaß (nicht wirkliche 
Meinungsverjchiedenheit); denn als man über die Hauptfrage 
abftimmte, war alles einig, 322 gegen 19. Die Herren 
benahmen ſich pöbelhaft, weil fie ihren Nerven unterlagen! 
Was für Denker! was für Staatsmänner! Und ſolche Leute 
erklärten factijch den Krieg! fie hatten die Macht dazu! Zn 
ſolche Hände hatte unfer großes Volk feine Schiefjale gelegt! 

Der Senat benahm fich nicht viel beffer. Beide — 
bewieſen ihre volle Unfertigkeit, Fragen von ſolcher Wichtigfei 
in Erwägung zu ziehen. 
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Man follte die Verfafjung abändern und dem Kongreß 
das Recht der Kriegserflärung entziehen, um dem Volke felbft 
in Form des Referandums die Entjcheidung zu übertragen. 
Sollte e8 dann doch einmal zum Kriege fommen, fo ift das— 
jelbe Bol, das die Koften und Leiden des Krieges trägt, 
dafür verantwortlid. Dann würde man fid) Zeit zur Ueber: 
legung nehmen. Das Volk würde fich verpflichtet fühlen, die 
Sadjlage zu erwägen und zu begreifen und es wäre nicht 
möglich, die Verantwortlichkeit auf eine Handvoll Abgeordneter 
abzumwälzen, die durch politisches Ungefähr und Parteiumtriebe 

zu ihrer Stellung kamen. 
* * 
* 

Soweit unſer Amerikaner. — Ich ſehe durch ſeine Aus— 
führungen meine alten Ueberzeugungen beſtätigt. 

1. Daſs eine demokratiſche Republik ohne Referandum 
ein innerer Widerſpruch iſt, der in entſcheidenden Momenten 
des Völkerlebens in fataler Weiſe offenbar werden und die 
Haltloſigkeit einer ſolchen Verfaſſung an den Tag bringen 


2. Daſs die Waffengewalt kein demokratiſches Mittel iſt 
und den Staat, der ſie anwendet, der auf Krieg und Sieg 
ausgeht, ſofort in Gefahr bringt, feinen demokratiſchen (volks— 
thümlichen) Charakter zu verlieren und einer Rücbildung auf 
niedrigere Entwidlungsitufen anheimzufallen ; 

3. Daf3 die großen, wahrhaft richtigen und fundamentalen 
Fragen des neuen Völferlebens jo lange unbedingt vernach— 
läffigt und Hintangejegt werden, als die auswärtige Politik 
eine größere Rolle jpielt und in irgend einem Sinn erpanfin iſt. 


Die Bauern und Arbeiter im Dienjte der 
Zucker⸗Großinduſtrie. 
Bon einem ehemaligen Zuckerfabriks-Beamten. 

Die Zuckerfabriken Ofterreich-Ungarns nehmen in der 
Großinduftrie des Reiches einen bedeutenden Rang ein und 
ein großer Theil der Bauern- und Arbeiter-Bevölferung findet 
durch diejelben feinen Verdienſt. 
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Für Handel und Verkehr ift die Zucerinduftrie ein höchſt 
bedeutender Factor; für die Bewegungen des Zuckermarkles 
zeigt fih an der Productenbörje das lebhaftefte Intereſſe. 

Die Eijenbahnen befördern während der Zuder-Campagne, 
die mindeftens zwei Monate des Jahres in Anfpruch nimmt, 
taufende von Waggons mit Rüben und find zu dieſer Zeit 
oft gezwungen, täglich mehrere Sonderzüge zum bloßen Rüben- 
transporte einzujchieben. Auch außer dieſer Zeit haben fie 
bedeutende Einnahmen durch die Zucerinduftrie zu verzeichnen. 

Arbeit und Verdienft jchaffen diefe Fabriken alfo reichlich! 

Zucerfabrifen üben unter ſich aus naheliegenden Gründen 
wenig Concurrenz; fie find cartellirt, deshalb treffen auch neu 
auferlegte Zuderfteuern viel mehr die Confumenten als bie 
Fabrikanten. 

Für das laufende Jahr beſchloſſen die Zuckerfabrikanten 
unter Hinweis auf die „Geſammtlage der europäiſchen Zucker— 
Induſtrie“ eine Einſchränkung des Zuckerrübenbaues und führten 
als Grund die niederen Zuckerpreiſe an. 

Darauf fand in Prag eine Proteſtverſammlung der Rüben: 
bauer ftatt, welche erklärte, dafs die Rübenbauer ſolidariſch 
den Fabrifanten ob jener Bejchlüffe entgegentreten; die Ver— 
fammlung verlangte neben Anderem auch Herabjegung der 
Bahntarife für Rüben und Zucder fomwie für Schlamm, Rüben- 
ſchnitzel und Kunftdünger. Endlich) forderte fie Aufhebung 
der Gartelle, bejonders der Rayoncartelle. 

Die Verfammlung erklärte, nur bei Gewährung diejer 
Bedingungen Rüben bauen zu können; würden fie nicht erfüllt, 
jo wolle man die äußerften Mittel anwenden und den Rüben- 
bau möglichſt bejchränfen, 

So aljo verfucht der Fabrifant den Bauern umd dieſer 
wieder den Fabrikanten zu befämpfen; der Bauer unterliegt 
jedoch jchließlich dem Drucke des viel mächtigeren Großfapitals, 

Die focialen Verhältniffe jener Leute, welche bei der 
BZuderinduftrie ihre Eriftenz durch körperliche Arbeit finden, 
find am allerwenigften befannt. Dies kommt daber, meil 
weder der Bauer, noch der Zucderfabrifs-, am allermwentgften 
aber der eldarbeiter einer Organifation oder Genoſſenſchaft 
angehören. 


Schuß: und rechtlos iſt der Bauer ſowie der Arbeiter 
der Willkür des Fabrikanten preisgegeben. 

Betrachten wir einmal an der Hand der Erfahrung das 
Leben und Treiben an einer Zuckerfabrik, wie es für die 
meiſten dieſer Unternehmen Dejterreich-Ungarns typiſch iſt. 

he Beliger, der Zuderbaron, hat — fei es um dem 
Unternehmen einen fejteren Stand zu verfchaffen, ſei es um 
* einem „Krach“ beſſer herauszukommen — fein Unternehmen 
in eine Actiengeſellſchaft verwandelt, deren größter Actionär 
er felbit ift. 

Robzuderfabrifation, Raffinerie, Brennerei, viefige Öcono- 
mien mit Handel von Maftvieh und Milch, Producten- 
verwertung verjchiedener Art; alles ift vereinigt, alles jteht 
unter ber Leitung eines Directors, der ſelbſtverſtändlich auch 
Actionär if. Ein Vicedirector, mehrere Oberverwalter, ein 
Heer von Fabriks- und Oconomiebeamten bilden feine Garde. 
Die untere Beamtenfchaft pflegt nicht gerade gut gejtellt zu fein. 

Die Zeit der Rübenfchlüffe für die nächte Campagne ift 
gekommen; in der ganzen Umgegend, ja fogar jenfeit$ der 
Landesgrenze wird der Tag, an welchen der Fabrikscaffir 
fommt und Rübencontracte fchließen wird, durch Trommel: 
fchlag und Placate bekanntgegeben. 

Jetzt berathen im Gemeindegafthaufe des Dorfes Die 
Bauern, ob man denn wieder Rüben bauen foll? 

Iſt Getreidebau nicht einträglicher; giebt er nicht weniger 
Plage und gleichen, vielleicht noc höheren Gewinn? 

Gewiſs! Doch was nützt dem Bauern der fpätere Geminn, 
wenn er jchon jeti Geld benöthigt? 

Er muſs aljo Rüben bauen, um mit dem Geldvorjchufs 
wirtichaften zu können — mag er denken und vechnen wie 
er will, 

Set erjcheint der Fabrifscafjier, der die ganze Gegend 
in weitem Umkreiſe bereift, den fchweren Geldbeutel für Vor- 
ſchüſſe bei fich führend, in den Gafthäufern. Er agitiert für 
den Rübenbau, jpricht von der Rentabilität defjelben, lobt die 
Goulance der Fabrik; dabei läfst er die verlodenden Gulden 
durch bie Finger gleiten und verfichert, dafs diesmal „befonders 
günſtig“ abgeſchloſſen werde. 
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Die jchlauen Worte und noch mehr das verlocdende Geld 
wirken. Gejchäfte werden abgefchloffen, der Vorſchuſs, welcher 
ſich nach der zu bebauenden Fläche richtet, wird ausbezahlt. — 
Der Bauer ijt mit Haut und Haaren dem Zuderbaron ver- 
fchrieben. Und fo geht es in jedem anderen Orte. 

Die Rübenjchlüffe paſſen ſich den Verhältniſſen der 
einzelnen Gegenden an, ſind im Übrigen aber ziemlich ähnlich, 
da ſich die unter den Fabriken beſtehenden Cartelle noch in 
beſondere Nayoncartelle behufs einfacheren Vorgehens in 
Gegenden wo mehrere Fabriken beſtehen, fondern. | 

Die Rübenpreife ſchwanken zwiſchen 80 fr. bis höchitens 
1 fl. 10 fr, für 100 Kilogramm; hierzu befteht noch die Ber: 
pflihtung nur Fabriksſamen zu verwenden, der entweder 
unentgeltlich; verabfolgt oder vom NRübenpreife abgezogen 
wird. 

Der Geldvorfchujs beträgt faft immer ungefähr ein 
Drittel des Gefammtmwertes der annähernd berechneten Rüben» 
ernte und muſs meiftens mit 6 Percent verzinft werben. 
5 Percent Gutgemwicht von der Nübenmenge werden überdies 
nod in Abzug gebracht. 

Bodenbejchaffenheit und Witterungsverhältnifje bewirken, 
dafs die Rübenernten fehr verfchieden find. Beträchtlicher 
Schaden wird nicht felten durch Ungeziefer angerichtet. 

In ſehr vielen Fällen gefchieht, daj8 der Bauer nad) ber 
Nübenabfuhr fommt und frägt: wie viel er auf den nicht 
gedeckten Vorſchuſs noch daraufzahlen müjje? 

Sehen wir uns den Nübenbauer bei Arbeit und Ge 
ſchäft an: 

Bor Kurzem bat er erft die Bearbeitung des Bodens 
beendet und nun heißt es jchon wieder daran gehen die Rübe 
zu bauen, zu jäten, zu behaden u. dergl. mehr. 

Schon vor Sonnenaufgang wandert der Bauer mit Weib 
und Rind hinaus, um diefe mühevollen Arbeiten zu verrichten; 
er gönnt fich und feiner familie feine Ruhe bis fpät abends: 
erhofft er doch der Mühe Lohn von einer reichlichen Ernie im 
Herbſte, die es ihm ermöglicht die fchwerfte Zeit — den Winter — 
forgenlog zu überjtehen. Diefer Gedanke verleiht ihm und den 
Seinen doppelte Kraft und Ausdauer. 
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Nach manchen mühevollen Tagwerken beginnt der Herbit. 
Nur zu oft wird dann der Bauer gewahr, dafs feine Hoffnung 
wieder vergeblich war. Launen des Wetters, Käferplage und 
andere Einflüfje haben das Wachsthum der Rübe gehemmmt. 

Nun fordert ihn die Fabrikleitung auf, mit dem Monat 
September die Rübenzufuhr zu beginnen. 

Die heille und umjtändliche Arbeit der Rübenernte ift 
gekommen und wieder arbeilet der Bauer und feine Familie 
bis in die Nacht hinein, jede Rübe putend, köpfend, bis 
fie daS von der Fabrikleitung vorgefchriebene Aussehen hat, 
damit nur ja der „gnädige Herr“ feinen Anjtand erhebe und 
feinen weiteren Abzug mache. 

Oft wird Nachts bei Mondenfchein auf den Feldern noch 
aufgeladen, um nur ja die Zeit gut auszunüben! 

Die Rübenzufuhr hat alfo begonnen, mit ihr endigt die 
Arbeit der Rübencultur. Durch grundlofe Ader und Straßen 
bewegt ſich num der Eleine Wagen, an dem ein abgemagertes 
Pferd, ja häufig nur eine ſchwache Kuh angefpannt ift, oft 
ſtundenweit der Fabrikswaage zu. Dort angelangt muſs der 
Bauer wieder lange Zeit warten, bis er fein Häuflein ab- 
wiegen fann. 

Schimpfen und Fluchen, ein betäubender Lärm be 
grüßt uns bei der Waage, der uns nur zu bald lehrt, dafs 
fi) die anmwejenden Bauern verkürzt, gejchädigt fühlen. Dort 
raufen einige trunkene Knechte, meil der eben angefommene 
. Großeontrahent mit mehreren Wagen früher abgefertigt wird. 
Endlich ift unjer Bauer an der Reihe; er fährt auf die Waage, 
die Rübe wird beanftandet! „a, da ift eine, die ift fothig 
und bier ift eine jchlecht geköpft und dieje ift gar roth; das 
geht nicht, da muß ein Abzug gemacht werden!" So fchreit 
ihn der Waagbeamte an. „Alſo 100 Kilogramm ab oder die 
Rübe zurüdnehmen!“ 

Der Bauer verfichert, er hätte fich gemifs Mühe gegeben, 
doch jei der Boden durch die Witterung feucht, es fei nicht 
anders möglich zu liefern. Da hilft aber nichts!! 

Der Abzug muſs gewährt werden. Die fleine Fuhre 
wird abgewogen, wobei man den Bauer ganz ficher, wie jedem 
anderen, der auch vollflommen ordentliche Rübe bringt, 
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um 30—40 Kilogramm über „das Ohr haut“. Nicht anders 
geht es ihm beim Wägen des leeren Wagens, den man wieder 
um 20 Kilogramm jchwerer mwägt. 

Solche Abzüge bei vielen uhren bringen dem armen 
Kleinbauern empfindlichen Berluft. 

Der Waagbeamte, der in den meiften Fällen ſelbſt ein 
armer Schluder ift, folgt gewiſs nicht feinem eigenen Drange 
bei einem jolchen Vorgehen; aber der Drud von „Oben" 
nöthigt ihn, jeinen Schicjalsgenofjen, den Bauern, fo arg als 
möglich zu ſchädigen. 

Mit den fogenannten Grofcontrahenten gehen die Fabri- 
fanten aus naheliegenden Gründen beſſer um; trogdem mwird 
es nicht unterlafjen, gelegentlich auch fie „anzujchmieren“, 

Die Verkürzung im Gewichte ift befonders in Ungarn 
noch jehr „Gejchäftsbrauch”, weil dort noch feine Gemeinde 
eine eigene Waage beſitzt. Anders ift dies in Mähren und 
Böhmen, wo fi) in neuefter Zeit jchon viele Gemeinden eigene 
Control⸗Waagen anjchafften. 

Die Behandlung der Bauern feitend der Fabriken geht 
ſchon zur Genüge aus dem hervor, dafs oft eine einzige Filial- 
Rübenwaage bei einem Übernahmsreſultate von 50000 kg 
ſchon 3000 kg Überfchuß, alfo nicht zu bezahlende Rübe zu 
verzeichnen hat! 

Dies find traurige Thatſachen mit denen der Bauer zu 
rechnen hat, die jein Herabkommen fördern, die — wie ums 
ja 3. B. die Slovaken genügend bemweifen — ihn zum Säufer 
machen, weil er und die Seinen, wenn fie auch noch jo an» 
geitrengt arbeiten, doch faum das zum Leben Nöthigfte ver: 
dienen und deshalb jahraus jahrein von Brod, Sped und 
Branntmwein leben müffen. 

Wer in Zuderfabrilsgegenden fommt, kann fich leicht durch 
Augenschein überzeugen wie e8 dort dem Bauern und dem 
Arbeiter geht; wie fie in elenden Hütten haufen, Schnaps und 
nur die obengenannten Nahrungsmittel geniefsen und wie fie, 
durch Überfülle von Kummer, von Sorge und Noth verzweifelt 
gemacht, zum weiteren Unglüce noch mit den Ihrigen in Zant 
und Streit leben. 
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Diejem { unterfommen de3 Bauern wird gemwiis nicht 
früher ein Gnde bereitet, als bis er eine Organifation befitt, 
melche ihn jchüht vor Übergriffen des Grofcapitales! 

— ** einen Blick auf die Feldarbeiter der Zucker— 
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Die VBerhältniffe dieſer Leute entjprechen im Allgemeinen 
denen der Arbeiter von Großgrundbefigern und Gutspächtern 

Es ift fein Wunder, wenn bei den geradezu unmürdigen 
und gejeßlich verpönten Verhältniſſen, wie fie bei den Feld— 
arbeitern obmwalten, der jocialiftifche Gedanke unter diefer der 
harmloſen Volksſchicht Boden findet, deren religiöfer Sinn 
bisher für ein Hindernifs des Anfchlufjes an folche Theorien 
gehalten wurde. 

Durch überaus harte Arbeit erwerben fich diefe armen. 
Leute ihr ungenügendes Brod. 

Betrachten wir einen jolchen Feldarbeitertrupp in Ungarn: 
Zange vor Tagesanbruch ziehen Männer, Weiber, Kinder und 
fogar fiebzigjährige Greife zum Meierhofe um Arbeit zu er: 
halten; bier ift der VBerfammlungsort und von da aus wandern 
hunderte unter der Führung des Auffehers (Gazda) auf das 
Feld. Bier wird hart gearbeitet, unbefümmert um Sonnen: 
gluth, Sturm und Regen, folange durch die Unbilden des 
MWetterd nur die Arbeit felbit feinen Schaden leidet. Als 
Trunf bei der Anftrengung dient meijt das Waſſer eines nahen 
Zümpel3 — die Urfache vieler Erkrankungen der SFeldarbeiter. 

Ns Folgen des raftlofen Arbeiterd in großer Hitze zeigt 
Nafenbluten, Kopfichmerz, fowie bei eintretender Dunkelheit 
Blendung der Augen. 

Schlechte Nahrung, der Genujs von Alfohol arbeiten an 
dem Herablommen diefer Mienfchen unaufhörlich und beionders 
während ftrenger Arbeiten. 

Die Opfer diefer Verhältniffe find meiftens die Arbeiter 
der ungarischen Slovakei, denn fie werben regelmäßig in 
Maſſen mit Eiſenbahnzügen nach entlegenen Theilen Ungarns, 
ja ſogar nach ſterreich, ſo in das Marchfeld, transportirt, 
weil ſie gezwungen ſind billig zu arbeiten und nur Noth und 
Entbehrung kennen. 
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Es find dies meift Accordarbeiter, die fich durch Ver— 
träge binden, 

Der Taglohn beträgt 30, 40, 50 Fr. je nach dem Alter 
des Arbeiters. Nahrung erhält derfelbe nicht. Die Wohn- 
ftätte ift eine Scheune, ein Dachboden oder gar am Felde 
eine Strohfijte. 

Ein Jammerbild ift es, wenn nad) beendeten Arbeiten 
die Leute in ihre Gemeinden zurückkehren. Viele find Eranf, 
fie werden von den Andern mitgefchleppt, die fich jelbft kaum 
tragen Fönnen. 

Vieles Liefse fich noch anführen; es iſt alfo fein Wunder, 
wenn unter ſolchen Verhältniffen der GoctaliSmus gerade 
unter den Feldarbeitern ſo raſch um ſich greift, wie dies die 
Bewegung in Ungarn lehrt. Hier wird der Socialismus 
‚geradezu gezüchtet, denn man bemüht fich nicht im Geringjten, 
das arme Volk aus feiner wahrhaft entjeglichen Lage zu retten. 


Sur Daaabundenfraae. 


In der Strafaefeggebung Defterreih3 wird das Umher— 
ziehen Unbemittelter im Lande als Arbeitsſcheu und das 
Betteln als Uebertretung erklärt und den Gerichten zur Be 
ſtrafung übermiejen, 

Diefe gerichtliche Procedur pflegt aber auf die bejagten 
Fälle gar nicht zu paſſen. 

Es liegt eigentlih im Vagiren und in der Bettelei jehr 
jelten eine jtrafbare Handlung, die dem Thäter moralijch zus 
gerechnet werden könnte, denn er iſt oft ein Sohn von 
arbeitsfcheuen Nomaden, die bereits feit Generationen kein 
anderes als ein Wanderleben getrieben haben; oder es hat 
ihn feine traurige wirtjchaftliche Yage genötigt, jeine Anfiedelung 
zu verlaffen und er bettelt um nicht Hungers zu fterben. Bei 
den troftlofen Wirtjchafts-Verhältniffen und der mangelhaften 
ungleichen Armenpflege find folche Fälle feine Ausnahmen. 

Ferner wird die gerichtliche Procedur, weldhe den An- 
geklagten als eine Partei anfieht, der bei der mündlichen 
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| Hung alle möglichen Rechte gewahrt werden, bei 
— "Berfahren gegen die Bagabunden, zu einer Carricatur 
erniedrigt oder in ein polizeiliches Strafdictat umgewandelt, 
das der Juſtiz fremd fein follte. 

In Wirklichkeit ift es nicht Aufgabe der Juſtiz, fondern 
der BVerwaltungsbehörde gegen die Vagabunden vorzugehen, 
denn es handelt fich hier um fein Richten und Aburteilen 
von jtrafbaren Sandlungen, jondern lediglich um den Schuß 
des Publikums von der Landplage des Vagirens und 
um Bejhäftigung der arbeitsfähigen oder um Unter— 
Bringung der zur Arbeit untauglichen Individuen. 

‚Hier fönnen feine beftimmten Strafausmaße angewendet 
werden, jondern jene administrativen Vorkehrungen, melche 
der einzelne Fall erheifcht, find am Plage. Der Vagant ift 
als eine auf der unterften fozialen Stufe der Menfchheit 
befindliche Perſon beinahe rechtlos und fteht gemwiljermaßen 
unter der Bormundfchaft und Fürforge der Behörde; er ift Feine 
firafrechtliche Bartei, welcher gewiſſe Rechte eingeräumt werden, 

Die Behörde unterſucht und verfügt die nötige Vorkehrung 
nad) ihrem eigenen Gutdünfen; dem Vagabunden fteht höchſtens 
das Bejchwerderecht zu. Den Arbeitsfähigen, jedoch Arbeits: 
scheuen joll fie jolange bejchäftigen, bis die Befjerung feiner 
Gemütsbeichaffenheit eingetreten ift; dem Arbeitsfähigen, der 
die Arbeit redlich ſucht und nicht findet, hat fie eine ordentliche 
Beichäftigung zu verjchaffen und den Untauglichen einer Ver— 
forgungsanftalt zu übermweifen. 

So follte e8 jedoch nur fein. In der Wirklichkeit aber 
verfährt man in Defterreich ganz anders, Wird ein Bagant 
vom Gensdarmen irgendwo ergriffen, jo erftattet der Ergreifer 
die Anzeige der vermutlichen Uebertretung mitteljt eines von 
ihm auszufüllenden Blanquettes an das Gericht. Diefes nimmt 
dann durch Ausfüllung eines zweiten Blanquettes über den 
Baganten die „Hauptverhandlung”“ vor. 

Der Bagabund wird ſodann zu einer kürzern oder längeren 
Ürreftftrafe verurtheilt. Freifpruch erfolgt felten, denn er hätte 
nur wenig practijchen Werth für den Mann, da die zu Gunften 
des angeblich Arbeitfuchenden und Arbeitsunfähigen durchzu— 
führenden Erhebungen nur feine Haft verlängern würden. 
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Arbeitsleuten recrutiren. Bei diejen ift es oft unmöglich oder 
ſehr ſchwer die Heimatsgemeinde feſtzuſtellen; denn wie um 
die Abkunft Homers pflegt um jene eines Zigeuners geſtritten 
zu werden, nur mit dem Unterſchiede, daß keine Gemeinde 
ſich die Ehre feiner Abſtammung gefallen laſſen will. Die 
GErfolglofigkeit des Streites einfehend, pflegt endlich die 
politijche Behörde jene Zigeuner, deren Zuftändigkeit nicht zu 
ermitteln ift, durch Anlegung eines befonderen Berzeichnifjes 
dem ganzen Kronlande als Angehörige zuzutbeilen, ohne ſich 
in weitere Vorkehrungen bezüglich der Armenverforgung oder 
ähnlicher Fragen einzulafjen. 

Die im ganzen Lande heimatsberechtigten Zigeuner werden 
Dann aus einem Bezirke in den anderen getrieben oder bei 
ihrer Betretung auf eine gewöhnlich kurze Zeit eingefperrt, 
da (wie wir unten ſehen werden) eine längere Haft hier ge- 
wiſſe Schwierigkeiten hat. 

Es iſt unter den jebigen Verhältniſſen leider begreiflich, 
daf3 die Zigeuner im Intereſſe des Publitums womöglich unter 
Schloß und Riegel gehalten oder weitergeſchickt werden, denn 
ſolch eine wilde Truppe bildet, befonders. in verlafjenen Dörfern 
zur Zeit der Landarbeiten, wo nur alte Leute und Kinder zu 
Haufe find, einen wahren Schreden der Benölferung. Die 
Zigeuner wollen ja leben, und wenn nicht freiwillig hergegeben 
wird, jo verjchaffen fie fich fchon Zutritt auf einem verbotenen 
Wege zu dem für fie notwendigen Lebensmitteln und zu Sachen 
die fie gut verwerten fönnen, 3. B. Federbetten, Kleider und 
Wäſche. 

Die Furcht und die einfache Lebensweiſe hält die Zigeuner 
von größeren Miſſethaten ab. 

Wird nun ein Zigeunerlager entdeckt, jo verfahren die 
Sicherheitdorgane genau nad) dem Gtrafrechte. Es merden 
nur Diejenigen Perſonen verhaftet und zu Gericht gebracht, 
welche das 14. Lebensjahr überjchritten haben und folglich 
der gerichtlichen Strafe unterliegen. Die Kinder bleiben im 
Walde, mit Ausnahme der Säuglinge, welche mitgenommen 
werben können. Humane Sicherheitsorgane lafjen gewöhnlich 
eine alte Frau zur Bewachung der Kinder zurüd, im alle 
nicht eine fchwerere ftrafbare Handlung als Landftreicherei (die 
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ja immer vorliegt und die eine Verhaftung zu jeder Zeit 
rechtfertigt) zum Einziehen der ganzen Truppe zwingt. 

Dass diefe Kinder im Walde Ieben müſſen und dajs 
fie fich ihren ganzen Unterhalt nicht mit erarbeitetem Geld 
beftreiten, ijt ſonnenklar; fie bleiben fo lange als direkte umd 
indirekte Laft der umliegenden Gemeinden, als ſich die Truppe 
im bezirfögerichtlichen Arreſt befindet, Es ift alfo fein 
Wunder, wenn der Richter die Strafzeit möglichjt kurz be 
ftimmt, um nur die ungebetenen Gäſte in feinem Bezirke [os 
zu werben. 

Zur Arbeit im Gefängniffe ift der Zigeuner felten tauglich); 
eine ausmärtige Arbeit kann ihm bei einem Bezirksgerichte 
wegen Mangel an Aufficht nicht überlafjen werden, jo dajs 
er auf die Neinigung des Gerichtögebäudes oder einige Haus— 
induftrie fich befchränfen muß. Dabei ift noch zu bemerken, 
daß fich viele Leute aus Neinlichkeitsgründen fcheuen, manche 
Sadjen einem Bagabunden oder Zigeuner zur Bearbeitung zu 
übergeben. 

Die Flechtarbeiten aus Stroh oder Authen im Gefängniß 
haben einen gewiffen Erfolg, obwohl fie der freien Arbeit 
ungebührliche Concurrenz machen. 

Bei den Arbeiten der bezirksgerichtlichen Arreſte ift noch 
der Umftand hervorauheben, dafs hier regelmäßig nur wenig 
Arbeitskräfte befchäftigt werden, jo daſs hier feine Arbeiten 
möglich find, die das Zufammenhelfen mehrerer Leute er— 
fordern. 

Wird der Zigeuner oder der Bagabund wegen eines Ber- 
brechend verhaftet und abgeurtheilt, dann kommt er in eine 
größere Strafanftalt, wo der Arbeitsbetrieb fabrikartig iſt. 


Bei dem Bezirkögerichte dagegen it der verhaftete Zigeuner 
und Bagabund, wenn ihm eine längere Freiheitsftrafe zu Theil 
wird, oft die größere Zeit feiner Haft auf das ſüße Nichts- 
thun in feiner Zelle angemwiefen, wo ex von der Unbill der 
Witterung bis zum Ueberdruß ausruhen kann; — man findet 
eben für ihn feine Arbeit und er iſt eingefperrt noch weniger 
ihädlih, als wenn er wieder in fein „Jagdrevier“ los 
gelaſſen wird. 
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So verfährt man heute mit den Landftreichern: man 
Tirebt nur danach, fie für einige Zeit unfchädlich zu machen, 
nicht aber fie zu befjern, zu bejchäftigen oder zu verjorgen. 

Den redlichen Arbeitfuchenden, die früher oft unerbittlich 
dem Gejege über die Yandjtreicher anheimfielen wenn fie einige 
Tage feine Arbeit in ihrem Arbeitsbuche ausweiſen konnten, 
wurde durch Errichtung von Verpflegeftationen geholfen. 

Obwohl in diefen Anftalten mancher Bummler recht lange 
fein Fortkommen friften kann, fo find diefelben gegenüber dem 
früheren Zuftande troß ihrer vielen Mängel immer als ein 
Fortſchritt zu betrachten. 

Wie wäre aber die eigentliche Landftreicherei zu bejeitigen? 

Daſs mit einfachem Einfperren auf eine noch jo geraume 
Zeit wenig Erfolg zu erzielen ift, muß jedenfalls zugegeben 
werden, und es iſt noch zu befürchten, daf3 die mit der Haft 
verbundene Arbeit dem freien Werkmann erdrücdende Con- 
currenz bereitet, 

Beſſer iſt fchon der im vorlebten Jahrgange diefer 
Monatsichrift angeregte Plan landwirtichaftlicher Colonien der 
Landftreicher, ihrer Verwendung zum Landbaue auf einem von 
einer Stadtgemeinde erworbenen Großgrundbefiße. Aber auch 
in diejer Richtung werden die Feldarbeiter um ihren Erwerb 
verkürzt und e3 läßt ſich diefe Art der Beichäftigung nur bei 
menigen reichen Stadtgemeinden einrichten. 

Allgemein anwendbar wäre nur Eines: Die Errichtung 
von Arbeitscolonien bejonderer Art, und zwar immer für 
mehrere politifche Bezirke zuſammen. In dieſe Colonien 
würde die Verwaltungsbehörde arbeitsſcheue und landſtreichende 
Individuen für beſtimmte Zeit ſenden. Dieſe Anhaltung ſollte 
nach meiner Anſicht in der Regel mindeſtens 3 Jahre dauern, 
da ein geiſtig und körperlich vernachläſſigter Menſch nicht in 
kürzerer Zeil etwas Ordentliches lernen und gute Gewohn— 
heiten annehmen kann. Anjcheinend unverbefjerliche Individuen 
müßten den Eolonien auf unbeſtimmte Zeit überwiefen werden. 
Die Colonie würde fich in evjter Linie mit Heritellung der 
Dinge für ihren eigenen Bedarf bejchäftigen; in zweiter 
Linie mit jolchen gemeinnügigen Arbeiten, die auf andere 
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Weiſe wegen der größeren Koſtſpieligkeit der freien menſchlichen 
Arbeitskraft nicht gemacht werden würden. 

Es wären dies hauptfächlich Wafferregulierungen, Be 
forftungen und Anpflanzungen, Herftellung von Straßen, 
Ganalifationen, Bflafterungen, allerlei Berjchönerungen. 

AU diefe Arbeit müßte um einen fehr geringen der 
Golonie zu entrichtenden Lohn geleiftet werden, weil es ſich 
um eine unfreie Arbeit handelt, bei welcher der Arbeiter Feine 
Sorge für feinen Lebensunterhalt hat und nicht einem ſich 
freimillig abmühenden Arbeitsmann gleichgejtellt werden darf. 
Erſt beim Austritt des gebefjerten Landjtreichers aus ber 
Colonie ift ihm eine mäßige Summe auszubezablen. 

Selbjt für Privatzwecte könnte gegen einen geringen 
Entgelt eines Theiles der Regiekoſten die Arbeitäfraft der 
Sandftreicher in Anſpruch genommen werden, wenn es ſich 
um Urbarmahung öder Grundfläcdhen handelt; denn da 
hätte die Geſammtheit von diefer Arbeit, welche ſonſt nicht 
unternommen werden würde, indirecten Nußen, indem ber 
Kapitalreinertrag des Grundftüces, welcher die Baſis der 
Grundfteuer bildet, erhöht würde, 

Die Bewachung der Arbeiter müßte unentgeltlich durch 
Militär-Detachements erfolgen. 

Zu Arbeiten, die in einem von freier Arbeitsfraft bereits 
in Anſpruch genommenen Erwerbe Concurvenz bereiten, dürften 
die Colonien in feinem Falle verwendet werden, befonbers 
nicht zu ftaatlichen Lieferungen. Es ginge alfo nit an, 
durch diefe Zwangsarbeit den Oeconomen Kräfte zur Be 
ftellung der Felder und zur Ernte zu befchaffen, mit alleiniger 
Ausnahme von dringenden Arbeiten im Falle von Elementar- 
ereigniffen, welche die Bodencultur zu vernichten drohen, jo 
3. B. wenn eine Inſecten- oder Mäufeplage eintritt. Dann 
müßten die Eoloniften unentgeltlich hilfreich eingreifen, da hier 
das Privatintereffe zu einem öffentlichen wird. Im Falle 
ichlechte Witterung die Feldfrüchte arg bedrohen würde, könnte 
zwar die Hilfe der Eoloniften in Anfpruch genommen werden, 
jedoch nur dann, wenn freie Arbeitskräfte nicht zu bejchaffen 
wären. Selbjtverjtändlich müßte bann ein gegenüber der freien 
Arbeit verhältnigmäßig erhöhter Lohn der Eolonie entrichtet 
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werden, um die Landwirte von unnöthiger Verwendung unfreier 

Arbeit abzujchredten, da der Gebrauch der unfreien Arbeit fonft 

demoralifierend wirken würde und die freien Zand-Hilfsarbeiter 

ihädigen würde. Weberdies könnte ohne j jene BVorfichtsmaßregel 

durch die regelmäßige Zwangs-Feldarbeit eine neue Art von 

Zeibeigenjchaft einreißen, die zu argen Mißftänden führen 
ürde. 


würde. 

Die beſprochene Art von einheimiſchen Colonien ließe ſich 
auch bei den Strafhäufern einrichten, wenn dieſelben den 
jegigen Fabrifsbetrieb, mit Ausnahme der Dinge für den 
eigenen Bedarf, aufgeben würden; find ja doch die Straf- 
anftalten zum Strafvollzuge, nicht aber zur Deckung der Koften 
desjelben da. 

Die jebt bejtehenden, ohnehin ſehr unzureichenden Zwangs— 
arbeitshäufer könnten decentralifirt und in Colonien umge: 
wandelt werden. 

Für die verwahrlofte Jugend müßten Zwangserziehungs- 
anftalten für mehrere Bezirke zufammen eingerichtet werden, 
in welche auch die Kinder von Landjtreichern und Zigeunern 
fommen miürden, jobald fie die mütterliche Pflege in der 
Eolonie entbehren fönnten.!) 

Diefe Eolonifation wäre bei uns eher durchführbar als 
die überfeeijche, welche aus politischen Gründen fehr ſchwer 
zu bemwerfjtelligen ift und neben ihrer Koftipieligfeit noch den 
Nachtheil beſitzt, daſs die vermworfenften Elemente als Eultur- 
träger in den uncivilifierten Gegenden verwendet werden. Für 
den Staat natürlich, der bereitd Colonien befißt, ift es eine 
Sache der Nothwehr, wenn er ungejunde Elemente in feine 
Colonien abſtößt, wo fie ſich leichter moraliſch aufraffen 
lönnen als in den engen Kerkermauern. 

Die Erfüllung der obenerwähnten Aufgaben hängt aber 
großentheils ab von der aleichmäßigen und genauen Löſung 
der Arbeitsunfähigen-, Armen- und Kranfenverforgungsfrage, 


J Wäre es nicht beffer, foldye Kinder anftändigen ländlichen Familien 
zur Erziehung zu übergeben, wie dies in Deutſchland häufig mit armen 
Maifenfindern gefhieht? Man hat dort die Beobachtung gemacht, daß aud) 
bie beſte Anftalts-Erziehung in ihren Erfolgen weit hinter einer Familien’ 
Erziehung von Durchſchnitts⸗Güte zurüdbleibt. Die Redattion, 
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Dimenfionen annehmen werde und mithin geeignet ſei, die 
mefteuropäifche Landwirtſchaft noch mehr zu gefährden, als 
dies die fog. nordamerifanifche Concurrenz bereit3 gethan. 
Dieſes Wolf'ſche Buch ift unter Benugung der beften, auf 
dem europäifchen Continent erlangbaren oftindifchen Special: 
literatur gefchrieben. Ich hatte damals ein oftindifches Wert 
noch nicht einmal gefehen. An Literaturfenntnis war mit 
alſo Wolf mweit über. Aber — ich fannte perfönlich aus einer 
fehsjährigen landwirtjchaftlichen Prari3 meine Bauern, und 
zwar von den Hungersnothbauern des Spejjart und des Rhön 
bis zu dem gutgeſtellten Auclerrübenbauern der hannöverifch- 
braunfchweigiichen Ebene. Und auf Grund diefer Thatfache 
fonnte ich, troß aller entgegenftehenden und bei Wolf citierten 
Autoritäten, auch nicht für einen Moment darüber im Zweifel 
fein, daſs ein culturell fo tiefftehender Bauer, wie der oſt— 
indifche Rayot, als Träger einer gefährlichen Concurrenz- 
erfcheinung abſolut untauglich ſei. 

Und fiehe da: die bei Wolf ſelbſt gegebenen Ziffern be- 
flätigten dieſe Auffaſſung. Während nämlich die ojtindijche 
Weizenausfuhr von 1873/74 bis 1885/86 um das 18fache 
gewachjen war, hatte fich die Anbaufläche für Weizen jo gut 
wie garnicht verändert. Der oftindifche Weizenbau ift alſo 
in derjelben Zeit ftationär geblieben, in welcher die oft 
indijche Weizenausfuhr die rapideſte Entwidlung durch— 
gemacht hat, Wenn dem aber jo ift, dann darf auch gejagt 
werden: jo wenig al3 ein ruhender Punkt die Bewegungs 
urfache eines eilenden Punktes fein kann, ebenfo menig darf 
in ber ojtindifchen Weizenproduction der Cauſalzuſammenhang 
für die Steigerung der ojtindifchen Weizenausfuhr gejucht 
werden. — 

Auf welch' andere wirkende Kraft aber ift alsdann dieſe 
gejteigerte Weizenausfuhr aus Indien zurückzuführen? Diefe 
Frage ift ziemlich leicht und einfach zu beantworten. 

In Rändern mit ungenügenden Verkehrsverhältniſſen ift 
ein jedes Thal hinfichtlich feiner Brodverforgung in der Haupt- 
ſache auf ſich angemiefen. Kommt nun eine weniger ent 
wickelte Bodencultur hinzu, jo hat das Volk mit ſtark wechjelnden 
Getreideerträgnifjen zu rechnen. Und deshalb fieht man ſich 
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veranlaßt, in Erdſilos) und auf Speiherräumen einen Notb- 
vorrath an Getreide zu halten, der ald Puffer zwijchen dem 
laufenden Bedarf und den ſchwankenden Ernteerträgniffen 
fteht und leicht die Größe von zwei guten Mittelernten er- 
reichen kann, 

So waren die Verhältniffe au in Indien vor den 
70er Jahren. Al aber dann durch Eifenbahnen und Ber- 
Pehrsjtraßen aller Art das Land erſchloſſen wurde, hörte die 
bisherige Sfoliertheit der indifchen Thäler auf. Sie wurden 
eingegliedert in die mweltwirtfchaftliche Organifation des 
modernen Getreidehandeld. Und eine mirtjchaftspolitifche 
Theorie, die in der Bewunderung der Erfolge des Geldcapitals 
aroß geworden ift, und die es deshalb garnicht begreifen kann, 
dafs das Getreide nicht mit derfelben Leichtigfeit wie Metall- 
und Balutawechjel, je nad) dem Bedarfe, aus einem Lande 
in das andere fich herüber und hinüber arbitrieren läjst — 
eine folche wirtjchaftspolitifche Theorie vedet jet dem Volke 
vor: es fei überflüſſig, fich wie bisher einen Nothvorrath an 
Getreide zu halten, denn im Bedarfsfalle werde der inter 
nationale Getreidehandel von allen Een und Enden der Welt 
das erforderliche Getreide herbeifchaffen. Die Regierung untere 
ftüßt diefe Theorie. Die Schuldzins- und thut 
das Ihrige. Und fo beginnt denn das Bolt feinen Noth⸗ 
vorrath an Getreide an den internationalen Getreidehandel 
zu verfilbern. Damit fladert die Ausfuhrziffer für Getreide 
raſch auf, um nad) Erſchöpfung der Nothvorräthe ebenfo raſch 
wieder auf jenen wechjelnden Überſchuſs zurüc zu finten, den 
die Gunft der Witterung dem Lande jemeilig ſchenkt. Im 
guten Fahren geht dabei die Sache ganz gut. Stellen ſich 
aber ungünftige Erntejahre ein, dann kommt aud bier die 
Reue zu fpät und das arme hungernde Volk mujs um ein 
Vielfaches von jenem Preiſe die jegt fehlende Getreidemenge 
zurücdfaufen, um welchen es feiner Zeit feinen Nothvorrath 
an den internationalen Getreidehandel veräußert hat. Und 
da nach dem Ankaufspreife der legten no nothwendigen 
100 000 Sad Getreide der Getreidepreis jetzt ganz allgemein 
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im Lande fteigt und zwar proceniual um jo mehr, je billiger 
der Nothvorrath vorher an den internationalen Getreidehandel 
verkauft wurde und je weiter alfo die betreffende Gegenb vom 


- Centrum bed Getreideweltmarftes entfernt ift, jo treten jebt 


in dieſem Getreideerportlande alle jene traurigen und tief- 
ernften Erfcheinungen zu Tage, die wir mit dem Namen 
„Hungersnoth" zufammenfajien, 

Das iſt in kurzen Worten der eigentliche Inhalt und 
Character der fogen. oftindifchen Weizenconcurrenz. Und es 
muſs deshalb gejagt werden: die oftindifche Concurrenz gehört 
garnicht zu den Productionsproblemen im allgemeinen und ie 
it deshalb auch gar fein landwirtfchaftliches Productions« 
problem. Sie ift ein fapitaliftifches Problem, und zwar 
ein Problem des Handels-, Verkehrs: und Leihcapitald. Das 
Capital erſchließt das Land durch Verkehrswege aller Art. 
Das Capital kauft dem Volke feinen Nothoorrath an Getreide 
ab. Das Capital führt diefe Getreidemengen außer Landes, 
um damit die Getreidepreife in den höchftentwictelten Cultur— 
ländern zu unterbieten. Und der capitaliftifch organifirte Ge- 
treidemarfi läjst dann in jchlechten Erntejahren das bisherige 
Getreideerportland ein Vielfaches non dem gewohnten Preiſe 
für das Getreide zahlen. Die Größe und Entwidlung der 
oftindifchen Weizenausfuhr aber fteht nicht in Verbindung mit 
der Weizenanbaufläcde. Sie fteht auch mit den Schwankungen 
der Silberpreife und der Landesvaluta nicht im Zuſammen— 
hange, jondern ſie ift allein direct proportional jener Rapital- 
jumme, weldje in den modernen Verkehrsftraßen und Handels- 
organifationen neu inveftiert wird. Nachdem aber bereit3 im 
Jahre 1886 die Anzeichen dafür vorhanden waren, daſs nur 
mehr wenige, wichtige und rentable Eifenbahnlinien in Indien 
zum Bauen übrig geblieben, konnte ich auch ſchon in meiner 
erſten Critik der Wolffchen Bücher über die ojtindifche 
Concurrenz — alfo vor etwa 12 jahren — mit guter Sicher: 
beit die Zukunft der oftindifchen Weizenausfuhr in der Weife 
beuribeilen, daß ich den Sat aufitellte: Die oftindijche 
Weizenausfuhr wird wahrſcheinlich bald ihren Höhe: 
punkt erreicht haben, um dann rafch auf jenen wech— 


jelnden Überfhuß zurüd zu finten, welchen die 
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Gunft der Witterung dem indiſchen Volke jemweilig 
über den eigenen Bedarf hinaus ſchenkt. 

Das etwa find die mefentlichen Gefichtspunfte meiner 
längeren eritiichen Beiprechungen des Wolf'ſchen Buches, welche 
ich im November» und Decemberheft der Zeitfchrift des landw. 
Vereins für Bayern vom jahre 1886, entgegen der damals 
noch unumſchränkt herrſchenden litecycoducer nieder⸗ 
gelegt habe. 

Der begründete Zweifel an der internettohnden Halt: 
barkeit der Überproductionstheorie begegnete mir auf meiner 
Studienreife durch die Getreideproductionsländer der Erde in 
den Sahren 1888, 89 und 90. Dabei ging ich unter anderem 
von der gewiß berechtigten Annahme aus, daß, wenn bie 
Überproductionstheorie richtig wäre, e8 denn doch möglich 
fein müfste, irgend wo auf der Erde den perjönlichen Träger 
derjelben zu finden; daß es alfo möglich fein müjste, beftimmte 
Gegenden mit Landwirten zu finden, welche troß der weichenden 
Getreidepreife immer noch mehr Getreide mit Bortheil produ- 
cieren könnten. Und als ich da zunädhft in Aufsland an 
die heimischen Fachleute die Frage nach diefem Träger ber 
Überproduction richtete, da lautete die Antwort: „Bei uns 
finden Sie foldhe Landwirte nicht. Aber die Landwirte, welche 
Sie juchen, und die auch uns die Getreidepreife ruinieren, bie 
finden Sie auf der anderen Seite der Erde, in Amerifal" — 
Und als ich fpäter in Amerika nad) diefem modernen Normal 
bauern frug, da hieß es: „Sa, bei uns rentiert der Getreide 
bau etwa feit 1883 nicht mehr. Wir bauen nur noch Getreide, 
weil wir müfjen, weil die Wirtfchaftsorganifation dazu zwingt 
und die Zahlungsverpflichtungen e8 fordern. Wir glaubten 
immer, daß die Getreidepreife durch die ruffifchen und indifchen 
Landwirte ruiniert würden!" — 

Sie erjehen daraus, m. H.: Die Nusfagen über den 
Eoncurrenzbauern ftehen im umgekehrten Verhältnis zur Sicher- 
heit der Kenntnis, der einjchlägigen Verhältnifje. Der Träger 
der Überproduction in Getreide fol immer auf der anderen 
Seite der Erde zu finden fein — und thatjädhlich iſt er 
nirgends zu finden. Die Worte „amerikaniſche“, „indiiche”, 
„ruſſiſche Concurrenz“ find völlig unzutreffende Bezeichnungen, 


infofern darunter die Goncurrenz der amerifanifchen, indifchen, 
ruffifhen Bauern mit der mitteleuropäifchen Landwirtichaft 
verftanden wird. Und die auf Ddiejer Vorjtellung fih auf- 
bauende Überproductionstheorie iſt völlig in die Irre ge 


Als ich im October 1893 meine akademiſche Lehrthätig— 
feit an der Univerfität Zitrich begann, glaubte ich für meine 
Untrittsrede fein bedeutungsvolleres Thema wählen zu können, 

(8: „Das nahende Ende der auswärtigen Getreideconcurrenz.“ 
Und meine einjchlägigen Ausführungen hatten fich in diefem 
Falle fofort auch gegen ein zweites, heute noch allgemeiner 
geglaubtes nationalöfonomijches Dogma zu wenden, dag mit 
der Überproductionstheorie innigft verfnüpft ift, nämlich gegen 
das Dogma von der internationalen Arbeitstheilung. 
Und auch bier ift wieder die ablehnende Bemweisführung recht 
einfach und naheliegend. 

Überbliden Sie doch nur einmal die moderne Gejchichte 
Europas. England war um die Mitte des vorigen Jahr— 
hundert ein bedeutendes Getreideerportland. Heute muß 
England das Brodgetreide zur Ernährung feiner Bevölkerung 
für mehr al3 acht Monate des Jahres vom Auslande ein- 
führen. In der erjten Hälfte unferes Jahrhunderts waren 
für die englifche Landwirtichaft die deutjchen Getreidebauern 
die jo jehr gefürchteten Concurrenten. Und noch im Jahre 1872 
bat Deutjchland 100,000 Tonnen Getreide mehr ausgeführt 
als eingeführt. Heute beträgt jeine durchjchnittliche Einfuhr 
1% Millionen Tonnen jährlih. Oſterreich-Ungarn war 
neben Nord-Amerifa zu Anfang der 60er Jahre das be 
deutendſte Getreideerportland der Welt. Heute produciert diejes 
Land gerade noch jo viel Getreide, als es jelbjt braudıt. 

Kurz: fein Land der Welt will länger als abfolut noth- 
wendig auf der niedrigen Entwicdelungsitufe eines Agricultur- 
fiaates beharren. Und ein Land folgt heute jo raſch als 
möglich dem andern, um auch eine nationale Induſtrie groß 
zu ziehen, die bald den einheimischen Bedarf dedt, dann in 
ihrer Entwicelung darüber hinausjchreitet, zur Erportinduftrie 
wird, um auf dem Weltmarkt immer meitere Abjatgebiete zu 
erjireben und bei den weniger entwicelten Kulturländern im 
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Austaufc für ihre induftriellen Producte Getreide einzutaufchen, 
Getreide in das Heimathland einzuführen und damit bie 
heimischen Getreidepreife zu drücken, weshalb dann die heimijche 
Getreideproduction bald zurüc geht. 

Das Alles lehrt man heute fait ſchon auf den Dorf- 
fchulen. In den entjernteften Winkeln der Alpen find all 
diefe Thatfachen und Vorgänge befannt. Und ift es denn 
‚wirklich gar fo ſchwer, aus diejen allgemeinen Entwidelungs- 
tendenzen der Völker den Schluß zu ziehen, daß aljo auf 
unferer Kleinen Erde die Zeit der auswärtigen Conkurrenz bald 
vorüber fein muß und dafs dann diejenigen Völker, welche 
mit dem viel gerühmten induftriellen Fortjchritt am fchnelliten 
voraus geeilt find, am härteften die volle Bitterfeit der That: 
ſache empfinden müfjen, feine zureichende vaterländifche Getreide: 
production zu befißen? — 

Sch habe deshalb feit dem Jahre 1893 unjere modernen 
Induſtrieſtaaten mit eimem Haufe verglichen, deſſen land» 
wirtjchaftliches Erdgefchof3 immer Fleiner, immer enger wird, 
während an das erfte und zweite Stockwerk für Induſtrie und 
Handel immer neue Zubauten, immer neue Erfer angeſetzt 
werden, die man mittelit Säulen — genannt Handelsver— 
träge — auf fremden Boden ftellt. Hier bleiben fie jo lange 
jtehen, alö es dem fremden Grundherren gefällt und als er 
feinen Boden nicht für feine eigene Induſtrie und für feine 
eigene nicht landwirthichaftliche Bevölkerung braucht. Kommt 
aber diefer Augenblid für ihn, dann giebt er im wohl ver- 
ftandenen eigenen Intereſſe diefen Säulen einen Fußtritt — 
einen Vorgang, den man in der Politit als „Kündigung der 
Handelsverträge“ bezeichnet — und das fo funftvoll aufgeführte 
volfswirthichaftliche Gebäude der mitteleuropäifchen Induftrie 
ftaaten ſtürzt rettungslos in fich zufammen! — | 

Diefe meine Ausführungen zu Beginn meiner alademiſchen 
Lehrthätigkeit an der Univerfität Zürich haben zunächſt bei 
bei den Führern der herrfchenden nationalöfonomijchen Lehr- 
ſyſteme recht wenig Anerkennung gefunden. Und die hervor- 
ragendſten Bewunderer der modernen englifchen Wirthichafts« 
politit, Geh. Rath Profeſſor Dr. Lujo Brentano und 
Staatsrath Geffken, haben in fehr jcharfer Weife gegen 
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‚meine. Ausführungen Stellung genommen. Namentlich Oſt— 
indien jollte nach Behauptung jener Herren noch ungeahnte 
Mengen von Weizen mehr ausführen können. Aber auch die 
anderen Getreideproduftionsländer ſeien vorläufig noch als 
unerfchöpflich zu bezeichnen. Es liege deshalb gar fein Grund 
vor, an ber bisher befolgten Politik der einfeitigen Begünftigung 
der Induſtrie und zwar befonderd der Exportinduftrie und 
des Erporihandels, auf Koften der Landwirtichaft nicht auch 
ferner feſtzuhalten. Nun — id) blieb die Antwort auf dieje 
Eritit nicht lange ſchuldig. Dann fchwieg der Streit. Bon 
Jahr zu Jahr aber und heute jogar von Tag zu Tag 
häufen fich die Anzeichen dafür, daß ich mit meinen Aus— 
führungen in allen Theilen Recht behalte. 

Die allererften Fachzeitjchriften des internationalen Ge— 
treidehandel3, wie „Beerbom’3s Corn Trade Evening Lift”, 
„Broomhall’3 Corn Trade News“ und „Corn Trade Yearbook“, 
„Brabftreet’3 Journal“ und der „Cincinnati Price Current“ 
bringen jeit Jahren periodifche ftatiftifche Zufammtenftellungen, 
die beweijen, daſs offenbar jeit Ende der SUer Jahre 
bie Getreidewelternte die Tendenz hat, binter der 
Bevölferungszunahme der Erde und ihrem Brod— 
bedarf mehr und mehr zurüd zu bleiben. Das Kol. 
preuß. Kriegsminifterium hat im Jahre 1894 ein zmei- 
bändiges ausgezeichnetes MWerf über „Getreide und Hülfen- 
früchte“ veröffentlicht, in welchem die internationale amtliche 
GStatiftit über die Getreideernten zurück bis 1878 aufgearbeitet 
ift mit dem Schlußrefultate: es giebt keine Überproduction an 
Brodgetreide. Der vorgeblich fo unerjchöpfliche Weizenerport 
aus Oftindien, der noch in den Jahren 1893 ın den An- 
griffen von Brentano und Gefflen eine jo große Rolle gefpielt 
bat, ift inzwiſchen verſchwunden. Meine Beurtheilung der 
Ausfichten der oftindifchen Weizenconcurrenz vom ‘jahre 1886 
bat fi; glänzend betätigt. Diefe Ausfuhrziffer hat that- 
ſächlich bereits im Jahre 1887 ihren Höhepunkt erreicht, 
der aus einer Reihe von Ausnahms »Urfachen im Jahre 
1891/92 noch überjchritten wurde, um jeitdem rajch auf 
jenes Niveau zurück zu finfen, mit welchem die ojtindifche 
Meizenausfuhr im Jahre 1875 begonnen bat. Das induftrie- 
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und handelsſtolze England, deſſen Zuftände in jo vielen 
dickleibigen nationalöfonomifchen Werfen als höchſte Stufe 
wirtfchaftlicher Entwickelung gefeiert und bewundert werben, 
ift heute recht Eleinlaut, wenn die Frage der Brodverforgung 
des Volkes fo ab und zu mahnend an die Thüre klopft. Kein 
Geringerer als das Parlamentsmitglied Lord George Hamilton 
hat am 20. Februar 1894 in der Royal Statiftical Society 
von London eine große Nede gehalten über da8 Thema: 
„Ocean Highways: their bearinge on Food and Wages of Great, 
Britain“,') aus der hier die folgenden drei Sätze nur ent 
nommen werden follen: „Wir in England find in der Lage 
eines Mannes, der gezwungen ift au fpielen und feinen Spiel- 
einfaß fortwährend zu erhöhen, nicht weil er das Spielen liebt, 
jondern weil er jet nicht mehr aufhören fann zu fpielen, ohne 
fich dem Untergang und dem Berderben preiszugeben.* „Mit 
jedem Jahre werden wir abhängiger vom Auslande hinfichtlich 
unferes Lebensunterhaltes, und zwar nicht nur in der Ber: 
forgung mit Brot, jondern auch in der Beichaffung bes 
nöthigen Rohmaterial® für den größeren Theil unferer 
heimifchen Induſtrie.“ Und an einer anderen Stelle: „Ein 
rajches Steigen der Preife der nothmwendigften Lebensmittel 
ift gewiſs für jede dichte Bevölterung eine harte Prüfung; 
aber wenn diejes Steigen der Lebensmittelpreife verbunden ift 
mit einem correspondierenden Rückgange der Kaufkraft ber 
Bolksmafje, weil aus Mangel an Rohmaterial die Thätigkeit 
der Fabriken und jomit die Lohnzahlung eingejtelit werden 
muß: dann wird die Nothlage der Bevölkerung unmittelbar 
zu einer weit verbreiteten und fofort eintretenden Hungersnoth!“ 

In England bejteht heut eine zahlreiche und raſch zu⸗ 
nehmende Partei, der unabhängige Goctaliften wie conjervative 
Politiker angehören und welche fordert, daß mit einem Capitals 
aufmande von etwa 500 Millionen Franken ftaatliche Getreide 
vorräthe in ftaatlichen Lagerhäufern gehalten werden, groß 
genug, um das englifche Volt wenigſtens mährend eines 
Bierteljahres ernähren zu können. Eine focialiftiihe Schrift 
„Merry England”, melde die Brodverforgung Englands im 

+) Meeresjtraßen, ihr Einjlug auf Nahrungsmittel und Löhne in 
Großbritannien. D. Rep. 
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eignen Lande behandelt, ift jeit October 1894 in England in 
weit über 1 Million Exemplaren zur Verbreitung gelangt. 

Am 17, bis 21. September 1896 war vom ungarifchen 
Aderbauminifterium ein internationaler Congreſs nad 
Budapeft einberufen worden, an welchem über 200 hervor- 
tragende Bolitifer und Nationalölonomen Theil nahmen und 
deſſen Verhandlungsrefultate vor Allem dahin zufammengefajst 
werben dürfen: „Es giebt feine Überproduction in Getreide!” 

Sn einer der letten Nummern von Conrad’3 ahr- 
büchern für Statiftit hat der Referent im ruſſiſchen Acerbau- 
minifterium für Kolonifationsangelegenheiten, der zum Studium 
der Kolonijationsfrage fi) 10 Fahre lang amtlich i in Sibirien 
aufgehalten hatte, Alerander Kaufmann, eine höchjt inter- 
eſſante Arbeit über diefen Gegenjtand veröffentlicht. Und ihr 
Nefultat lautete: „Ruſsland ift jo ziemlich am Ende feiner 
Kolonifationsthätigkeit angelangt“ — mit anderen Worten: 
auch Nufsland wird bei der Zunahme jeiner induftriellen Be 
völferung jegt in Die entſchieden rückläufige Bewegung feiner 
Getreideerportziffer eintreten." — 

Und fo könnte ich noch eine lange Reihe von Beftätt- 
gungen meiner Auffafjung der auswärtigen Getreideconcurrenz 
als einer raſch vorübergehenden Erjcheinung anführen. Aber 
es mag genügen, wenn ich zum Schluſſe nur noch auf die 
eine Thatjache hinmweife, dafs ich berechtigt bin, einen der 
Profefjoren für Nationaldöconomie an den beutjchen Univer- 
fitäten zu meinen Schülern zu zählen. Der frühere Berliner 
Privatdozent Dr. Oldenberg hat nämlich am 10. Juni 1897 
auf dem evangelifch-focialen Congreß in Leipzig in Gegenwart 
der Profefjoren Adolf Wagner und Guftav Schmoller einen 
Vortrag über das Thema: „Deutjchland als Induſtrieſtaat“ 
gehalten und darin unter ausdrüclicher Anlehnung an meiner 
feinerzeitige Streitichrift gegen Geffken jich voll und ganz auf 
den Boden meiner Ausführungen geftellt. Und fiehe da: dies 
felben Ideen, welche aus meiner Feder und aus meinem Munde 
noch im Jahre 1893 von den führenden Nationaldöconomen 
Deutichlands jo jcharf abfällige Beurtheilung gefunden, fie 
hatten jebt, vier Jahre fpäter, bei einer Wiederholung durch 
Dldenberg den Erfolg, daſs man den Redner in Anerkennung 
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der Größe und Neuheit der leitenden Gefichtspunfte jofort 
zum ordentlichen Profefjor an der Univerfität Marburg er» 
nannte. — 

Und damit will ich meine heutigen Ausführungen jchließen. 
Wenn ich im Verlaufe derjelben Ihnen den Beweis erbracht 
zu haben glaube, daſs die Überproductionstheorie für Getreide 
in den Bereich der Irrungen verwiejen werden muß, ohne 
einen umfangreichen ftatiftifchen Apparat dabei zu verwenden, 
fo geſchah das theils aus allgemein methodologifchen, 1heils 
aus jtatiftifchen Erwägungen. Aus ftatiftiichen Erwägungen, 
weil die weltwirtichaftliche Getreideproductiond: und Getreide 
conjumtionsjtatiftif, troß aller darauf verwendeten Mühe, 
immer noch einen jolchen Grad von Unvollfommenheit befit, 
daf3 man mit einigem Geſchicke im Gruppieren der Zahlen 
immer noch aud; daS Gegentheil beweifen fann — und ich 
zweifle 3. B. wenig daran, daß Profeffor Brentano in München 
wahrfcheinlich feinen Zuhörern heute noch die Überproductions: 
theorie ftatiftifch bemeift. Ich ſchätze ſolche Ausführungen 
nicht höher als jede andere mwillenjchaftliche Spielerei. Und 
deshalb habe ich Sie damit nicht behelligt. Andererfeits lehren 
uns die allgemein methodologischen Erwägungen, dajs die 
Statiftit lediglich die äußeren Erjcheinungen der vollsmirt- 
Ichaftlihen Vorgänge zu erfafjen vermag. Sie jagt uns nichts 
von ben Elementen des Grundes. Jeder ftatiftifche Beweis 
ift deshalb für fich nur ein einfeitiger und ungenügender Be 
weis. Alle wifjenjchaftlihen Wahrheiten treten zu Tage durch 
eine lebendige Wechfelmirfung von Synthefe und Analyfe ober 
wie man auch jagen fan: durch eine lebendige Wechjelbeziehung 
zwifchen den wiſſenſchaftlich erfaßten Elementen der Erſcheinung 
und den Vorftellungen des Grundes, Als Profeſſor Julius 
Wolf im Jahre 1886 fein Bud, über die oftindifche Con— 
currenz veröffentlichte, da war nad) dem damaligen Stand ber 
empirifch ermittelten Exfcheinungen feine Auffafjung von dem 
Weſen der Oftindiſchen Conkurrenz wohl ebenſo berechtigt, 
wie die meinige, dem entgegenſtehende. Da aber ſeit jener 
Zeit der ganze weitere Verlauf der oſtindiſchen Concurren; 
fih ausnahmslos logifch an meine logische Auffafjung dieſer 
Erſcheinung anjchließt, wird dieſe Auffafjung dadurch aller 





dings zu dem höheren Werte einer wiſſenſchaftlichen Wahrheit 
erhoben, während dadurch gleichzeitig die frühere Wolf'ſche 
Auffaffung als ein Irrthum ermiefen wird. Als ich dann 
im Jahre 1893 die Überproductionstheorie weltwirthichaftlich 
für das Getreide als unhaltbar bezeichnete, da war nad) dem 
damaligen Stand der empirisch gefammelten Erjcheinungen 
eine principiell abweichende Meinung immerhin noch möglich, 
wie das die daraufhin erfolgten fcharfen Angriffe von 
Brentano und Geffken ja zur Genüge beweifen. Nach— 
dem aber inzwiſchen eine täglih wachſende Zahl von 
Männern der verjchiedeniten Berufsftellung und auf den ver- 
ſchiedenſten Theilen der Erde unter den mannigfaltigjten 
Geſichtspunkten bei unbefangener, vorurtheilslofer Prüfung 
immer mieder zur gleichen Beurtheilung der ausmärtigen 
Gelreide Concurrenz wie ich gefommen find, darf ich Ahnen 
heute allerdings in der beftimmteften Weife den Gab mit 
nach Haufe geben: „Es giebt feine Überproduction in 
Getreide, und die Überproductionstheorie fann als 
Erklärung des NRüdganges unſerer Getreidepreije 
nicht mehr verwendet werden.“ 


















Wirtjchaftliche Taaesfraaen. 
MWien, Juni 1898. 
Die Wiener Jubiläums-Ausitelung. — Die Rauffraft des Geldes und bie 
Sebensmittelpreife von 1800, 1848, 1898. — Die Aufhebung der Kornzölle 
und die Errichtung ſtaatlicher Kornfpeiher. — Die Handelsbilanz Deiter» 
reich ⸗ Ungarns. — Die Auffrifhung der Bureaufratie durch ein Induſtrie— 
und Landwirtſchaftsbeirath. — Die großen Waarendäufer. — Aufhebung 
bes Beilungs- und Salenderftempels in Defterreih. — Schifffahriscanäle 
zur Berbindung Deiterreichd mit Mittels«Europa. 

Seit 7. Mai ift in Wien die Jubiläums-Ausftellung 
eröffnet, die uns ein getreues Bild der Leiftungsfähigteit der 
öfterreihifchen Ynduftrie und Landmwirtfchaft in deren 
mejentlichiten Zweigen bietet. Kurz vorher wurde durch eine 
Reihe von Erport-Engqueten die Aufmerkjamteit des In⸗ und 
Auslandes auf die Abjaslofigkeit der induftriellen Erzeugniffe 
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des Kaufmanns ift e8 aber, auf den jolcherweife gefchaffenen 

fortzubauen. Die Regierung bekundet nun heute 
den beften Willen, ihrer Aufgabe nachzukommen. Das jahrelang 
Berfäumte läßt fich ſchwer einholen; dies ift aber immerhin 
noch leichter, als die Schaffung eines feiner Aufgabe ge 
mwacdjenen Kaufmannsftandes, Die Noth der Zeit mird 
hoffentlich auch hier das Meifte thun. E3 fei hervorgehoben, dafs 
Defterreich gleich Frankreich bejonders in folchen Artikeln 
leiftungsfähig ift, die befjere Bezahlung des Arbeiters ermöglichen. 

Bei einem meiteren Rundgange durch die Jubiläums: 
Ausstellung gelangen wir in den Wohlfahrts-Pavillon; 
dort finden wir recht interefjante Darftellungen über die Kauf— 
kraft des Geldes in Defterreich feit 1800. Drei Modelle von 
Semmeln (Wiener Weißbrot) im Durchmejjer von ungefähr 
15,10 und 6 Gentimetern zeigen uns die „Rauffraft" des 
Geldes im Bäcderladen anno 1800, 1848 und 1898; für 
dasjelbe Geld befam man 1800 6 Laibe Brot von gleicher 
Größe wie die 4/., die man 1848 erhielt, und die 3, die 
man 1898 befommt. Beim Fleiſche fehen wir in gelungenen 
Gypsabgüſſen, daß 1800 davon 7 Stücke für dasjelbe 
Geld erhältlich waren wie 1848 deren 3, 1875 deren 2 und 
1898 nur noch 1 Stück desjelben Gewichtes! Eine meitere 
Daritellung giebt uns befannt, daß wir heute für 100 fl. 
öfterreichifcher Währung nur foviel Lebensmittel bekommen, 
mie 1848 für 25—40 fl.; 1000 fl. Einkommen entjprechen 
heute einem ſolchen von 350-400 fl. im Jahre 1848, 

So interefjant diefe Daten aber auch find, ermweifen fie 
fih dennoch mangelhaft, weil diefen ortsüblichen Wiener 
2ebensmittelpreifen nicht die damaligen Taglöhne und Arbeits- 
löhne gegenübergejtellt find. Nur auf Grund jolcher Daten 
mwäre ein genaues Bild über das phyfifche Wohlbefinden der 
Bevölkerung in früherer und jegiger Zeit möglich. In weiterer 
Berfolgung diefer Ideen müffen wir uns aud) noch die Frage 
vorlegen: was ijt alles feit 1800 Bedürfniß geworden? 

Unter der LZaft früher noch unbekannter Vorurtheile über 
das, was an Mode und Lurus mitgemacht werden muß, 
leidet vielleicht die heutige Generation mehr als durch die 
hohen Fleifch- und Brotpreiie. 
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zölle hätte nur das Eine bewirkt: Weizen aus Indien und 
Argentinien wäre in folhen Mengen eingeführt worden, dafs 
ber Preis der fommenden und hoffentlich guten 98er Ernte 
gedrückt und damit die Ausficht des Landmannes, endlich für 
fein Produft einen guten Preis zu erzielen, vernichtet 
worden wäre. 

Frankreich machte mit der Suspendierung der Kornzölle 
fofort üble Erfahrungen; die Majsregel verfehlte ihre Wirkung; 
es wurde überhaupt bezweifelt, ob diefelbe zu einem vortheil- 
haften und anhaltenden Erfolge führen könne, und vielmehr 
die Bejorgnis gebegt, daſs die Brotpreife noch mweiter fteigen 
würden. Es jei dies, wie eine Barifer Meldung betonte, aus 
dem Grunde vorauszufehen, weil die auswärtigen Importeure 
denen über ben bedeutenden und dringenden Getreidebedarf 
mehrerer europäijcher Yänder amtliche Angaben befannt find, 
gewiß nicht unterlaffen werden, die Preife auf der jegigen 
Höhe zu halten oder jogar zu fteigern. 

Die inländifche und europäifche Landmwirtichaft hat heute 
den geringiten Vortheil von den hohen Kornpreifen — meil 
eben die Ernte jchleht war. Die Thatjache aber, daſs eine 
ichlechtere Ernte und ein Krieg Nordamerikas in Europa da3 
Geſpenſt der Hungersnot auftauchen laſſen, bemeijt wieder, 
dafs unjere heutige Eultur ein Coloſs auf thönernen Füßen 
it. Man erkennt von neuem, dafs manche mittelalterliche 
Einrichtungen, welche die Neuzeit als unnüß und veraltet 
verwarf, denn doch nicht ohme Vortheil für die heutige Zeit 
wären. Und jo tauchte denn zuerſt in England die dee der 
MWieder-Errichtung ftaatlicher Kornmagazine auf, Auch 
das ruffiiche Blatt Nowoſti“ jchließt fi) der Anregung 
Englands, Europa binfichtlich der Getreideverforgung von 
Amerifa zu emancipieren und europäifche ftaatliche Getreide- 
vorräthe zu bilden, an und bemerkt: Es hätte diefer Opfer 
nicht bedurft, hätten die europäifchen Negierungen die Land— 
wirtſchaft mehr beachtet und ſich nicht auf den “import aus 
Amerika verlajjen. Es wäre nüßlich geweſen, Getreidevorräthe 
zu jammeln, um fie in Zeiten der Noth zu normalen Preiſen 
zu verkaufen und die Speculation zu zügeln. Die Regierungen 
werben über kurz oder lang auf dieje Idee fommen, um ihre 
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Länder vor Krifen, Hunger und Auffländen zu bewahren, 
welche eine fürchterliche Anomalie im Leben des eflär 
Europas bilden. 

Und leider nur zu wahr ift diefe Stimme aus Ruſsland! 
Das in Europa fo verfchrieene Rufsland ift ung Eulturftaaten 
aber fchon wieder um einen Schritt voraus. 

Das ruſſiſche Landwirtfchaftsminifterium beabfichtigt, den 
ruffifchen Botfchaften in Wien, Berlin, Paris und Waſhington 
landwirtſchaftliche Agenten beizugeben, ähnlich wie dies auch 
ſchon vom ruſſiſchen Finanzminiſterium betreffs der Handels— 
agenten geſchehen iſt. Deren Aufgabe wird fein, das Rejjort- 
minifterium über die Entwidlung der Landmwirtfchaft des 
betreffenden Landes zu berichten und die Märkte anzugeben, 
wo rujfiiche Produkte vorteilhaft abgejegt werden fünnen. 

Einjeitige Pflege der Induſtrie ohne gleichzeitige Rüd- 
fihtnahme auf die Landwirtfchaft ift ein Fehler, den Ruſsland 
nicht mitmacht, 

Staatlihe Rornmagazine, welche immer die Vorräthe 
auf mindeftens ein Jahr enthalten könnten, würden dem 
Terminhandel den ärgiten Stoß geben, weil damit ein gewiſſes 
dauernde3 Preisniveau zu erreichen wäre: der Terminhandel 
jpeculiert aber auf die Preisdifferengen. Die Speculation in 
Getreide baut fich ſtets auf die Ungewißheit der Ernte auf; 
der Terminhandel hat aber ftet3 Frucht zur Abgabe bereit, 
wenn auch nur auf dem Papier. Nun ift eine Waare jtets 
billig zu haben, wenn fie leicht zu bejchaffen ift und dies wird 
durch den Terminhandel bewirkt. Da jedod die Welt nie 
mehr Korn wünſcht als fie confumiert, jo kann der Termin: 
handel leicht Frucht abgeben — die gar nicht zum Conjum 
gelangt, daher nicht in natura gefordert wird. Beſtänden 
Kornipeicher mit mehrjährigen Vorräthen, jo wäre jährlid) 
nur das conjumirte Quantum zu ergänzen, es wäre ein Ueber— 
blid gegeben. Die Preisſchwankungen würden vermieden. 
Es beſtänden einerſeits feine ungeheuer hohe, andererſeits feine 
Schleuderpreiſe im Kornhandel. Es würde ein für Producenten 
und Conſumenten gerechter Preis erzielt; der Bauer müßte 
menigftens, mie hoch feine Frucht bewertet ift und bekäme 
auch einen feinen Produktionskoſten entjprechenden Preis. 


— 319 — 


Bis 1858 bejtand in Defterreich die fogenannte Getreide 
Eontribution, ein Inſtitut, welches der großen Kaiſerin Maria 
Therefia feine Begründung verdantte, und von Kaiſer Joſef II. 
weiter ausgebildet worden war. Es muſsten nämlich domaniale 
und bezirflide „Unterthang-Eontributions-Schüttböden“ errichtet 
werden, die unter Aufficht und Zeitung der Grund- und 
Steuerbezirksbehörden geitellt waren, und in die jeder Ruſtical— 
Landbauer gleich nad) eingebrachter Ernte eine gewiſſe Menge 
abliefern mußte. Die Vorräte jollten fo in Beitand gehalten 
werben, dajs bei eintretenden Mifsernten feine Hungersnot 
zu befürchten war oder Mangel an Saatgut herrfchen Eonnte. 
Auch Deutichland hatte eine Ähnliche Einrichtung. Heute 
mürde es genügen, die Lagerhäufer auszugeftalten und beions 
der3 bei Activirung der bäuerlichen Berufsgenofjenfchaften, auf 
beren Programme das Lagerhauswejen fteht, wäre Die 
Mieder-Erwedung jtaatlicher Kornfpeicher eine Leichtigkeit. 

Die Handelsbilanz Defterreih-Ungarns hat ſich 
im erjten Jahresdrittel 1898 gegen das Vorjahr um 56 Mill. 
verjchlechter. Angefichts der Folgen der nun offiziell zu— 
geitandenen 1897er Mifsernte ift dieſes Nefultat nicht jo be: 
fremdend, obwohl es nicht notwendig wäre, dajs Dejterreich 
im Erport von Induſtrie-Artikeln jo weit gegen feine Nach— 
barjtaaten zurüdftehbt. Die heutige Handelsbilanz zeigt uns 
aber die enorme Wichtigkeit der Landmwirtichaft für das ganze 
MWirtichaftsleben der Monardie und die Gefahren, melden 
wir durch einjeitige Jnduftriezgüchtung entgegengehen. immer: 
bin giebt die gejteigerte Einfuhr von Ganz und Halbfabrikaten 
und deren verminderte Ausfuhr zu denken. Ein gewiß erfreu: 
liches Zeichen ift daher die Gründung eines ftändigen Bei- 
rates für das Handels und Aderbauminifterium, 
dem beim Zuftandefommen der zufänftigen Handelsverträge 
eine große Aufgabe zufält. Der Bund djterreichifcher In— 
duftrieller hat an ſämmtliche induftrielle Organifationen und 
Handelskammern ein Rundjchreiben gerichtet, in welchem die 
Zuſammenſetzung des Wirtjchaftsbeirats, der aus einerinduftriellen 
und landwirtjchaftlichen Abtheilung beftehen ſoll, erörtert 
wird. Es folle darauf hingewirkt werden, daß bei der Ernennung 
jener Mitglieder des induftriellen Beirats, welche aus der 
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daher al3 Grenze, wo das Großmagazin beginnen jollte, die 
Beichäftigung von 100 Angeftellten feſt; in Städten von 
mehr al3 100.000 Einwohnern follte für foldhe Unterneh: 
mungen die Taxe für Angeftellte 25 ftatt 20 Franks betragen 
und die proportionelle Abgabe des Mietswertes wurde auf 
ein Achtel erhöht. In den folgenden Jahren wurden aber- 
mals die Steuern erhöht. So zahlt jeßt Bon march6 800.000, 
Louvre 933.000 Franc Steuern. Aber die Großbazare 
blühten und wuchſen troß alledem weiter. In dem Geſetze 
von 1893 wurden 367 Gattungen von Waaren aufgezählt, 
die in 16 Gruppen geteilt waren; jede diefer Gruppen ver- 
langte eine befondere Steuer. Bor zwei Monaten hatte die 
Deputirtenfammer ftatt der bisherigen 16 Gruppen 24 feſt— 
geießl. Dana) würde dev Bon march& wahrſcheinlich 
2.200.000 Franc Steuern zu zahlen haben, aber man nimmt 
an, daß auch die neue Steuer die Ausdehnung der Groß- 
magazine nicht hindern wird. 

Wie ift nun den Waarenhäujern beizufommen? Die 
Antwort ift leicht gegeben: durch Waarenhäufer. Der colofjale 
Geihäftsumfang der Groß-Bazare bemeift uns, daß Dieje 
einem Bedürfniffe des Publikums entgegen kommen. Man 
mag noch jo jehr zu gunften des Heinen Mannes predigen: 
ichlieglih find Zeit und Bequemlichkeit für den Käufer doc) 
immer die ausjchlaggebenden Factoren. Man fchlage darum 
den Feind mit feinen eigenen Waffen! Der Provinzler der 
in die Stadt fommt um Einkäufe zu machen, ebenfo der 
Arbeiter aus den Eleinen Quartieren der Großſtadt — jie 
finden ihre verjchiedenen Bedarfsartifel in einem Haufe ver- 
einigt, erſparen daher die Unbequemlichkeit verfchiedene zerftreut 
liegende Gejchäfte auffuchen zu müſſen. Wie einfach wäre e3 
num, wenn Unternehmer daran gingen, große Bazarhäufer zu 
bauen und die einzelnen WBerfaufsabteilungen an die ver: 
jchiedenjten Gejchäftsleute zu vermiethen! Faſſen wir ein 
beflimmtes Beifpiel in’s Auge. In Wien befteht jeit 
einigen jahren ein Großbazar „Zur großen Fabrik“ benannt; 
dort erhalten mir Herren-, Damen: und Knabenkleider, 
Hemden, Wäfche, Cravatten, Pelzwaaren, Filz, Seidenftoffe, 
Strohhüte, Schuhe, Handſchuhe, Hofenträger, Regenſchirme. 
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Kurz, es find dort über ein Dußend Geſchäftszweige ver- 
eint, welche wieder in einzelne Unterabtheilungen zerfallen. 
Würde nun ein Privater oder einzelne Gewerbe-Genofjenjchaften 
das Bazargebäude bauen und die DVerfaufäftellen an die 
einzelnen Vertreter der Gejchäftszweige vermieten — fo märe 
für einige zwanzig jelbftftändige größere Gefchäftsleute geforgt. 
Der Kaufgewölbezins ift heute in den belebteren Vierteln der 
Großſtädte geradezu unerjchwinglic geworden — Dank der 
Grund: und Baufpeculation. In den Bazaren könnte aber 
den Gejchäftsleuten immerhin billigere Verfaufsräume abge- 
geben werden. Wien befigt jeit Jahrzehnten eigentlich ſchon 
ein folches, wenn auch primitive® Waarenhaus, die Trödler- 
halle. Als der ehemalige Trödelmarkt, die gemeinfame An- 
fiedlung der Trödler in Holzbuden bejcheidenfter Sorte, aus 
Paffagerüdfichten verlegt werden mußte, erwarb die Genojjen- 
Ichaft der Wiener Trödler einen Stadterweiterungsgrumnd und 
baute dort ein ebenerdiges Waarenhaus mit einigen Hundert 
feinen Verfaufsräumen. Und da die alten Waaren in Folge 
Zufpruches der Kunden aus Stadt und Land bald ausverkauft 
waren, jchafften fich die Trödler auch neue Waaren an und 
das Gejchäft ging wieder gut. So ijt es denn heute fo weit 
gekommen, daſs auf dem Wiener Trödelmarkte faft nur neue 
Sachen verkauft werden. Wir finden dort Vorräthe von 
Möbeln (einfacher Qualität), Koffern, Reifetafchen, Wäſche, 
Kleider, Uniformen, Vogelkäfige, Pferdededen, kurz alle er- 
denklichen Dinge für den Eleinen Mann aus Stadt und Land, 
Die Gefchäftsleute befinden ſich dort recht behaglich, da fie 
der Sorge für den unerfchwinglichen Zins und der drohenden 
Ausmietung enthoben find. | 

Es iſt eigentlich unbegreiflih, dafs die dem Wiener 
Trödelmarkte zu Grunde liegende dee noch nicht in höherem 
Sinne von fpeculativen Köpfen aufgefaßt und für die Zwecke 
anderer Geſchäftszweige erweitert worden ift. Wie leicht wäre 
es auf jene Weife möglich, die Großbazare zu einem Gegen 
für die Gefchäftswelt zu geftalten. 

Der öfterreihifche Yinanzminifter hat dem Parlamente 
einen Gejegentwurf vorgelegt, demzufolge der Zeitungs- und 
Galenderftempel von 1899 ab aufgehoben werden joll 
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Damit würde eine Einrichtung fallen, die heute Oeſterreich 
nur noch mit der — Türkei gemein hat. Der Zeitungsftempel 
ift heute in Defterreich noch die Schranfe, welche Taufende 
und Abertaufende vom Lefen einer Zeitung abhält, da dieje 
durch den Stempel zu jehr vertheuert werden. Man hofft 
nun, mit dem Fallen des Beitungsftempels einen Aufſchwung 
de3 gejammten Zeitungswefens, der Papierinduftrie und der 
Buchdruderei. Den großen Zeitungen fommt die Aufhebung 
des Stempels nicht jo gelegen, wie fie fich den Schein geben, 
denn für Ddiefe war der Stempel eine Art Schußzoll gegen 
unbequeme Concurrenz. Hätten fich diefe Kreife mit wirklichen 
Eifer und Willen je für die Aufhebung des Zeitungsſtempels 
eingejegt, jo beftände er ſchon längjt nicht mehr. Die Auf: 
hebung des Kalenderftempel3 wird den Galender jelbit zu 
einer wirkſamen nnd gern angenommenen Reclamegabe machen. 
Jedes größere Gejchäft wird feinen Rundenfreis durch eine 
Neujahrsgabe in Form eines Calenders bedenken, worüber 
wieder die Galenderverleger von heute nicht fehr erfreut jein 
werden. 

Obwohl die Frage der Canalifierung de3 öfter: 
reihijchen Flußnetzes auf viele geheime Gegenjtrömungen 
ftößt, lafjen fi) die Vrojectanten dennoch nicht abjchreden. 
Für den Donau-Öder-Canal arbeitet eine eifrige Intereſſen— 
gruppe, und auch die Verbindung der Moldau mit der Donau 
durch einen Schifffahrtscanal wird ernft erwogen. Im Donau- 
Derein hielt unlängjt der Direltor der Moldau: Elbe-Canali- 
fierung, Herr Mrafil, einen Vortrag, der in die Hoffnung 
ausflang, dajs die Verbindung der Donau mit der Moldau 
baldigft verwirklicht werde. Thatſächlich wären ein Donau: 
Dder- und Donau-Elbe-Moldau:-Canal von größter Wichtig: 
feit für ganz Mittel-Europa. 
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„Staat“ iſt nad) dem heutigen Sprachgebrauch fehr viel 
deutig. Der Staat nämlich), d. h. die natürliche und voll- 
kommene Gemeinſchaft von Familien, befteht aus drei Elementen. 
Da ift zunächſt das Boll, das fich theilt in Gemeinden, 
Familien, Einzelne, Dieſes fordert aber unbedingt ein zweites 
Element, nämlich das Gebiet, das die Staatämitglieder be- 
wohnen, das Land. Wie aber es nicht genügt, daſs die Be 
ftandiheile des Körpers vorhanden find, auch nicht, dafs dieſe 
zu einem Leibe zufammengejegt find, um einen Menfchen aus: 
zumachen, jo genügt auch Bolt und Land nicht zu einem 
Staate. Zum Leibe gehört die Seele; fo gehört zum Staate 
noch ein drittes, ein formelles Element: die Autorität. 

Hieraus ergiebt ſich die Verwirrung bei Gebrauch des 
Wortes „Staat“ in unferer Zeit. Man gebraucht es vierfacd. 
Zunächſt für das Gange = Staatsgejellichaft. Dann aud) 
für jeden der drei Theile: 1. für das Voll = Staats: 
glieder; 2, für das Yand — Staatsgebiet; 3, für Die 
Autorität = Staatsgemwalt. Liest man darum heutzutage 
vom „Staate”, jo muß man erjt denken, welche von den vieren 
eigentlich gemeint fei, jonjt iſt man leicht irre geführt, Eine 
joldye Verwirrung ift aber jchädlich, denn der Wahrheit fommt 
Undeutlichkeit nie zu gute und andererjeit3 verſteckt ſich hinter 
jener Unklarheit die moderne Staatsphilofophie mit 
ihren Sophismen. Aber mit Thatjachen muß man rechnen. 
Deshalb jollte man als Gegenmittel gegen diefes Durcheinander 
ſich ftet3 der nöthigen Genauigkeit bedienen. Aus dieſem 
Grunde liest man in unferer Theje „Staatsgewalt”, denn 
factifch handelt es fich hier nur um diefe und kann es fich nur 
um dieje handeln. 

„Berfon", „moralijche Perſon“, juriſtiſche 
Perſon.“ Die Perjon ijt ein vernünftiges, freies Einzel: 
wefen, das für fich beſteht. Die wichtigſte Eigenfchaft, das 
Hauptmerkmal zugleich einer Perſon ift die Rechtsfähigkeit, 
fo zwar, dajs jede Berjon, aber auch nur jede Berjon, Rechte 
erwerben und bejiten fann. Rechtsſubject ift allein, wer 
Dernunft und freien Willen hat; alfo in der natürlichen 
Ordnung der Menjch. Aber auch jeder Menfch vom erjten 
Augenblick jeines Lebens an. 
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g diefer Rechte, auf die juriſtiſche Perſönlichteit ein Recht. 
Golglih tommt den Menfihen als folten zu, juifiice 
Perjonen zu jchaffen. 

Willſt Du es leichter, fchneller beweifen, aber nicht minder 
einleuchtend? Nun, fo lege dem Gegner die Laſt auf, feinen 
Sab als richtig zu erweifen. Gehe indireft vor: 

Der Staat allein hat das Recht, juriftiiche Perſonen 
zu Schaffen. Woher bat aber der Staat das Recht? Nur 
daher hat er feine Rechte, dafs er felbft eine juriftifche Perſon 
it. Freilich größere und wichtigere Rechte al3 andere Gefell- 
ſchaften, weil er eine volllommene und unmittelbare natürliche 
Gefellichaft ift, aber dem Weſen und dem Urfprung nad) die 
gleichen Gefellichaftsrechte, Woher hat aber der Staat die 
juriſtiſche Perſönlichkeit? Entweder aus dem Umſtande, daſs 
er eine Vereinigung vernünftiger Weſen iſt, dann ſind wir 
am Ziele. — Oder (der Gegner Anſicht), weil der Staal ſie 
ihm verliehen. Aber welcher Staat? Entweder er ſich ſelbſt, 
warum ſollte das jede andere Geſellſchaft nicht auch können? 
Oder ein anderer — und dann wiederholt ſich die Frage: 
Woher hat dieſer juriſtiſche Perſönlichkeit? Immer kehrt 
dieſelbe Frage wieder und dieſelbe Antwort. Immer bleibt 
das: Woher? „Wenn ihr ſaget“ (jo der Baron D'Ondes 
Reggio im italienifhen Abgeordnetenhaufe am 12. 7. 1867) 
„dafs der Staat es fer, welcher durch feine pofitiven Geſetze 
die moralijchen Perſonen jchaffe, jo frage ih auch: Durch 
welches pofitive Staatögefeg wurde denn die moralifche Perſon 
des Staates gejchaffen? Giebt es irgend ein pofitives Staats: 
gejeg, welches vor dem Staate vorhanden wäre? Aus diefer 
Klemme giebt es feinen Ausweg, und ich fordere alle Rechts— 
gelehrten heraus, darauf zu antworten: Entweder bejtehen 
alle moralifchen Perſonen Eraft des Naturrechtes — und dann 
befteht auch der Staat fraft des Naturrechtes und hat ein 
berechtigte Dafein; oder feine moralifche Perſon befteht kraft 
des Naturrechtes — alsdann bejteht auch der Staat nicht kraft 
bes Nalurrechtes und beſitzt demnach kein berechtigtes Dafein.“ 

Der tiefite Grund der Lehre ift: Man will abjolut dem 
Staatsabjolutismus, der Staatsvergötterung zur Anerkennung 
verhelfen, und um dieſes Zweckes Willen drüden die Herren 


























— ge 


pflichtmäßigen Prüfung, Worauf aber erjtredt ſich diefe 
Prüfung?!) Auf Zweck und Mittel der Vereinigung, 
weiter nicht. Nicht 3. B. auf die innere DBermwaltung, Kaſſen— 
führung u. f. w. Denn: „Steht dem Staate die Befugnis 
zu, die Bildung ſolcher (gegen die Wohlfahrt gerichteten) Ver— 
eine zu hindern und beftehende aufzulöfen, jo liegt es ihm 
andererjeits jehr ftrenge ob, jeden Eingriff in die Rechte des 
Bolfes zu unterlafien. Der Borwand des nöthigen Schußes 
jür die öffentlichen Snterefien darf ihn auf feine Weife zu 
Schritten verleiten, die irgend eine Ungerechtigkeit einschließen.“ 
(Rer. nov.) Das Refultat dev Prüfung von Zwed und 
Mittel kann num verfchieden ausfallen. Vorher aber wollen wir 
nochmals hervorheben: es handelt jich jegt nur un Vereini— 
gungen, die dem Staat untergeordnet find, aljo zeitliche Wohl— 
fahrt im Auge haben, nicht um religiöje Genojjenjdajten. 
Die Prüfung kann ergeben: 

1) Zwed und Mittel find beide berechtigt und gut, dem 
Gemeinwohl nüglih; dann ift dieſe Gejellfchaft ficher exiftenz- 
berechtigt. Der Staat muß ihr die jog. juriftische Perſönlich— 
feit zuerfennen, wie gleich zu zeigen ift. 

2) Der Zweck ift gut oder wenigitens erlaubt, die Mittel, 
bie-angewanbt werden, find aber jchlecht. Unjtatthafte Inan⸗ 

3. B. der Arbeitskräfte dev Arbeiter bei einer 
wirtfchaftlichen Genofjenichaft. Dann müfjen dieſe Mittel ver« 
boten, andere verlangt werden. — Berjtände fich die Gefell- 
ichaft nicht zur Anderung, müfste fie ſogar aufaelött werden 
oder verboten, wenn fie nicht die Übelftände befeitigt. 

3, Der Zwed ift entweder offenbar jchädlich, oder jein 
Nuten iſt ſtrittig. Iſt er ſchädlich, muſs der Verein natürlich 
verboten und aufgehoben werden. Iſt es aber jtrittig, ob er 
dem Allgemeinwohl nübt, jo darf der Staat die Verbindung 

1) Der Berfaffer ift der Staatögewalt — Polizei gegenüber etwas 
zu willfährig. Die Stantsgewalt joll auch den Vereinen gegenüber 
nur auf Grund des Strafgefeges, nad) einer regelrechten contrabictoriihen 
Gerſchisverhandlung verfahren. Wie das Indivlduum, fo foll aud die 
juriſiiſche Perfon nicht ihre Unſchuld bewelſen müſſen; auch fie tt zu 
ber Forderung befugt, daſs ihre Nechtichaffendeit vorausgeſetzt werde, 
bis das Gegenteil bewieſen ift. Mit allgemeinen Redensarten reicht 
man bier nicht aus. Die Nedaction. 
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nicht verbieten, denn ſonſt läuft er Gefahr die Freiheit der 
Staatsbürger unrechtmäßig zu jchmälern. Er kann und darf 
fie aber auch nicht fördern, ſonſt läuft er Gefahr feine 
pflichtgemäße Sorge für das Allgemeinwohl zu verlegen. Dies 
dürfte meift zutreffen 3. B. auf alle Vergnügungsvereine, auf 
politifche Berbindungen und ähnlihe. Da bat fih alfo — 
von rechtswegen — die Staatögewalt einerjeit3 zu hüten, 
ſolche zu hindern, andererfeits braucht fie ihnen auch nicht 
zur leichteren Ausübung ihrer Rechte ihre Macht zur Ber 
fügung zu ftellen; jie muſs fich paffiv verhalten, 

Doc mit Rechten allein ift e3 nicht genug; es muſs aud) 
die Pflicht ind Auge gefaßt werden. So wie jo wird heute 
fo viel von Rechten gejprochen und gejchrieben, die Pflicht 
wird faum genannt. Das ift immer ein fchlechtes Zeichen der 
Zeit. Begreiflich ift das ja; denn es ift angenehmer Rechte 
zu haben als Pflichten und daher auch angenehmer an uner- 
füllte Rechte als an unerfüllte Pflichten zu denfen. Die 
Staalögewalt hat aljo die Pflicht, jede eriftenzberechtigte 
Geſellſchaft als juriftiiche Perfon anzuerkennen. Beweis: 
Aufgabe des Staatsrechtes ift es nur, das Naturrecht näher 
auszuführen. Nun aber haben die Menjchen naturrechtlich 
das Recht, Gefellichaften zu gründen. Alſo muſs der Staat 
da3 Recht Gefellfihaften zu gründen anerfennen. Nun aber 
ift ohne juriftiiche Perfönlichkeit diejes Recht illuforifch. Alfo 
muß der Staat die juriftifche Perjönlichkeit einer jeden exiftenz« 
berechtigten Geſellſchaft anerkennen. 

Gegen das Naturrecht kann der Staat nichts. Sonit 
wäre ja die ganze von Gott gejchaffene Ordnung geftört, ver: 
nichtet. Der oberjte Geſetzgeber ift und bleibt Gott, Bon 
ihm ift das Naturgefeb gegeben al3 allgemein bindende Norm. 
Dann kommt erjt das pofitiv menfchliche Geſetz und folgerichtig 
ftet3 in Unterordnung unter das Naturgeſetz. Sein Zwed ift, 
das Naturgefeß auf einzelne Fälle anzuwenden und näher zu 
beftimmen, auszuführen und ihm die zeitliche Sanktion zu ver 
leihen, 3 B.: „Jedem das Seine‘, jagt das Naturgeſetz. Alfo 
fagt das pofitive Geſetz, darfit Du nicht ftehlen. Weiter: 
Mer das und das thut, ftiehlt aber, deshalb wird er von 
mir jo und fo beftraft. Dieje Schlüffe liegen jedem Gejehe 
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ftillfchweigend zu Grunde. Wollte aber ein Staatsgeſetz gegen 
Natur» oder göttliches Recht an, jo giebt ihm der hl. Thomas 
die Antwort; Ein ungeredhtes Gefet ift fein Geſetz. 
Es ift aber in menfchlichen Dingen das gerecht, was der 
Vernunft entipricht. Die erjte Regel des vernünftigen Handelns 
ift aber das Naturgefeg. „Deshalb“ jchließt er, „bat jedes 
von Menschen gegebene Geſetz nur in fomeit Antheil am 
Character eines (mahren) Geſetzes, injomweit es fi vom 
Naturgefeg ableitet.“ Und an einer anderen Stelle?): „es 
heißt ein ungerechtes Geſetz und bat nicht den Character 
eines Geſetzes, fondern eher den einer Vergewaltigung”. 
Auch ift dieſe Lehre fein Eatholifches Hirngefpinnft von irgend 
einem herrichjüchtigem Papſte erdacht. Dafür fann man 
viel ältere Zeugnifje beibringen. Es genüge uns der alte 
Heraflit, der gut heidnifch war und nichts von papiftifchen 
Herrichaelüften mwujste; er jagt”): „ES nähren fih alle 
menschlichen Gejege von dem Einen göttlichen.“ Das war jo 
um das Jahr 550 vor Ehriftus. — Naturrechtlich hat aber 
Jeder das Hecht Bejellichaften zu gründen. Den Sa haben 
wir ſchon bemiejen. 

Ohne juriftifche Perfönlichkeit iſt dieſes Recht aber 
illuſoriſch, zwecklos. Was nüben die jchönften Hechte, wenn 
man fie nicht üben fann? Was nüben einem Berbannten 
auf unbemwohnter Inſel im Ocean feine Rechte im Heimath- 
lande? Auf eine folche Inſel jegt die Gewalt die moralifche 
Perſon, der die juriftifche Perjönlichkeit abgeſprochen mird. 
Vom Naturrecht hat fie ihre Rechte; von der Menfchenfagung 
aber werden fie ihr verweigert. Sit nun etwa der Gtaat 
berufen, das Naturgejeg möglichft zu vernichten? Im Gegen: 
iheil: Der Staat ift wie das Naturgefe eine Inſtitution 
Gottes, aber erſt durch, vermittels des Naturgefeges. Deshalb 
Hat er die Pflicht, dieſes auszubilden, zu fördern, feine Übung 
zu verlangen, feine Übertretung zu ftrafen. Was kann nun 
aber 3. B. eine Gejellichaft ohne Eigenthbumsreht? Menfchen 
find auf materielle Mittel angewiejen, deshalb müfjen auch Die 

1) S. %.1,11g 9.a2. 

9 S. Th. Ida. 9. 4. 3. ad 2. 

3, Stob. serm. III, 84. 
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Gejellichaften, weil aus Menjchen beftehend und nicht aus Geiftern, 
Eigenthumsrecht befigen. Dazu gehört jedoch die juriftifche 
Perfon. Die Gefellichaft muß auch ihr Recht vertheidigen, 
fi wehren fönnen u. f. w.; alfo ift nöthig die juriſtiſche 
Perfon. — Man komme nicht mit dem Ausweg, die Einzelnen 
fönnten ja diefe Rechte erwerben, Berträge jchließen, lagen. 
Das iſt ja ein Ausweg, und er wird auch fleijsig benützt. Aber 
der Mangel der juriftifchen Perſönlichkeit bleibt dod) immer ein 
großes Hemmnis im Vorwärtsfireben, und ift, wenn es fich um 
eine exiftenzberechtigte, der allgemeinen Wohlfahrt nüßliche 
Gefellfchaft handelt, ein Schaden für das Gemeinmohl 
Übrigens handelt es fich uns auch nicht um Auswege, fondern 
darum, was die Vernunft und die rechte Ordnung erheifchen. 
Wo Wahrheit, Freiheit und Necht durch Binterpförtchen 
ſchlüpfen und auf Schleihmwegen kriechen müfjen, ift es wahr 
lich ſchlimm beftellt! — Naturrechtlich ift die juriftische Perſön⸗ 
lichkeit ein dem Vereine eingeborenes, weſentlich zugehöriges 
Recht. Deshalb muſs der Staat es bei jeder eriitenzberechtigten 
Gejellichaft anerkennen. 

„Griftenzberechtigt ?!" _ Wir leben in einer doppelten 
Ordnung, der natürlichen und der übernatürlichen. In ber 
erfteren ift die oberfte und die vollfommene Geſellſchaft, der 
Staat; in der zweiten nimmt diejelbe Stelle die Kirche ein. 
Beide jind gleich wejentlich vollkommene Gejellfchaften, d. h. 
jolche, die zur Erreichung ihres Zieles alle Mittel in fich ſelbſt 
haben, deshalb auf feine andere angemiejen find, feiner unter- 
geordnet. Alle andern Gefellichaften find auf dieſe zwei an— 
gewiejen, diejen beiden untergeordnet, jo dafs ſich Hier die 
große immer wiederkehrende Zweiteilung unferm Blick dar- 
bietet: natürliches, zeitliches Glück und übernatürliches, ewiges 
Glück. Je nachdem fie diejes oder jenes Endziel haben, unter- 
ftehen fie der Kirche oder dem Staate. Welche von all diejen 
Geſellſchaften find num eriftenzberechtigt? Jede, die nicht gegen 
das Naturgejeb verftößt. Wer aber ift der Richter über das Bor- 
bandenfein diefer Bedingungen? Sit die Gefellichaft der 
Staatögewalt untergeordnet, ift es der Staat, wie wir ſchon 
oben ſahen. Iſt fie der Kirche untergeordnet, ift es folge- 
richtig die Kirche. 





u 


Es ergeben fid) aljo (wenn das Naturgefeg beobachtet 
worden ift) als eriftenzberechtigte Gefellfchaften alle vom 
Staate gutgeheigenen bürgerlichen Vereinigungen und alle von 
der Kirche approbierten religiöfen. Diefe muß der Staat ala 
—— anerkennen, ſobald die kirchliche Appro— 

bation vorhanden iſt, denn ihm ſteht die Entſcheidung 
ia nicht zu. Saul unter den Propheten gliche er, wollte 
er ſich hier einmifchen. Der Staat hat fo wenig kirch— 
liche Perfonen zu fchaffen, als die Kirche ftaatliche. Ebenfo 
abgeſchmackt aber als es wäre, wollte der Staat Briderfchaften 
und Gongregationen und Klöfter gründen, ift es, wenn er 
über ihre Berechtigung, über ihren Zwed und ihre Mittel zu Ge— 
richt ſihen will. Wenn die firchlichen Obern eine Brüderfchaft 
unterfagten, hätte der Staat nicht das Recht, diefelbe zu 
ihügen und aufrecht zu erhalten, Umgekehrt: approbiert ber 
ficchliche Obere einen Berein rein Eirchlichen Characters, hat 
der Staat nicht die Befugnis, denjelben zu verbieten. Denn 
„infomeit fie religiöjer Natur find, hat ausschließlich die Kirche 
über fie zu verfügen. Die Regierungen befigen keinerlei Rechte 
über fie. Sie find ihnen den Tribut der Achtung und des 
Scußes jchuldig; fie haben die Pflicht, für diefelben einzu- 
treten, um gegebenen Falles Unrecht von ihnen abzumehren. 
Leider haben wir indefjen, namentlich in leßterer Zeit, ganz 
andere Dinge gejchehen ſehen. An vielen Orten ift die ftaat- 
liche Obrigkeit gegen jene Corporationen mit ungerechten und 
verlegenden Maßregeln vorgegangen; fie hat die Freiheit der- 
felben durd; gehäffige Gefegesbeitimmungen eingefchränft, hat 
ihnen Stellung und Rechte einer juriftiichen Perſon entzogen.“ 
(Ber. nov.) Freilich, was fragt aud) ein Staat, der zur Grund- 
lage den Sat hat: „L’ötat est athöe, nach dem Gottes: 
gejeß, dem Naturgefeb! — Erfennt der Staat folche Firchliche 
Inſtitutionen nicht an, fo ift das ein Unrecht und zwar ein 
verjchiedenes je nach der Stellung, die er der Kirche gegenüber 
einnimmt. Entweder erfennt die Staatögewalt die Kirche als 
berechtigt an oder nicht. Erkennt er diefelbe nicht an, wie es in 
einem heidniſchen Staate liegen dürfte, wie es 3. B. zur Beit der 
Ehriftenverfolgungen im alten Rom war, jo begeht fie objectiv der 
Natur der Sache nach ein ſchweres Unrecht. Subjectiv, mit Rück— 
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Gewalt geht vor Recht. — Wenn möglich, werden dann die 
Mitglieder ſich unter anderer Form neu zu Eonjtituieren ſuchen. 
Gelingt das nicht, jo fteht man eben einer Vergewaltigung 
gegenüber, wider die man die gejeßlichen, erlaubten Mittel 
anwenden fann, wenigſtens proteftieren muß. 

Sit aber das Verbot gejegmäßig und zugleich rechtmäßig, 
d.h. auf Grund eines gerechten Geſetzes in rechter Form er 
folgt, jo haben die Staatsbürger natürlich die Gewifjenspflicht, 
Gehorjam zu leiften und die Vereinigung aufzugeben. 

b) Iſt der Verein, Korporation u. j. w. dem Staate nicht 
untergeordnet, was bei allen, aber auch nur bei allen reli- 
giöſen Inſtitutionen gilt, jo ift das Verbot jedesmal unrecht: 
mäßig. Denn in der übernatürlichen Heilsanftalt hat ber 
Staat nicht die Verwaltung und Leitung. Oder hat vielleicht 
der heilige Geift den Staat und nicht, wie der heilige 
Baulus jagte, „die Biſchöfe eingejegt, die Kirche Gottes zu 
regieren"? 

„Dierbei ift dies bejonders ein betrübender Umſtand, dafs den 
friedlichen und allfeitig müßlichen Bereinigungen fatholifcher 
Männer der Krieg erklärt wird zu gleicher Zeit, wo verkündet wird, 
daſs Vereinsfreiheit ein allgemeines gejetliches Gut ſei und 
wo der Gebrauch diejer Freiheit religionsfeindlichen und ſtaats— 
gefährlichen Verbindungen im weiteſten Umfange gejtattet 
wird." So der heilige Vater in feiner Enzyclica. Sa, es 
ift betrübend, friedlichen fatholifchen Vereinen wird überall 
die Eriftenzberechtigung abgefprochen, das Dafein erfchwert, 
das Wirken rein unmöglich gemadt. Ein Vergleich drängt 
fi bier auf, Der Gedanke an die Sklaverei in den alten 
Kulturftaaten empört und und macht unjer Blut wallen, weil 
wir eine Menge Menfchen rechtlo8 gemacht jehen. Liegt hier 
nicht ein ähnliches Unrecht vor? Dort waren e3 natürliche 
Berfonen, hier find es moralijche, denen man die Rechtsfähig- 
feit abjpricht. In beiden Fällen handelt es fich aber um das 
allen eingeborene Urrecht, um Rechte, die der vernünftigen 
Menfchennatur weſentlich innewohnen. Freilich find die Rechte 
nicht gleich unmittelbar naturrechtlich, und deshalb ijt das 
moderne Unrecht nicht gerade jo jchreiend mie das antike, 
aber bejtehen bleibt es doch — eine ganze Reihe Gefellfchaften 
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find vechtlo8 vor dem Eivilgefeg gegen das Naturgejeg! Was 
wird die Folge fein? 

„Die Natur magit du mit der Gabel austreiben, fie wird 
immer zurücdfehren.“!) Ein Derartige Vorgehen gegen das 
Naturrecht vächt fi) ſchwer. Dann entbrennt der ftille, er— 
bitterte und erbitternde Kampf um die (Freiheit; e8 wächſt bie 
Abneigung gegen die Regierung und was man den Tonfreten 
Vertretern zur Laſt legen follte, legt das Volk, das an ſolche 
Unterjcheidungen nicht gemöhnt ift, dem Prinzip zur Laft: 
es wird vevolutionär und regierungsjeindlid. Das follte die 
Staatögewalt doch einfehen, Aber die rationaliftifche Philo: 
fophie, der Atheismus hat ihr ihre Glorie jo herrlich ae 
Ichildert, hat das „Du wirft wie Gott fein“ in jo prächtige 
Farben gekleidet, dafs fie, von dem Glanze ganz geblendet, 
nicht mehr der Wahrheit Licht ertragen fann und fi nur an 
das Phantom anklammert, das ihr Hegel vorgegaufelt hat: 
Du bift wirklich hienieden der „präjente Gott“. 


Amerifanijche Jugend. 
Bon Chr. Ritter In New-York. 

Der rege und immer wachjende Verkehr der Vereinigten 
Staaten mit Europa, ihr machtvolles Auftreten al3 Concurrent 
auf indujtriellem Gebiele und als Producent von Nahrungs» 
ftoffen aller Art bat jchon bevor die Union durch den 
„Buderkrieg" in die politifche Intereſſenſphäre Europas 
eingriff, die bejondere Aufmerkjamfeit der Wejteuropäer 
auf uns gelentt. Dennoch kennt man die ganz eigen- 
artigen Verhältnifje unjere8 Landes in Europa nod wenig 
und pflegt nur allzuhäufig die ameritanifchen Zuftände und 
Borginge nach europäiſchem Maßſtabe zu meſſen. Dabei 
fommt es dann zu jehr falfchen Urtheilen. So verhält es ſich 
auch mit der Anficht die ſich auf der anderen Seite bes 
atlantifchen Oceans über die amerilanifche Jugend heraus- 
gebildet hat, Man ſcheint da — nach Berichten amerikanijcher 
Reifenden — förmlich erjtaunt zu fein, wenn unter den Strom 


1!) Hor. Epist. I, 10, 24. 





5.’ N — 


amerikanischer Touriſten, der fich alljährlich über den europäifchen 
Gontinent ergiejst, Kinder entdeckt werden, die fich beicheiden 
und anftändig benehmen. Trotzdem wirklich das Wort: 
„Sugend hat feine Tugend“, wenn irgendwo dann gewiß in 
den amerikanischen Grofsjtädten zutrifft, jo ift doch das 
allgemein abfällige Urtheil über die Jugend der Umion 
ungerecht. Denn es giebt hier wie andermärts gut und 
fchlecht gezogene Kinder; der eriten, wenn man die große 
Mafje der die öffentlichen Schulen Bejuchenden im Auge hat, 
allerdings mehr in den Eleineren Städten, fern vom verderb- 
lichen Einfluffe der Grofsftadt. 

Die jpeciell amerikanifchen Anjchauungen und Verhältniffe 
unter denen fie aufwächſt, bringen es mit fich, daſs bei der ein- 
heimischen Jugend Befcheidenheit und allgemeine Disciplin aller» 
dings jelten find. Wir wollen hier nicht von jenen Kindern 
fprechen, deren Eltern die Mittel befigen fie in den von Eatholifchen 
und anderen Kirchen errichteten Benjionaten erziehen zu lafjen; 
auch nicht von jenen, die ganz in den Fatholifchen oder 
anderen Waifenhäufern und ähnlichen Wohltbätigkeitsanftalten 
aufwachjen; noch von jenen, die in privaten und militärifchen 
Anstalten erzogen merden (bei letzteren ategurien wird 
Bejcheidenheit und allgemeine Disciplin häufig erjt recht ver- 
mijst) fondern von der großen Maffe derer, die auf den Unter- 
richt in den öffentlichen oder Public Schools angemiejen find. 

Für dieſe öffentlichen Schulen und für den Wolls- 
unterricht gejchieht in den Vereinigten Staaten, bejonders aber 
im Oſten und in den Groisftädten, fehr viel. Millionen 
und Millionen Dollars werden jährlich dafür ausgeworfen, 
prachtvolle Schulgebäude, die in jeder Hinficht — bautechnifcher 
Er“ wie hygieniſcher — den modernjten Anforderungen 

chen, werden errichtet, ein gutes und zahlreiches Lehrer- 
—— iſt vorhanden und den Schülern ſtehen alle Lehr: 
mittel und Bücher frei zur Verfügung, jomwie auch feine 
bejondere Schulabgaben von den Eltern der Schüler erhoben 
werden. 

Durch das Schul-Gefeg in Ntew:Pork werden die Kinder 
vom achten bis zum fechszehnten Lebensjahre zum Scul- 
bejuche verpflichtet (in den anderen Staaten ähnlich) und er: 
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halten, in den öffentlichen Schulen wenigjtens, jenen Unterricht, 
den man bier maßgebenden Orts als hinreichende Grundlage 
für ihre Zukunft erachtet, d. h. Unterricht in allen Elementar- 
Fächern. Die Religion iſt vom öffentlichen Unterrichte aus— 
aejchloffen und bleibt Sache der Religionsgefellfchaften. In 
New-York und anderen Staaten erhalten die Kinder noch fo: 
genannten Temperenz-Unterricht, d. h. es wird ihnen demonfteirt, 
wie lafterhaft es jei, wenn jemand Bier, Schnaps oder Wein 
trinft und die Folgen der Trunkſucht werden ihnen klar gemacht. 

In der Stadt New-York wurde in den legten jahren 
jehr viel für das Schulweſen getan und zahlreiche große 
Schulgebäude wurden errichtet um den Anforderungen der 
ftarf über drei Millionen angewachjenen Bevölkerung zu ent 
fprechen — aber troßdem fonnte beim Schulbeginn nad) den 
Sommerferien im Herbſt 1597 für ungefähr 8000 Kinder 
fein Raum in den Schulen gejchaffen werden. Geitvem hat 
ſich jedoch jchon Vieles gebefjert. 

In Nachfolgendem follen in erfter Linie die Verhältnifje 
in New-York in Betradht fommen, unter denen die öffentliche 
Schulen befuchenden Kinder aufwachjen und die denen anderer 
amerifanifcher Großftädte in der Hauptjache gleichen. 

Die große Mafje der Kinder wächſst, jobald fie einmal 
jelbftändig laufen können, in den Straßen auf, in denen fie 
alle ihre freie Beit, Winter wie Sommer, zubringen, wenn e8 
die Witterung einigermaßen erlaubt. Denn fie fliehen natur 
gemäß die dumpfen Zimmer in den hohen und engen Häuſern, 
deren gedrängte Bauart den Zutritt von Luft und Licht er- 
ichwert. Und für Gärten und Höfe bei den Häuſern hat 
man in den Großftädten, bejonders in New-York feinen Plab. 
Dazu ift da der Boden viel zu theuer und es hieße wicht 
den größtmöglichen Nugen aus der verfügbaren Fläche ziehen, 
wenn man nicht auf jeden kleinen freien Pla ein Haus mit 
ungefähr 25 Fuß Frontbreite und 50 bis 75 Fuß Länge 
itellen würde; kaum dajs man ein Kleines Höfchen frei läßt, 
damit doch etwas Bentilation und Luft jei. Die wenigen 
öffentlichen Parks find lange nicht ausreichend für die zahl- 
reiche Bevölkerung und an den heißen Tagen bis jpät in bie 
Nacht bis zur äußerſten Fafjungsfraft gefüllt mit Kühlung 
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jen Bewohnern der umliegenden Tenementhäufer (Miets- 

r Sie weiter davon entfernt Wohnenden können nur 
menig davon geniejjen. 

Diefes Leben auf der Straße hat natürlich feine böfen 
Folgen für die Kinder. Nicht allein, daſs fie Zeugen find von 
al’ den Laftern und all’ der Verkommenheit, deren Schauplaß 
der Straßen einer Großjtadt oft bilden: fie find auch allen 
Gefahren für die Sicherheit des Lebens, die der ftarle Verkehr 
der Handels- oder Hafenftadt mit fich bringt, ausgejegt: der 
Bedrohung durch die oft wie mwahnfinnig daherfahrenden zahl- 
reichen Wagen und befonders der Pferdebahnen, electrifchen 
und Gabelcars. Hat nicht in Brooklyn (Staat New-York) 
allein der Trollegverfehr in kaum 3 Jahren feines Bejtehens 
über 200 Menschen entweder getödtet oder verftümmelt! Der 
Aufficht der Mutter, während der Vater bei der Arbeit ijt, 
find die Kinder auf der Straße entzogen, und fie in den 
wenigen — ojt nur 2 — dumpfen kleinen Zimmern fefthalten, 
aeht doch auch nicht. In vielen Fällen find aber Vater und 
Mutter an der Arbeit und die Kinder fi volljtändig felbjt 
überlaffen. Wohl find zahlreiche Kindergärten vorhanden, 
ſowie andere, von wohlthätigen Vereinen oder Reichen errichtete 
ähnliche Inſtitutionen, die den Schuß und die Erziehung der 
Kinder bezwecken, und wohl werden denfelben durd) die Stadt- 
behörden ganz oder theilmeife verwaifte Kinder überantwortet 
oder folche, deren Eltern wegen Krankheit oder Arbeitslofigkeit 
für ihre Kleinen nicht jorgen fünnen oder wegen ihrer Laſter 
nicht dazu geeignet find, Aber alle diefe Inſtitute reichen 
nicht aus, um den wirklichen Bedürfniffen zu entfprechen. 

Giebt e8 doc) in den amerikaniſchen Großftädten, und 
befonders in New-York, fehr viele Eltern, die zur Erziehung 
ihrer Kinder ganz und gar unfähig find, dent fie find ſelbſt faft 
wild aufgewachjen, und haben das bischen religiöfe und fittliche 
Grundlage, das ihnen während der Schuljahre entweder hier 
oder in der alten Heimat gelegt worden ift, längft als un» 
nöthigen Ballaft mweggeworfen; glauben hier in dem „freien 
Lande” ala „jouveräne Bürger’ ohne Bott, ohne die „läftigen 
Fefjeln” der Religion ganz frei nad) ihren Wünſchen dahin: 
leben zu fönnen. 
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Und auch unter den nicht fo tiefftehenden Eltern finden 
fih viele, Die nicht geeignet find ihre Kinder gut zu erziehen. 
Der harte Kampf um's Dafein, die rafende Jagd nad) Erwerb 
einerfeit3 — das Streben, den Leuten zu imponiven anderer: 
jeit3, nehmen die Leute zu fehr in Anjpruch, laffen ihnen feine 
Zeit und geiftige Kraft zu imnerem Leben. Und jo wird denn 
oft die Jugend nur für den Kampf und den Schein abgerichtet. 

Der Eitelkeit wird von Jung und Alt in höchſtem Maße 
gefrönt; Kinder werden von vielen Müttern als Puppen be- 
trachtet und in geradezu lächerlicher Weife aufgepugt; Frauen 
und Mädchen thuen desgleichen mit fich ſelbſt. Das Durch— 
ſchnitts-Fabril- oder Dienftmädchen, - das fich bei ihren Aus— 
gängen nicht mit allem möglichen Flitter und Tand behängen 
und fich jo anziehen könnte, daß fie nach ihrer Meinung daher— 
raufcht „like a Lady“!) würde fich all ihres Werthes 
beraubt vorfommen — und leider hat fie nur allzuoft Recht! 

Der Beginn der Schulzeit, der nicht nur von den meilten 
Eltern fondern auch vom Publikum im Allgemeinen mit 
Freuden begrüßt wird, (denn die amerikanische Jugend vers 
ſteht e8 vortrefflich, fih — mandmal fehr unangenehm — 
bemerfbar zu machen), bringt audy die Befreiung der Strafen 
von den lärmenden Unterhaltungen wenigſtens der ſchul— 
befuchenden Kinder, ihren die Fenſterſcheiben und Hüte der 
Paſſanten gefährdenten Balljpielen, ihren lärmenden Aufzügen 
und muſikaliſchen Leiftungen auf Trommeln, Hörnern, Blech: 
eimern 2c. 2c. für die Hauptftunden des Tages. Der Unterricht 
in den öffentlichen Schulen findet jeden Tag der Woche mit 
Ausnahme des Samätages, der Sonntage und der gejeßlichen 
Feiertage (legal holidays) jtatt und zwar von 9—12 Uhr 
vormittags und 1—3 Uhr Nachmittags. In denjelben werden 
den Kindern durch dad Lehrperfonal, in dem das männliche 
ſowohl wie das weibliche Gefchlecht vertreten ift, die Anfangs- 
gründe derjenigen Wifjenichaften beigebracht, die der modernen 
Anſchauung zufolge genügen um darauf eine zufriedenftellende 
Eriftenz zu gründen. Da bei diefem Lehrplan die Religion, 
die Quelle wahrer Moral und Autorität ausgeſchloſſen, und bei 


1) „Wie eine Dame.” 
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einer großen Anzahl der Kinder weder zu Hauſe noch wo 
anders dieſer Mangel erſetzt wird, ſo iſt nicht zu erſehen, wo 
die Bildung des Gemüthes und Charakters — doc) eigentlich 
die Hauptſache in der Erziehung und im fpäteren Leben — 
berfommen ſoll. Oder joll das Alles durch den fogenannten 


Teınperenzunterricht, der vor Kurzem eingeführt wurde, und bei 


dem man den Genuß von geiftigen Getänfen den Schülern 
wie ein Verbrechen darftellt, erjegt werden? Gerade fo wie 
man den au3 allen Yändern der Erde ftammenden Kindern den 
ameritanifchen PBatriotismus beibringen will durch fleifiges 
Schwenken der Sterne und Streifen bei allen wenn aud) 
noch jo unpaſſenden Gelegenheiten, durch bombaſtiſche 
Redensarten und durch Anerziehung eines großen Begriffs 
von fich jelbjt als Amerikaner im Bejonderen und der 
großen Republik im Allgemeinen in Gegenfab zu anderen 
Ländern! Dahin gehört wohl auch dafs, wie die Zeitungen 
neuerdings meldeten, die Principale einiger Schulen den 
Plan ernftlih in Berathung hatten, ob fies nicht angezeigt 
wäre, diefen AB E-Schüben und heranwachſenden Patrioten 
Unterricht über die inner- und außerpolitifche Lage und 
Stellung der Vereinigten Staaten mit befonderer Bezugnahme 
auf den nunmehr ausgebrochenen Krieg mit Spanien zu 
geben und fürmliche Disputationen darüber zu veranftalten. 
Wenn man dies fo lieſst, fteigt Einem unmwillfürlich der 
Gedanke auf, daß in der Denkmaſchine diefer „Schulautoritäten“ 
ein großes Rad los jei. 

Man geht in der hierlands adoptirten Erziehungs: 
meihode von der dee aus, bei DBermeidung fchärferer 
Zuchimittel durch Einwirkung auf das Ehrgefühl des 
Schülers befjere Rejultate erzielen zu können.) Daſs dieje 
Annahme in jehr vielen Fällen nicht zutrifft, kommt zuerſt 
den Lehrern zum Bemwußtfein, denen es häufig ſchwer fällt, 
ihre Stellung zu wahren. Greift einmal ein folcher wirklich 
nad) vergeblicher Anmendung aller andern ihm zu Gebote 
jtehenden, zu einem alles Mijsverftehen ausfchließenden Mittel, 

!) Deswegen bringt man bemjelben hohe Begriffe von fich felbit 


und ber Untaiibarkeit jeiner Perſon bei und matürlih denkt fo ein 
Zunge, was Wunder er eigentlich ei. 
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ſo kann es ihm leicht paſſieren, ſich in den nächſten Tagen 
vor den Richter geladen zu ſehen, vor welchem ſein Schüler 
oder deſſen Vater ihn wegen Miſshandlung belangt hat. Und 
oft ſchließen ſolche Fälle damit, daſs der Richter dem an— 
geflagten Lehrer in Gegenwart feines Schülers einen jcharfen 
„Rüffel“ ertheilt, wenn er ihm nicht förmlich in Strafe 
nimmt. 

Und Alles das, weil der durch die fortgefegten Unarten 
und directen Brovocationen eines oder mehrerer Schüler förmlid) 
zur Verzweiflung getriebene Lehrer demjelben einen Schlag 
verfeßt hat, dejjen Spur kurze Zeit nachher noch zu bemerfen 
war. Dafs unter diefen Umftänden nicht die guten Eigenjchaften, 
die in der Menjchenjeele jchlummern, zur Geltung gebradjt 
and die fchlechten Daraus ausgemer&t werden können, wird 
nicht Wunder nehmen. 

Da das Streben des Kindes nicht nad) einem größeren 
Biele gerichtet und ihm nicht die Höhere Beftimmung 
des Menjhen flar gemaht wird, muſs es bald 
zu der Anficht kommen, die es von allen Seiten hört, 
dafs die Menfchen nur zu Anhäufung von Reichthämern 
und zum Anftreben von Wohlleben da find. Reich— 
thum und Wohlleben werden aucd bald jeine Ideale, Die 
zu erreichen jedes Mittel qut ift, wenn es nur zum Zwecke 
führt. Den Rath, den ein Yankee feinem Sohn mit auf den 
Lebensweg gegeben haben foll: „Make money honestly, if 
you can; if you can’t, make it anyway““!) bezeichnet trefflich 
die hier durchgehends herrichende Anficht. 

Alles ift auf das Geldmachen erpicht — durchaus nicht 
nur die Mermeren und Dürftigen; nein auch der Wohlhabende 
jucht nur Reichtum auf Neichthum zu häufen. Was früber 
Großvater, Vater und Sohn bei viel Fleiß und Sparjamkeit 
und Glück zuſammbrachten, will heute Einer in ein paar Jahren 
erwerben, um dann von dem Ertrage feines Vermögens ein Leben 
der Unthätigfeit zu führen. Auf diefe Anfhauung ift auch bie 
jchauderhafte Corruption zurüdzuführen, die hier in allen 
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!) „Erwirb Geld auf ehrliche Art, wenn Du kannſt; kannſt Du 
nicht, erwirb es auf irgend welche Art!” 


Erwerbs⸗Zweigen herrjcht, befonders in der Politik, die 
der Durchfchnittsamerifaner noc immer als eine ewig grüne 
Weide betrachtet. „Dem Sieger die Beute" — heißt es da 
— und daher beugt ſich beinahe Alles vor dem „allmächtigen 
Dollar. 

Kein Wunder daher, dajs diejer Geift des „Geldmachens“ 
um jeden Preis auch in die heranmwachjende Jugend fährt, die 
leider oft genug durch die Noth gezwungen wird, ihre fchul- 
freien Stunden dem Geldverdienen zu widmen. Sobald die 
Schulen vorüber find, fieht man viele Anaben und Mädchen nad) 
Haufe laufen, um ihre Bücher jortzulegen, und von dort wieder 
auf die Straße nach beftimmten Berkaufsftänden; nachdem fie 
fih da mit Zeitungen verjehen haben, jagen fie durch die 
Straßen, diejelben mit ihren Gejchrei „Extra“ erfüllend, um 
ala „Newsboy's“ verhältnismäßig leichtetwas Geld „zu machen”. 
Ein anderer Erwerbszweig für die halbwüchſige Jugend tft 
dad Gtiefelpugen an der Straße, doch ſind es zumeift 
ſchon der Schule Entwachjene, die mit einer Kleinen Kifte, die 
nöthigen Werkzeuge enthaltend, in dieſer „Berufe“ die Straßen 
durchwandern und in den Wirtshäufern und NReftaurants etc. 
nad Kunden fuchen, 

Kaum find die Schuljahre vorüber, fo heißt es auch ſchon 
für eine große Anzahl der Kinder, hineinzutreten in den 
harten Kampf um's Daſein und mitzuperdienen zur Erhaltung 
der Familie. Denn heute it e8 manchem Familienvater bei 
allem Fleiße faum möglich, das zum Unterhalte der Familie 
Nöthige allein zu beſchaffen, und oft fehlt der Ernährer ganz. 
Auch die jungen Leute, die eigentlich nicht nöthig hätten, gehen 
zur Arbeit um die Anfangsaründe ihres zukünftigen Berufes 
oder Gewerbes practifch zu lernen — und fie alle verdienen, 
in der Regel wenn aud) wenig, jo doc, etwas; entweder als 
Officeboy, ald Lehrling einer der verjchiedenen Profeſſionen 
ober in den Fabriken, wo fie ald „Hände an den Mafchinen zc. 
einfache Berrichtungen zu machen haben. Dadurch dajs 
fo viele, ja die Mehrzahl diejer Kinder, faum aus der Schule 
heraus, in den Exiſtenzkampf eintreten müffen, werden fie der 
jchönften Zeit der Jugend und der zu ihrer freien geiftigen 
und Eörperlichen Entwicklung nöthigen Jahre beraubt! Es 
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find troß ihrer 12 und 14 Jahre kaum noch Kinder, die 
da ſchon früh am Morgen in ihre Werkftätten und die Fabriken 
eilen, um für das liebe Brod die langen Stunden des . 
bei fleißiger Arbeit in ungefunden Räumen hinzubringen. Kaum 

noch find in ihren Zügen Frohfinn und jugendliche Heiterfeit 
zu lejen; jchon beginnt der Exrnft des Lebens mit unverlöſch— 
lichem Griffel jeine tiefen Schatten in das junge Angeficht zu 
zeichnen, au8 dem man ojt genug Noih und Entbehrung, 
nicht felten auch frühe Verkommenheit leſen kann. Sa, es 
find feine Rinder mehr, und findlihe Naivität würde man 
bei ihnen vergeblich juchen! Was fie nicht in ihren Schul: 
jahren an ungehörigen Dingen auf der Straße gelernt haben, 
was fie nicht aus den Zeitungen herauslejen, deren Lectüre 
fie fi) nad) dem Beifpiele der Erwachfenen aller Claſſen mit 
geradezu krankhafter Neuigkeitswuth hingeben, das lernen fie 
in ihren Arbeitsftätten. Sie betrachten ſich mit dem Empfang 
ihres Wochenlohnes von 1 bis 2 Dollars als — 
und ſchwer wird es dem Water oder der Mutter, die nicht 
von Anfang an ihre Kinder jtreng und gut erjogen haben, 
den verdienenden gegenüber ihre Autorität aufrecht zu erhalten. 
Denn es kommt immer häufiger vor, dafs ſolche Kinder, da 
fie den Lohn der Woche den Eltern abgeben, ſich eigentlich 
als Koftgänger im elterlichen Haufe belrachten und Dies bei 
entftehenden Differenzen jehr wohl zu betonen wiljen. Der 
„old man“ ) foll fie nicht mehr corrigiven dürfen, ebenjo wenig 
wie die Mutier. Die Sprößlinge wollen gehen und fommen 
wie es ihnen beliebt; allen Abmahnungen der Mutter und 
des Vaters ungeachtet jtehen die jugendlichen „shopgirla‘2) 
bis jpät in die Nacht vor den Hausthüren und anderen 
Rendezvous-Plägen und amüfiven ſich mit ihrem „Tellow“ ®) 
der auch noch nicht trocken hinter den Ohren ift. Sie gehen 
mit ihm unbeauffichtigt auf Bälle, Ausflüge, Bienics ꝛc. — und 
wie es oft bei jolchen Gelegenheiten hervorgeht, erfahren Die 
erjtaunten Eltern manchmal erjt aus den Zeitungsberichten 
über die dabei vorgefommenen Scandale, Vater und Mutter 


1) „alte Mann" — ber Bater. 
*) Ladenmädchen. 
3, Burichen. 
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beſchränken fich aber in der Regel auf eine ſchwache Vorjtellung, 
wenn das Fräulein Tochter oder der Herr Sohn morgens, 
oft unter dem Einfluffe der überreichlich genofjenen 
Stärkungen unficheren Schrittes, nad) Haufe kommt. Denn 
die Eltern mwifjen wohl, dafs es jeßt zu ſpät ift. Sie wollen 
den Frieden nicht jtören und können das „Kojtgeld“ nicht 
miſſen. Manche aber find jo bornixt oder verfommen, dafs 
fie alle Nichtsnutzigkeiten damit entjchuldigen, daſs „die Jugend 
fi; amüfiren muß". Wenn das 15 bis 17 jährige Töchterchen 
ſolch einer Mutter eines ſchönen Tages flipp und Elar eröffnet, fie 
jei verheiratet und verlafje fie jegt, um ihr eigenes Heim zu gründen, 
jo darf ſolche Mutter billigerweife auch darüber nicht ftaunen. 

Auf unüberlegte Kinderehen ijt ein guter Procentſatz der 
häufigen Ehejcheidungen zurückzuführen. — 

Bei folchen Verhältnifjen wird es niemanden in Er- 
jtaunen jeben, daſs unter der halbwüchſigen männlichen 
jugend, deren Phantafie erregt mird durch die zahllojen 
Räuber- und Detective -» Gejchichten, durch die ausführliche 
Schilderung begangener Berbrechen in den ſchmutzigſten 
Organen der Tagesprefje und durch andere Arten der Schund: 
literatur, die jie mit Heißhunger verfchlingen, ſich förmliche 
Häuberbanden bilden, die von gute Verſtecke bietenden 
Strafen und Vierten die Umgegend unficher machen. Die 
Bande ‚giebt ſich oder befommt einen Namen, und wird bald 
durch ihre mit mehr oder weniger Frechheit ausgeübten Dieb» 
ftähle und Raubthaten befannt — wie 3. B. der „Gashouſe— 
Gang’, eine der jegt noch berüchtigteiten Diebesbanden. Solche 
Banden fangen in der Kegel mit fleinen Betteleien an, doc) 
je größer jie werden, deſto größer wird ihre Frechheit. Was 
fie früher bettelnd von den Borübergehenden zu erlangen juchten, 
jei es das Geld für einen Krug Bier, fei es irgend etwas 
Underes, das verlangen jie jpäter drohend und gehen, wenn 
abgemiejen, zur Gewalt über. Sie arbeiten mit Sandjad, 
Knüppel, Mejjer und Nevolver; jo manches ihrer Opfer hat 
icon jein Leben gelajjen und felbit Poliziſten find im Kampfe 
mit ihnen übel hergerichtet worden. Wenn fie am Anfang 
ihrer Laufbahn wegen eines Eleineren Delictes dem Polizei— 
richter vorgeführt wurden, fonnten fie nur allzu oft durch Ver— 
Monatsihriit für chriftliche Sotial-NRelorm. 24 
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ftellung und Heuchelei defjen Mitleid mwachrufen und wurden 
mit einer „Vermahnung“ entlaffen — um zu ihren alten Thun 
zurückzufehren. Wurden fie aber in einer der verjchiedenen 
Eorrectionsanftalten gefchickt, jo verließen fie diefelbe, nach Ab» 
figung ihrer Strafzeit, ausgerüftet mit allen Kenntniſſen und 
eingeweiht in alle Trids und Kunftgriffe die zum Verbrecher: 
handwerke unerläßlich find. Das nächſte Mal kommt der nun 
erwachjene Burfche vielleicht als Mörder vor demjelben 
Richter, um dann fein Leben auf dem electrifchen Stuhl zu 
beichließen. Alle Befjerungsanftalten für zügellofe und verwahr: 
(ofte Kinder, alle Correctionsanftalten für angehende Verbrecher, 
die Kinderſchutzgeſellſchaft, alle Miffionen und Wohlthätigkeits- 
vereine Fönnen nicht mehr gut machen, was durch die ver- 
brecheriiche Nachläffigkeit der Erziehung im Elternhauſe 
ichlecht gemacht worden iſt. 

Trotzdem die Anzahl der begangenen Verbrechen gegen 
das eigene oder fremde Leben, der Diebftähle, Raub- und 
Betrugsfälle ungeheuer ift; troßdem die Geſängniſſe nicht 
zum größten Theil mit Eingewanderten, fondern mit geborenen 
Amerikanern gefüllt find — ift es eigentlich zu verwundern, dafs 
bei ſolcher Erziehung die Zahl der Verbrecher nicht noch größer ift! 

Wenn im Vorftehenden zumeift die Schattenfeiten im der 
Erziehung Jung-Amerikas, die dem Beobachter vor Allem in 
die Augen fallen, beſprochen wurden, fo fol, um das Bild 
vollftändig zu machen, hier aud) der Lichtfeiten kurz gedacht 
werden. Auch unter den für die Erziehung jo ungünftigen 
BVerhältniffen der amerikanischen Großftädte finden ſich, noch 
mehr aber in den fleineren Städten und Dörfern (mo ber 
Geift der Gottesleugnung und Berflachung ſich noch nicht fo 
breit machen Fonnte, weil man da noch mehr auf Zucht und 
Sitte hält) zahlreiche Familien, auch der ärmiten Klafjen, die 
ihre Kinder zu nüßlichen Gliedern der menjchlichen Gejellichaft 
beranziehen, indem fie zu Haufe nachholen was die Öffentliche 
Schule vernadpläffigt, und ihnen durch Religionsunterricht eime 
fittliche Bafıs geben, die ihnen in den Wirren und Befchwerben 
des fpäteren Lebens Leitjtern ift und den Charakter feitigt. 
In diefen Bemühungen kommt den Eltern, jo meit jie 
Katholifen find, die Kirche in aller möglichen Weife zu Hilfe, 
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indem fie zahlreiche Schulen, Anftalten ac, baut und in ſonſt 
verfügbaren Plägen Religionsunterricht ertheilt, Chriftenlehren 
hält ꝛc. Auch für vermaiste und auf Abwege gerathene 
Kinder forgt fie durch Errichtung von Waijenhäufen und 
Bejjerungsanftalten, die von Orden geleitet werden und in 
denen bie Böglinge, wie in einem Penſionate vollftändig 
von der Außenmwelt abgeichloffen, unterrichtet und erzogen 
werden, Nach Abjolvirung der Schuljahre fommen fie nach 
Maßgabe der Möglichkeit in geeigneten Stellen in die Lehre 
oder in Arbeitspläße, um fpäter auf eigenen Füßen jtehen zu 
fönnen. Neben dieſen fatholijchen Anftalten exiſtieren ähnliche, 
nach demfelben Mufter eingerichtete, die von anderen Religions: 
genofjenichaften und von mwohlthätigen Privatperfonen anderer 
Bekenntniffe errichtet und erhalten werden. Für die durch die 
Polizei, die Kinderjchußgefellichaft und aud von der eigenen 
Mutter oder Vater durch Vermittelung des Bolizeirichters 
überwieſenen Kinder befommen dieje Anjtalten von der Stadt 
einen Fleinen Erziehungs: und Erhallungsbeitrag. Die in 
joldyen Erziehungsanitalten und Waifenhäufern 2c. aufgezogenen 
Kinder unterfcheiden ſich meiftens vortheilhaft vor den aus 
den öffentlichen Schulen fommenden; zum mindejten darin, 
dafs fie eine fittlihe Grundlage und Disciplin haben und 
nicht an jener krankhaften Einbildung und thörichten Ueber: 
bebung leiden, die man bei der großen Maſſe der ungebildeten 
Amerikaner findet. Solche Leute, befonders mwenn fie aus 
ihrem Geburtsorte noch nicht hinausgelommen find, halten 
den Amerikaner für hocherhaben über andere Völker, in denen 
fie eine Art Halbbarbaren vermuthen. 

Die in den feinen amerikanischen Schulen erzogenen 
Kinder leiden oft an derfelben Einbildung. Bon ihren Eltern 
auf der Tour nad) Europa mitgenommen, fallen fie dann oft 
durch ungezogeneds Benehmen auf. Sie wollen durch ihr 
freches Auftreten alles „blüffen“, meinen dajs die „armen“ 
Europäer fih vor dem amerifanifchen Gelde in den Staub 
neigen und daſs dur dasjelbe alle etwa entjtehenden 
Scwierigfeiten ausgeglichen werden können, wie fie dies in 
der Heimat gemohnt find. Ein Beifpiel diefes Benehmens ift 
ber „Fall Stern” in einem deutjchen Badeorte. 


24* 
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Zur Reform der Bahntarife für Perjonen in 
Deutjchland. 


Bon Seb. Brandt. 


In Deutſchland regt fich heute eine gewaltige Bewegung 
für Regelung der Perjonentarife. Bereits 1892 hatte 
der preußijche Eifenbahnminifter erklärt, er halte die geltenden 
Berjonentarife weder für ein Mufter von Einfachheit noch von 
wirthſchaftlicher Logik. Seitdem find aber ſechs Jahre ver- 
ftrichen, ohne daß eine nennenswerte Reform ftattgefunden hätte. 
Bor allem leidet das Tarifweien Deutjchlands an Mangel der 
Einheitlichkeit. Trotzdem dort ein centralifirtes Eifenbahnamt 
beiteht und troßdem das Verhältnis der Länge der Staats- 
bahnen zu jener der Privatbahnen von 1875 bis 1897 von 
51 auf 6 Perzent gefunfen ift, beſtehen heute noch 11 Staats 
bahndireftionen und 56 Privatbahnleitungen, von denen jebe 
zur jelbjtändigen Tarifpolitit bexechtigt if. Die Höhe der 
heute geltenden PBerjonentarife wird am beiten durch die 
Häufigkeit von Ermäßigungen und Preisbegünftigungen illuftrirt, 
die eine derartige Bedeutung im deutichen Verkehrsweſen 
gewonnen haben, dajs 1896 von den 22 Millionen Paſſa— 
gieren der bayerifhen Bahnen nur ein Drittel die Normal« 
tarife bezahlten. Ihnliche Berhältnijje bejtanden auch in 
Oſterreich vor Einführung der Zonentarife und der damit 
verbundenen Tarifreformen: Es war jprühmwörtlich, daß jeder 
Pafjagier der 2. Elafje eine andere Karte vormweije: reis 
carten „halbe Fahrt“, Regiecarten, Retourcarten, Rundreije 
billets — kurz ein Kunterbunt von Tarifen zwijchen O0 und 18 
Kreuzer per Meile. Heute iſt in Ofterreih die Tarif— 
ermäßigung auf der 3. Glaffe unbedeutend und jene ber 
2. Claſſe wurgelt in der ungünftigen Tarifpolitit diejer Elafje 
gegenüber. Der Tarif der 2. Claſſe beträgt nämlich das 
Doppelte von jenem der 3. Glafje; die Benußgung der zweiten 
wird an eine Art Luxusſteuer gebunden. Die Finanzwiſſen⸗ 
ſchaft lehrt uns aber, daſs jede Steuer abjolut zu verwerfen 
ilt, deren Einhebung mehr Eojtet als einbringt. 

Nac dem Berichte der öfterreichifchen Staatsbahnvermwaltung 
über 1896, Seite 109, fuhren in der Zeit vom 1. Januar 
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bis 31. Auguft 1896 mit den Schnellzügen in 1. Claſſe 
95220 Perjonen, 2. Claſſe 472569, 3. Claſſe 438732, 


Mit den Perfonenzügen 1. Claſſe 72215, 2. Claſſe 
1090423, 3. Claſſe 23040487, 


Zufammen mit den Schnelljügen 1006521, mit den 
Perfonenzügen 25209646 Perſonen. 


In Percenten gerechnet betrugen 1896 die Einnahmen 
der öjterreichichen Staatsbahnen im Perſonenverkehr: Schnell: 
züge 1. Elafje 6,41 Percent, 2. Elafje 13,28 Percent, 3. Elafje 
47 Bercent. 


Perfonenzüge 1. Claſſe 1,16 Bercent, 2. Clafje 7,97 
Percent, 3. Elafje 63,4 Bercent. 


Militär-Carten 3,8 Bercent = 100 Percent. 


Ueber 68 Percent aller Einnahmen fallen auf 
die 3. Claſſe. Nach den angeführten Ziffern benugten in 
dem erwähnten Zeitraum 167435 Perfonen die erfte, 1562992 
die zweite und 23479 219 die dritte Elafje. Unter 25 Millionen 
Totale find 23", Millionen Baffagiere der 3. Elaffe. 


Nach diefen Ziffern müßte eine Gleichheit im Einkommen 
der öjterreichifchen Staatsbürger herrjchen, die wohl einzig in der 
Welt daftünde! Näher befehen ift aber die Urfache eine andere: 
Wer nicht entweder durch förperliche Zuftände oder gefellichaft: 
lihe Berhältniffe abiolut zur Benugung einer höheren Claſſe 
gezwungen ijt, führt dritter Claſſe. Die großen Kojten, 
melde die 2. Claſſe den Bahnen verurfacht, ftehen im gar 
feinem Berhältniffe zu den Einnahmen die fie bringt. Eine 
Reform wird in dieſer Richtung unausbleiblich jein, wie 
denn auch jchon bezüglich der Schnellzüge den Berhältnijjen 
Rechnung getragen und Waggons 3. Claffe den meiften 
Schnellzügen der öſterreichiſchen Staatsbahnen einverleibt 
worden find, 

Betrachten wir eine uns vorliegende Muftercarte 
deutſcher Perjonentarife und vergleichen wir fie mit den 
Tarifen anderer Länder Europas: 





Perfonenzugstarife der deutfchen Staatsbahnen. 

Biennige per $ilometer 
II. I. IV. 
6.33 467 2.33 
6 4 — 


— 362 — 


Mecdlenburgifche Franzbahn 
Militärbahn . - . . 


T. 

9 
Preußiſche Staatsbahn 588 4 2 
Sächſiſche .86 4 2 
MWürttemberg. „ .855 34 
Bapyerifche n ‚808 32 
Pfälziſche J 8656393 
Reichs-Eiſenbahnen ,.853 34 — 
Badiiche Staatsbahn , 85 34 — 
Main-Nedar TA 8 — 

6 


DOldenburgifche . 45 53 2.5 


Hierzu treten die 56 Privatbahnen, deren Tarifgelder 
zwifchen 11, 8 und 5 Pfennigen (Localbahn München) m 
den jüddeutjchen Preiſen ſchwanken. 

Diefen Tarifen gegenüber ftellen wir nun die Normal 
tariffäße bei Bahnen ohne jogenannte Zonentarifi 
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Die Bonentarife. 
Hier find, um Vergleiche zu ermöglichen, zwei Ent- 
fernungen gewählt, und zwar 100 Kilometer und 1000 Kilo» 
pro 100 Stilometer 
I. AL. „IK. Zu, 


in Mart 
Norddeutfhland . -. . . ...%8 6 4 2 
Sübdeutfhlandd . . : »...8 533 34 — 
Öfterr. Staatsbahnen. . . . . . 627 3.82 212 — 
Ferdinands-Nordbahn . . . . . 51 34 17 — 
Südbahn (Meuer Tarif). . . . . 525 3.93 292 — 
Ungarifche — ER BER 48 8—68 — 
Aumänien . . . nd ur, d 3.60 240 — 
7 440 290 — 
N | 4,50 180 — 


pro 1000 Stllometer 
I. BL ER EV 


In Mark 
Norbdeutihland . : 2: » 680 60 40 20 
Süpdeutihland. . - - » +... BB 4 — 
Baden . . RE RE Pu Ve 
Öfterreichifche Staatsbahnen ee Ne Wer 
SerdinandsNordbahn . . .. . 51 4 17 — 
Sübbahn. . . Ba a u ı a dEE 1 ER 1 Zu 
Ungarische Staatsbahn EEE ER N A 
Aumänien . . . FE ‚Te Tuner —— 
a 
ee unse u 5 — 
—— Bin BB. en 


Die Strömung in Deutfehland geht nun auf folgende 
Änderungen: 

Einheitsfäge für ganz Deutichland und Ermäßigung 
der Tarife für Perſonenzüge; Abjchaffung der vierten 
Elajje, 

In der Tariffrage neigt fi die Stimmung dem Reform» 
vorjchlage Preußens vom Jahre 1891 auf Tarife von 6, 4, 
2 Pfennigen für den Kilometer 1, 2, 3 Elaffe — aljo dem 
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heute in Ofterreich geltenden Principe zu, defjen Schattenjeite 
wir beleuchtet haben. Einer Ausgeftaltung des Zonentarifes 
etwa nach ungarischen Mufter mit einem fchließlichen Marimal« 
tarife von einer gemwiffen Kilometerzahl, ohne Rüdficht auf 
die meitere Entfernung, miderftrebte die beutjche Regierung 
ſchon gelegentlich der durch die Perfonentarif-Reform Dfter: 
reih® in den Achtzigerjahren nach Deutjchland getragenen 
Agitation nach billigeren Tarifen. Die deutjche Regierung 
erklärte damals ungefähr, daſs fie in zu billigen Fabrtarifen 
nur ein Mittel zur Reizung einer ungejunden Wanderluft im 
Volke erblickt, welcher entgegengetreten werden müſſe. 


Wirtichaftliche Taaesfraaen. 
Wien, Juli 1898. 


Die Lage der Weltwirtfchaft fcheint heute ſehr Eritifch. 
Es ijt ganz unberechenbar, welche Confequenzen der jpanifch- 
amerifanifche Krieg und die Befigergreifungen europäiſcher 
Staaten in Oftafien nach fich ziehen können. Stalien, Spanien, 
Portugal befinden ſich in finanziellen Zwangslagen. Italien 
will wieder eine neue Couponjteuer einführen, um feinen 
Pflichten nachkommen zu können. Die legten Aufftände haben 
uns gezeigt, wie morſch dort das ganze Gefüge if. Spanien 
wird in folge der Kriegsfoften zu Finanzmajsregeln gezwungen 
werden, und auch von Brafilien und anderen jüdameri- 
fanifchen Staaten heißt es, daſs fie Finanz-Arrangements 
beabjichtigen.. Auch der jüngfte, zu abendlänbifchen Einrich— 
tungen übergegangene Staat japan beklagt bedeutenden Rüd- 
gang des Erportes und hat manche im Gefolge der Gold- 
währung und Ueberproduftion entjtandenen Krankheiten zu 
ertragen. Mit fieberhafter Haft, ohne Vorbereitung, ohne 
natürlichen Übergang ftürzte fich dies Land in die moderne 
Wirtichaftsweife, und jo finden fich nun dort einerjeits hohe 
Löhne und Mangel an Arbeitern, andererſeits enorm billige 
Arbeitskräfte; bald lebhaftefter Handel und Wandel — bald 
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— — —* Dazu noch die Folgen einer 
übereilten Valutapolitik! 

Reueſtens wird die Erſcheinung beobachtet, dafs ſich nicht 
nur in eich-Ungarn, fondern auch in Deutjchland, 
England, Frankreich und Ftalien die Handelsbilanz 
verjchlechtert. Es ijt dies um jo bedenklicher, als dabei die 
wirtſchaftlich kräftigſten Induſtrieſtaaten betroffen ſind. 
Oſterreich-Ungarn weiſt im erſten Semeſter 1898 eine Ver— 
ſchlechterung ſeiner Handelsbilanz um 72 Millionen auf. Das 
Übel ſtammt hier aus der Mifsernte von 1897. Ganz anders 
aber find jchlechte Handelsbilanzen bei Frankreich, Deutjchland 
und England aufzufaffen. Der öfterreichifche Statiftifer Ober- 
vechnungsrath Pizzola jchreibt: 

„Wenn mir von Deutjchland abjehen, beruht die all 
gemeine Verjchlechterung der Handelsbilanzen zumeift auf der 
ungenügenden Vorjahrsernte, welche größere Einfuhren an 
Lebensmitteln nothwendig machte;" eine Behauptung, welcher 
id) keineswegs zuftimmen fann, denn in England und Frank— 
reich iſt leider die Landwirthſchaft vernachläfftgt und wieder: 
holt find dort Mifsernten jpurlos an der Handelsbilanz vor: 
übergegangen. Beide hauptſächlich der Induftrie zugewandten 
Staaten müfjen den Wert der Einfuhr durch Abgabe von 
Induſtrieartikeln ausgleichen — und darin, dafs dies nicht 
geichab, liegt das Krankhafte der erwähnten Erfcheinung. 

Es erhöhte fi das Paſſivſaldo der Handelsbilan; in 
England von 43,7 auf 46,3, aljo um 2,6 Millionen Pfund 
Sterling oder um 6,0 Percent; in Deutjchland von 284,5 auf 
317,9, demnach, um 33,4 Millionen Mark oder um 11,8 Ber: 
cent; in Frankreich von 197,3 auf 330,2, alfo um 132,9 
Millionen Francs oder um 67,4 Percent, und in Stalien von 
103 auf 23,1, demnady um 12,8 Millionen Lire oder um 
124,3 Bercent. In Öfterreich-Ungarn ergab fich eine Unter: 
bilanz von 30,7 Millionen Gulden, mogegen das erite 
Duartal 1897 ein Activum von 9,1 Millionen Gulden lieferte. 
Die Einfuhr hat in allen genannten Staaten zugenommen, die 
Ausfuhr ift in England, Frankreich und Öfterreich-Ungarn 
geringer, in Stalien und Deutichland größer geworden. Dies 
zeigt uns folgender Überblid: 











I, Einfuhr: Einheit in Millionen 
England . » » » . Pfund Sterling 117,6 119,1 
Sranfreih . . » .. Francs 1,0129 1,130,2 
Willem: ur Lire 267,5 307,7 
Deutihland . .» - » Mark 1,117,7 1,2183 
Öfterreich-UIngarn . . Gulden 173,7. 209,5 

II. Ausfuhr: 

England .-. . : . .. Pfund Sterling 73,6 72,8 


Stanfreid . » » . Franes 815,9 800,0 
Ne Tr Lire 257,2 284,6 
Deutihland . . . - Mark 827,2 900,4 
Öfterreih-Ungam . . Gulden 182,8 178,8 


Der gegenwärtigen Regierung Ofterreich® kann guter 
Mille zur Beſſerung der wirtjchaftlichen Zuftände nicht ab- 
gefprochen werden. Durd Errichtung des Induſtrie- und 
Landmwirtfchaftsrathes ift eine Corporation gewonnen, 
welche die wirtfchaftliche Lage des Staates frei vom politifchen 
Hader beobachten und beeinfluffen kann. Wie gejund dieſe 
Idee ift, beweift ung der Vorfchlag der Prager Handelsfammer, 
welche dafür plädiert, die Ausgleichsvorlagen mit Ungarn — 
da fich das beftehende politische Parlament zu jeder wirtjchaft- 
lichen Arbeit unfähig erwies — einem ad hoc zu bildenden 
volfswirtichaftliden Parlamente zur Berathung und 
Beichlußfaffung zu überweiſen. Dieſes Parlament, welches 
aus etwa 150 Mitgliedern zu bejtehen hätte, wäre durch Ab- 
geordnete der Handels» und Gewerbekammern (fünfundjiebzig 
Abgeordnete zu je einem bis je fünf durch die Kammern nad) 
ihrer Bedeutung gewählt) und der Landesculturräthe ſowie 
der ihnen gleichjtehenden Eorporationen (in gleicher Weife ge 
wählt) zu bejchicten. Selbjtverftändhd) dürfte dieſem volfs« 
wirtschaftlichen Parlamente fein bisheriger Abgeordneter an« 
gehören. Sei diefer Borjchlag durchführbar oder nicht — er 
beweift jedenfalls, daſs fic) mehr und mehr die Meimung 
geltend macht: die Volkswirtichaft müfje von der Bolitif ge 
trennt werden, 
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Auch in der Frage des Aktienweſens iſt die öfterreichifche 
Regierung Änderungen geneigt. Die Conceffion von Actien- 
gejelfchaften war in Öfterreich bisher von der Vereins-Commiiffion, 
einer aus Vertretern der verfchiedenen Minifterien gebildeten 
Behörde, abhängig, welche wieder an jolche Normen gebunden 
war, daſs die Verleihung einer Conceffion zur Bildung einer 
Hetiengejellichaft einem Gnadenacte der Regierung glich. 
Vorläufig foll nun die Vereins-Commiſſion in dev Weiſe re 
jormiert werden, daſs jede geforderte Conceſſion ertheili 
werden muj3, wenn die nunmehr genau zu beftimmenden Be: 
dingungen dafür vorliegen. Selbjtverftändlich muſs auch das 
Strafgejeß ftrenge gehandhabt werden, um das Banditenthum 
von den Gründungen fern zu halten. ſterreich iſt zur Reform 
des Uctiengejeges dur) Ungarn gezwungen. Weil Conceffionen 
jelbft für gemeinnüßige Unternehmungen in Öfterveich ſchwer 
zu erhalten find, erfolgen hier faft gar feine Gründungen. 
Die Unternehmer wenden fich nad) Ungarn, wo fie fofort die 
Conceſſion erhalten, wenn nur der Vermwaltungsrath durch 
Ungarn bejegt wird, wie dies unlängst gelegentlich der Grün— 
dung der galizischen Mafchinenfabrit in Stry der Fall war. 
Durch Ausnützung der Schwäche, der Energielofigkeit und des 
Bopfes in Öfterreich hat es Ungarn hauptjächlich zu Stande 
gebracht, dajs es fich in jo kurzer Zeit eine Induſtrie fchaffen 
fonnte. Während Ungarn rüdfichtslos und ohne viele Bes 
denken fein Ziel verfolgte, legte Ofterreich refigniert die Hände 
in den Schoß — die Noth der Zeit muß e3 erit aufrütteln! 
Dazu werden noch die beiten Volkskräfte in unfruchtbarem 
Parteigezänk vergeudet! 


Salzburg, Auguſt 1898. 
Der Fremdenverlehr als wirtfchaftliger Barometer. — Stimmung: 
wechſel in Ungarn bezüglich des Ausgleichs. — Neue wirtichaftliche 
Körperfhaften. — Wgrarprojecte in Ungarn. — Bäuerliche Organi« 
jationen. — 1903 als Knotenjahr. 

Fern von Wien, bringe ich in Salzburg meinen Urlaub 
zu, der mich aber nicht hindert, auch hier meine wirtfchaftlichen 
Beobachtungen zu machen. Und nicht die erfreulichfien Schlüffe 
find es, die ich hier aus kleinen Prämifjen ziehen muß. 
Beim Glodenjpiel finden fich weniger fremde als fonjt während 
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der Hochfaifon; im „Patentkeller“ findet man leicht Raum. 
Die Dampftrammay zeigen uns glei den Hotels leere Plätze 
und durd; das ganze Salzltammergut geht die Klage, dais 
heuer der Fremdenverkehr gegen das Vorjahr bedenklich 
nachgelaſſen hat. Selbſt der Verkehr nad) dem fo verhätfchelten 
Königsfee ift ein fehr befcheidener. Was beweist nun dieje 
Reihe an und für fich Bleinlicher Erfcheinungen? Gie find 
einfach Folgen ber Mifsernte von 1897, melde faſt gang 
Europa, namentlich aber Öfterreih-Ungarn betroffen hat. 
Daher werden auch in eriter Linie die öfterreichifchen Gäſte 
in unjeren Alpengegenden vermißt. 

Der ſchwache Fremdenverkehr beweiit uns, von welcher 
eminenten Wichtigkeit für Öfterreich nocd) immer die Land- 
wirtfchaft ift und dajs, jo wichtig auch für diefes Land die 
Induſtrie fein mag, fie dennoch nur der zweite Born iſt, aus dem 
der Staat fein wirtjchaftliches Leben jchöpft. 

Nicht ohne Abfidyt erwähnte ich auch des Königsſees; 
diefer ift der Magnet für die Reichsdeutſchen und aus ber 
kleinen Reihe von Wagen, die vor meiner Wohnung dahin 
rollen, ziehe ich den Schluß, dafs troß des großen Aufſchwunges 
und Abfages der deutfchen Induſtrie dennoch die 97er Ernte 
dort auch das wirtjchaftliche Leben mehr in Mitleidenfchaft 
gezogen hat, als oberflächliche Beobachter und Induſtrieleute 
zugeben mollen, 

Der vom „Vorwärts“ publicierte Geheimerlafs der deutjchen 
Regierung fordert Erklärung für das ftarfe Anwachſen der 
jocialdemokratifhen Stimmen in ländlichen Bezirken. Die 
Mifsernte von 1897 und deren Folgen find die einfachite Er 
klärung! Deutjchland hat großartige Fortfchritte in Induſtrie 
und Außenhandel aufzumweiien; das Wachjen der ſocialdemo— 
fratifhen Stimmen auf dem flachen Lande ift aber für den 
ftolzen Staatenbund eine Mahnung, jeine Landwirtfchaft nicht 
zu vergefjien, die heute ald Erwerbszweig zweiten Ranges be 
bandelt wird, 

Sn Öfterreih- Ungarn krankt das wirtjchaftliche Leben 
auch durch die politifchen Wirren und in Folge der unklaren 
Berhältniffe, welche der Frage des wirtjchaftlichen Ausgleichs 
zwifchen beiden Staaten entipringen. Beionders in Ungarn 
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unterjchägten Volk und Regierung die Vortheile, welche diefem 
Staate ald dem Korn- nnd Viehlieferanten ſterreichs aus 
‚em Zolle und Handelsbündnifje mit der anderen Neichshälfte 
entjpringen. Im Borjahre vertrat ich die Anficht, dafs nur 
zeitweilige mirtichaftliche Trennung Ungarn zur Erkenntnis 
bringen könne; dur Trennung zum Ausgleiche, müſſe 
die Lofung heißen. Einfacher und ohne Übergangskrankheiten 
bat nun die ungarifche Regierung jelbit in diefem Sinne — 
nolens volens — gehandelt. Bom Standpunkte ausgehend, 
daſs Ende 1898 zwijchen Öfterreich und Ungarn Zollſchranken 
errichtet werden, hat fie einen Zolltarif ausgearbeitet und einer 
Enquöte zur Begutachtung vorgelegt. Schon bei feinem Er- 
jcheinen wurde diefer Zolltarif ſelbſt von ungarischen Zeitungen 
wegen jeiner abnorm hoben Anſätze kopfſchüttelnd aufgenommen, 
die Enquöte aber fällt über ihn ein vernichtendes Urtheil. Die 
meijten Gutachten jprechen ſich aus in dem Sinne: es fei für 
Ungarn ein Zebensinterefje, ın der wirtſchaftlichen Gemeinſam— 
feit mit Öfterreich zu verbleiben — eine Meinung, die nod 
vor kurzer Zeit, wenn im Parlamente oder in einer Volks, 
verjammlung geäußert, dem Redner ein allgemeines „jteiniget 
ihn“ eingetragen hätte. Dabei war die Enquöte aus den 
Spiben der ungarischen Politik zufammengefeßt. Die Wogen 
rollen nun heute wieder hin und her — der Eurs des Schiffes 
iſt aber befannt, Beachtenswert ift auch der Vorjchlag eines 
hervorragenden ungarischen Bolitifers, der den Ausgleich bis 
1903 verſchieben und dann gleichzeitig mit den Handels— 
verfrägen regeln will — ein Vorjchlag, den ich in der Monats 
ſchrift gleichfalls fchon vor längerer Zeit angedeutet habe, 
1903 iſt — mie in dieſen Blättern wiederholt ausgeführt 
murde — ein mwirtichaftlicher Knotenpunkt; und wie 
Rerxes fich täglich erinnern ließ „Herr, gedenfe der Athener“ 
— ſo jollte die Prefje den Politikern und Volkswirten gleid)- 
falls täglidy ein „Gedenfet an 1903" zupofjaunen. 

In Öfterreich find in jüngfter Zeit zwei Körperſchaften 
ins Leben gerufen worden, denen 1903 als erſtes Arbeitsziel 
zu gelten hat. Der Induſtrie- und Landmwirtjchafsrath 
dwie das neue Amt für Arbeitsftatiftif können nur dann 
nützlich wirken, wenn fie im Dinblid auf 1903 arbeiten. 
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Den ungarischen Großgrundbefigern, die jeit einigen 
Sahren bei jedem Herannahen des Sommers einen Ausftand 
der elend geftellten und deshalb unzufriedenen Feldarbeiter 
befürchten, ift e8 heuer gelungen, ihre Ernte gut und voll 
ftändig in die Scheuern zu bringen. Man fchreibt dies haupt- 
fächlich den von der Regierung ergriffenen und in diefer Zeit- 
ichrift bereit3 characterifierten Zmangsmaßregeln zu — aber «8 
ſcheint den Herren denn doc auch die Erkenntnis zu Dämmern, 
dafs man fich für die Dauer nicht auf die Spigen der Bajonnette 
ftügen fann und man denkt daran, die unhaltbaren Berhält- 
niffe zu verbefjern. So ift dem ungarifchen Barlamente der 
Vorſchlag unterbreitet worden, große Gutscomplere anzukaufen, 
zu Latifundien zu vereinigen und dann an dürftige Landarbeiter 
parcellenmweife zu verpachten — ein Syſtem, welches dem alten 
römischen Reiche das Gift der Zerfegung eingeimpft hat und 
das heute in Irland und in Italien gleichfall3 nur böfe Früchte 
zeitigt. VBernünftiger und gejunder ift dagegen feiner Grund- 
lage nach der VBorjchlag, das Farmſyſtem mit Antheilwirtichaft 
einzuführen. Nach der Wr. landw. Ztg. befteht dieſes Syſtem 
darin, dem landmwirtfchaftlichen Arbeiter als Farmer eine aus 
fömmliche und gejicherte Zebensftellung zu fchaffen, ſowie in 
der größtmöglichen Verwerthung und gleichmäßigen Erhaltung 
der landmwirtjchaftlichen Arbeitskräfte und in der Erzielung 
einer geficherten und gegen die jegige erhöhte Bodenrente durch 
intenfivere und vationellere Bodencultur, durch theilmeife Ab- 
ihaffung der immer Eoftfpieligeren Eigenregie des Grof- 
grundbefites. 

Die Mittel hierzu find: 

1. Barcellierung von Latifundien und Großgütern, und 
zwar in Eleine Pachthöfe von 15 bis höchſtens 25 Hectaren. 

2. Bejegung derfelben mit je einer Arbeiterfamilie und 
Inveſtierung mit den nöthigften Gebäuden, lebendem und 
todtem Fundus instractus. ſowie foftenlofer Beiftellung jedweder 
Aushilfe für die erften Betriebsjahre, d. h. vor allem Be 
Ihaffung des hierzu erforderlichen Betriebscapitals. 

3. Einführung von landmirtfchaftlichen Induftrien, ſowie 
von Sammel» und Gentralftellen zur Verwerthung ber ge 
jammten Roh-, Vieh: und Nebenproducte, 
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4. Herftellung von Communicationen, beſonders Anlage 
von Straßen und landwirtfchaftlichen Eifenbahnen, am beſten 
ransportablen, und zwar nach dem Décauville'ſchen Syſtem. 

5 Anterweifung der Farmer durch tüchtige Wanderlehrer, 
ſowie durch Errichtung einzelner Mufterfarmhöfe, 

Zur Löfung diefer Aufgaben wäre nöthig: entweder die 
Errichtung einer ftaatlichen oder vom Staate fubventionierten 
Farm» oder Agrarbanf zur Beihaffung des nothwendigen 
Capitals, oder die Beftellung einer capitalskräftigen Gefellfchaft 
als Generalpächterin der Latifundien und fonjtiger hierzu 
pafjender Territorien. Es märe daher ein fpecielles Geſetz 
nöthig über die Gründung einer Farmbank, über die Organi- 
fierung ihres Emiffionsrechtes, die Einführung des Farm 
ſyſtems, ferner über die Creditgewährung durch diefe Bank 
nach den Normen des bisher geltenden Meliorationsgefebes, jedoch 
mit dem Unterjchiede, daſs fich die Ereditgewährung hier auf 
alle Inveſtitionsauslagen beziehen müfste, die mit der Organi- 
fierung des Farmſyſtems verbunden find. 

Die Vortheile des Farmwirtſchaftsſyſtems gegenüber allen 
anderen Verpachtungsſyſtemen mürden hauptjäcdhlich in der 
Richtung zum Ausdrucde fommen, dajs der armer feine ge 
jammten pbufifchen Kräfte, die Farmbank oder die General- 
Unternehmung ihre geijtigen und finanziellen Kräfte zur Ver- 
fügung jtellen; dafs der Farmer jedweder finanziellen Sorge, 
jeder Pachtzins-, Steuer-, Afjecuranz- 2c. Leiftung enthoben 
wird und nur für die Rohproducte zu forgen hat, während 
die Gejelli haft oder die Farmbank für die Bejchaffung oder 
Mobilmahung der nothwendigen Capitalien und für Die 
möglichjt aute Verwerthung der gefammten Erzeugnifje zu 
jorgen verpflichtet wird. 

Der Vorjchlag ift in diefer Form noch unklar; das dem- 
jelben zu Grunde liegende PBrincip: Wirtfchaften von der 
Größe eines dfterreichichen Halblehens zu fchaffen, ift aber 
als leitender Gedanke zu begrüßen. Etwas Mifstrauen erregt 
wohl die „Sarmbank”, deren Wirkſamkeit in einer Weife 
aufgerollt wird wie ehedem das Programm der Bodencredit- 
banken, das jedem Bauern das Schuldenmachen als eine 
Wonne binftellte, ihm Gemifjensbiffe erregte wenn er noch 








feine Schulden hatte! Der Kern des Farmfyftems ift jedoch 
ein guter und es wäre hier ein Wirkungsfreis für eine 
ungarifche bäuerliche Reichsgenofjenjchaftsbant; eine Gejchäfts- 
banf wäre aber felbjt bei dem beiten Willen nie in der Lage, 
ihrer Aufgabe gerecht zu werden. In WBorausficht größerer 
Unternehmungen habe ich daher im Negierungsentwurfe über 
die Öfterreichifchen bäuerlichen Genofjenfchaften auch die Reichs— 
genofienjchaftsbant vermißt und in der Monatäjchrift nod) 
darauf bingemwiefen, daj3 das neue Farmiyitem, welches die 
Landw. Ztg. propagiert, für Ungarn von zweifahem Nuben 
jein würde. Erſtens würde es den bäuerliden Mittelita 
wieder aufbauen und damit dem Staate eine feite Stüge ver- 
leihen, die im heutigen Ungarn zerjtört worden ift. In zweiter 
Linie würde aber für die zwedmäßige Entwidelung ber 
ungarischen Landwirtſchaft vorgeforgt. Kemmer der ungarifchen 
Berhältniffe wollen berechnet haben, daſs die Zeit nicht mehr 
fern ift, wo Ungarn feine Bodenerzeugnifje jelbft aufzehren 
und feinen Überfhuß zum Erport mehr haben wird, An: 
genommen — aber nicht zugegeben: Heute arbeitet in Ungarn 
noch der Dampfpflug in ausgiebiger Weife. Durch dem bei 
einen zahlreichen bäuerlichen Mittelftande ermöglichten Über: 
gang vom Dampfpfluge zum Pfluge und zum Spaten — 
aber der ungarifchen Landmwirtjchaft eine — 
dehnung ermöglicht. Namentlich der —— —* 
das Beiſpiel Hollands und Belgiens sa 
duftion einträglicher Induſtrie- und —* 
In Oſterreich ** die * 
wirte mittelſt der 
Orten werben I 
gehen ins 3 
Abjagquel 
ihnen m 


Der "Dey 














— 373 — 


nur ſchwer ein — doch der Erfolg wird auch hier den Wider- 
ftand brechen, Was die bäuerlichen (Raiffeifen) Genofjen- 
ſchaften anbelangt, jo finden heute diefe in Deutijchland große 
Unterſtüßzung. Das Eifenbahnamt gewährte ihnen in lehter 
Zeit namhafte Begünftigungen bei Erbauung von genoffen- 
ichaftlichen Lagerhäufern: freien Grund, Beiftellung der Ober» 
baumaterialien und Schienenſtränge. Ähnliches wäre der 
öfterreihifchen Landwirtfchaft zu wünfchen; befonders wäre 
in Weingegenden die Anlage von amerikanischen Weinkellern 
willkommen, um den Käufern einerjeitS und dem in einem 
entlegenen Dorfe jeßhaften Verkäufer andererfeits den Handel 
* | 





1903 will mir nicht aus dem Sinn! Der fpanifch- 
amerikaniſche Krieg zeigt uns, daß in mehr oder weniger 
langer Zeit auch der europätiche Handel aus Amerika ver: 
trieben jein wird. Europa muſs ſich fammeln und einigen! 
Die Großinduftrie Europas muß ſich auf einen ebenfo vers 
nichtenden Krieg Amerikas gefaist machen, wie ihn Handwerk 
und Großinduftrie im Mutterlande gegen einander ausfechten. 
Ein für die neuefte Abſatzmethode der Amerikaner bezeichnendes 
und wohl bald in anderen Artifeln Nachahmung findendes 
ver! meldet da3 öſterrungariſche Confulat in 
Hongkong: Amerikaniſche Brauereien fuchen Abſatz für 
ihr Bier in Oftafien. Um nun die dort eingebürgerten guten 
Biere verdrängen zu können, liefern fie vorerft Bier umfonit, 
jchenfen es unentgeltlich aus, um das Publikum an dies 
Getränk zu gewöhnen, und thatfächlich follen fie ſich auf diefe 
Art ſchon manden Kunden gewonnen haben, In Europa 
nannte man bisher jo etwas — Schmußconcurrenz; in nicht 
zu langer Zeit wird es jedoch leider Schule machen und 
Ufance, d. h. faufmännifche Gewohnheit fein. Und fo wird 
im Kampfe ums Dafein der jolide Handel verdorben. Für 
Europa möge diejes Vorgehen Bruder Jonathan ein Zeichen 
fein, auf mas es fich gefaßt machen muß, wenn e3 jenem 
Staatenbunde nicht geeint gegemübertritt. Im Hinblick auf 
diefe Gefahr muß die Regelung der handelspolitifchen Ver— 
bältnifje im Jahre 1903 vorbereitet werden. 
Auch in England krankt, wie allerorts, die Heine und 
Monatsfchrifl für Ariftlihe Soclal-Reform. 25 
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mittlere Landwirthſchaft; die Thatſache wurde dort feit langem 
erfannt und dem reichen Albion war es geftattet, eine Reihe 
Eoftipieliger Heilungs-Exrperimente auszuführen, deren Erfolg 
aber immer Null blieb. Der Berfallderenglifden 
Landwirthſchaft beginnt ſich nun im Getriebe der 
Transportanftalten bemerkbar zu machen der und Zufammenhang 
der Intereſſen zwingt bereits den ins Mitleid gezogenen Fräfti- 
geren und gemwandteren Intereſſenten ſich des anderen anzus 
‚nehmen. 

Die englifche Great Eaftern Railway!) bemerkte namlich 
dafs in den landmwirthichaftlichen Gegenden ihres Rayons die 
Berarmung der Landwirte fich in den Bahneinnahmen fühl 
bar madt. Gleichen Schritt mit diefer Verarmung hält das 
Zunehmen der Verforgung der englifchen Großftädte durch die 
belgijche und holländische Landwirthſchaft, welche in zahlreichen 
Sciffladungen täglich ihre Producte nad) England ſendet. 
Und hierdurch erleiden die Einnahmen der genannten Bahn 
weitere fehmere Einbuße. Gegen diefe ſich immer mehr ent 
wickelnde Einfuhr wurde an dem Patriotismus ber 
Eonfumenten appellirt; man forderte fie auf, diefen bie 
heimische Landwirthfchaft jchädigenden Handel nicht mehr durch 
Abnahme feiner Waaren zu unterftüägen. Doch das Ausland 
lieferte billiger al3 die engliſchen Landwirthe — und ber 
Appell war ein Schlag ins Waſſer! Die Lieferungen Belgiens 
und Hollands nahmen von Jahr zu Fahr zu. 

Die um ihre Einnahmequellen beforgten Bahnen Englands 
finnen nun auf Mittel um den Stand der heimifchen Lands 
wirthichaft und damit ihre eigenen Einkünfte zu bejjern — 
und fo fam die Great Eaftern Railway auf die 
dee, directen Berkehr der englifhen Landwirthe 
mit den Conſumenten der englifchen Städte einzurichten. 
Die längs der Bahn jeßhaften Landwirthe wurden durch 
Aundfchreiben aufgefordert der Bahndirection befannt zu geben, 
welche Erzeugnifje und in welchen Mengen fie für die Städte: 
Confumenten liefern fönnten. Die Landwirthe kamen der 
Aufforderung freudig nad) und die Bahn ließ nun auf Grund 





1) Große Ditbabn. 


en 


en 


der Angaben ber Farmer Lijten anfertigen, welche in taufenden 
von Exemplaren an die Städtebevölterung vertheilt, einen 
Ueberblid über die Leiftungsfähigteit der heimifchen Produ— 
centen gaben und gleichzeitig die Anknüpfung zwiſchen 
den Producenten und Conſumenten ermöglichten. Und jo ift 
heute ein Gefchäftsverfehr zwifchen diefen beiden Intereſſenten 
zu beider und der Bahnen Vortheile hergeftellt. Fünftaufend 
Farmer liefern heute jchon Butter, Käſe, Eier, Geflügel, 
Honig, Früchte, Kartoffel, Gemüfe, Blumen nad London. 
Die Bahnen gewähren dabei die größten Begünftigungen. Die 
Sendungen werden mit Eilzug befördert, die Bahn geht dem 
Farmer bei der Abwicklung an die Hand. Ein Einheitstarif 
von 4 Pence für 20 Pfund Gewicht ift ohne Unterfchied der 
Entfernung bewilligt worden; das Marimal-Gewicht einer 
Sendung ift mit 60 Pfund feftgefegt, welchem ein Marimal: 
tarif von 1 Schilling gegenüberfteht. Für dieſe geringen 
Tarif ftellt außerdem die Bahn die Sendung dem Woreffaten 
in's Haus ohne eine weitere Vergütung zu beanjpruchen. 
Außerdem übernimmt noch die Bahn Reclamationen bezüglich 
der Qualität der Sendungen, ftellt den Lieferanten direct zur 
Rede und verweigert dem fchlehte Waare Liefernden im 
Wiederholungsfalle die weitere Annahme feiner Sendungen, 

Heute wird diefer von der Grat Eaftern Railway begonnene 
Geſchäftsverkehr bereits von den meiften englifchen Bahn- 
Geſellſchaften gepflegt. 

Es iſt unverfennbar, daſs bei Fortdauer desjelben 
die englifche Mittel- und Kleinwirthichaft ein großes Gebiet 
ihrer Entwicklungsfähigkeit vor fich hat. Thatfächlich entſpricht 
die Einrichtung einem Bedürfniffe der Producenten und der 
Eonfnmenten. 

In Öfterreich hat ein folcher Verkehr durch die Jnitiative 
von Producenten begonnen. Manche größere Wiener Haus- 
baltungen beziehen beveit3 ihren Obſt- und Gemüfebedarf im 
Abonnement von Firmen in Görz. Geflügel kommt auf dieſe 
Weiſe auch fchon aus Ungarn und Galizien nad) Wien — 
nur haben in diefer Hinficht die Confumenten manchmal Urfache 
nicht zufrieden zu fein. Auch für Wein hat fich bereits ein 
Direeter Verkehr zwifchen „Hauern” (Weinbauern) und Wiener 
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Eonfumenten einzubürgern begonnen. — Die bequemen um 
flochtenen Glasballons waren die Bahnbrecher für den neuen 
Verkehr, da die Fäßchen ſchwerer zu behandeln und zu reinigen 
find. Da kam num die neue Verzehrungsfteuer für Wien, 
welche den Wein in Glasflafchen mit der doppelten Steuer 
belegt wie Faßwein. Der Geijt des Geſetzes ging zwar augen- 
fcheinlich dahin, die theuren Bordeaur- und Champagner-Weine 
zu treffen; doc auch der Glasballon wurde ald „Flajche” be- 
handelt, zum Bortheile der Wiener Wirthe, welchen die entente 
cordiale zwifchen Weintrinfer und Weinprodugenten von jeher 
unangenehm war. Wie nun in Wien, fo wird fich aud im 
allen anderen größeren Städten das Bedürfnis divecten Berfehrs 
des Landwirthes mit dem Producenten zeigen. So jehen wir 
in Deutſchland einzelne Winzer und Fleifchhandelsgenojien- 
ichaften in diefen Bahnen. Die Hauptjache ift aber die Er- 
leichterung des Berfehrs und Befreiung besjelben von „Er 
ichwerungsgebühren.” In Öfterreich werden über kurz oder 
lang dann doch die bäuerlihen Genoſſenſchaften das 
Licht der Welt erbliden und da wäre für diefelben jofort ein 
Wirkungskreis in der gefchilderten Weiſe eröffnet; nur mujs 
alles Störende aus dem Wege geräumt werden. Dem Handel, 
bejonders dem Zmwifchenhandel, mag jo etwas unangenehm 
fein, aber der ganze Bauernftand würde dabei gewinnen und 
wenn das Manchefterthum heute verkündet, „der kleine Bauer 
muß zu ®runde gehen” fo jehen wir an den jüngften Erfahrungen 
Englands, daj3 auch dem Eleinen Landwirthe geholfen werben 
fann. Die höhere faufmännifche Begabung der Engländer 
muß aber bei uns durch die Berufsgenoffenfchaft wettgemacht 
worden, 

Leider find die für dem öfterreichifchen Bauernftand 
geplanten Berufsgenoſſenſchaften ſchon ſeit beinahe einem 
Decennium immer auf dem Papier geblieben. Die furchtbaren 
Hagelfchläge, welche um Peter und Paul in Nieder-Öfterreich, 
dem Kernlande der Monarchie, niedergingen, haben die dortigen 
Bauern in die ärgfte Noth verjegt. Das Unglüd ift derart, 
daj3 die Betroffenen fich faum zum Handeln aufraffen können. 
Sehr treffend fchreibt daher die Wiener „Reichswehr“ über bie 
Dauerngenofjenichaften: 
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„Wenn dem Bauer einige Gulden oder einige Meben 
Getreide als Almofen gegeben werden, oder wenn eine jo wie 
fo meift minimale Steuerabfchreibung erfolgt, jo ift dies mie 
ein Tropfen auf den heißen Stein. Das Übel fit tiefer. Es 
hat vor allem darin feinen Grund, daſs der einzelne Land» 
wirt feine Widerſtandskraft befitt, dafs er Elementarereigniffen 
machtlos gegenüber fteht und den Schlag, der ihn getroffen, 
viel fchwerer empfindet, als wenn er in einer ftarfen, mäch- 
tigen Organifation den nöthigen Rückhalt, in ſchweren Zeiten 
ftarf zu fein, fände. Die Organifation des Bauernſtandes 
allein ift es, welche feinen Niedergang aufzuhalten vermag. 
Wie bitter müfjen es alljährlich viele Taufende von Bauern- 
familien empfinden, dafs der Gejegentwurf über die landmirt- 
ſchaftlichen Berufsgenofjenfchaften bis heute bloß — Geſetz— 
entwurf ift! Der Ruin unferes Bauernftandes ift nicht aufs 
zubalten, er muſs unaufhörlich fortfchreiten, auch wenn feine 
Mifsjahre eintreten. Der Bauer hat feinen feiten Halt, er 
fann allein die LZaften, die ihm aufgebürdet find, nicht mehr 
tragen, er muf3 zufammenbrechen. Und fo mie es bei uns 
in Nieder-Öfterreich ift, fo ift es auch in anderen Kronländern. 
Das Geſpenſt des Nothitandes zeigt fich, es wird nicht jobald 
verfchwinden und da mögen die verjchiedenen Hilfsactionen 
noch fo reichlich ausfallen. Bevor nicht eine feite Fräftige 
Bauernorganifation gejchaffen ift, wird und kann eine Befferung 
der Lage unſeres Bauernftandes nicht eintreten und wird aus 
dem temporärem ein permanenter Notbftand erwächſen.“ 

Angefichts der traurigen politifchen Verhältniſſe Dfter- 
reichs ift auch heute an ein baldiges Inslebentreten der 
Berufsgenoffenfchaften kaum zu denken — außer die Regierung 
hat die Energie, diefelben im Verordnungswege zu decretiren. 

Semprontuß, 


Literatur. 
Die Getreidepolitif der Päpfte. Nach den Quellen 
bearbeitet von Profeſſor Umberto Benigni in Nom, in’s 
Deutjche überfegt von Prof. Dr. Raymund Birner, mit Vor: 
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wort und Schlußwort von Profeffor Dr. Guſtav Ruhland, 
Verlag — Ihleib, Berlin. 125 © Preis 2 ME. 






furzem — — Werk —* ie Handelspolitik der 
Päpſte vom 16. bis zum 19. Jahrhundert als Unterdrückung 
der Bauern, als Begünſtigung des Wuchers hin. Hierauf 
antwortet die vorliegende Schrift, indem fie auf Grund zahl: 
reicher amtlicher Docuntente, glaubmwürdiger Ehroniten und 
der Mittheilungen vertrauenswerther Zeigenofjen, ſowie ber 
Forfhungen angefehener Gelehrten älterer und meuerer Zeit 
nachweiſt, welcher Art die Getreide Politit der Päpfte in 
Wirklihfeit war. Dieſe Darlegung ift nicht nur von be 
deutendem Werth für die Geſchichte der Bollswirtichaft, 
fondern audh von großem praftifchem Intereſſe für unfere 
Zeit. Wir werden auf dieſe höchſt beachtenswerthe Arbeit 
zurückkommen. M. V. 


* 
* 


3. Norikus: Katholiſches Vereinswefen. München, 
Verlag Rudolf Abt. 40 S, Preis 40 Pf. Eine klare Dar- 
legung des Nutzens der Vereine, zıwecmäßige Belehrungen 
über ihre Organifation und Leitung, ein gutes Mufterftatut 
für Eatholifche Männervereine. AU das bietet diejes Heft; 
es ift für alle Orte zu empfehlen, wo das Eatholifche Vereins- 
wejen ber Förderung oder Verbeſſerung bedarf. %. ©. 
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Verhandlungen des Barteitages der deutſchen 
Socialdemofratie Ofterreihsi. 3.1898. Wien, Verlag 
%o. Brand. 168 © Wr. 25 Ar. 

Seit kurzem erft durch das neu eingeführte Wahlrecht 
der fünften Eurie in den Reichsrath gelangt, iſt die djter- 
reichifche Socialdemofratie bereit eine hochpolitifche Partei 
geworden. Der politifchen Nothwendigkeit folgend, hat fie ſich 
bereits im vorigen Jahre nad) Nationalitäten organifirt, Ihre 
dDeutfche Gruppe — die zahlreichjite von allen — war & 
nun, die während ber letzten WPfingftfeiertage ihren exrflen 
Congreß zu Linz, der Landeshauptſtadt Öſterreichs abhielt, 
deſſen Bericht uns hier vorliegt. 
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Er enthält neben den politischen Berathungen des Con- 
greſſes auch folche über jociale und volfswirthichaftliche Fragen, 
die von großem allgemeinem Intereſſe find; fo über verfchiedene 
Zweige des Arbeiterfchuges, die gejegliche Regelung der 
Heimarbeit, die Frauenfrage vom Standpunft der 
Familienwirtichaft aus. Hierbei traten höchſt intereffante 
Gegenſätze zu Tage — ein Vorzug, den die focialdemofratifchen 
Barteitage wenigitens in Öfterreich vor anderen Congrefjen 
voraushaben, wo nur die bereits vorher von der Parteileitung 
geprüfte und approbirte Meinung laut werden darf. 

Don befonderem Intereſſe war uns das Referat des 
früheren Abgeordneten Bernerstorfer über die chriftlich- 
fociale Bewegung in Ofterreich der einerfeitS ein politifcher 
Angriff fchärffter und oft and ärgſter Tonart gegen die 
mächtige chriftlich-fociale Bartei ift, andrerfeit3 den Schriften 
Rudolf Meyers und Karl v. Vogelſangs Anerkennung 
zollt, ja von letzterem fogar große Stellen anführt. Dies 
Referat wurde von Dr. Adler durch den Hinweis auf 
Biſchof Ketteler und die ihm zunächſt ftehende Gruppe 
chriftlicher Socialreformer ergänzt. 

In dieſem Referate vorgefommene Irrthümer und un— 
verdiente Angriff zu widerlegen und zuriülcckzuweiſen iſt hier 
nicht der Platz. - k M. V. 

Ernſt Berner: Die Steinkohlengräber im Oſtrau— 
Karwiner Revier. Wien, Verlag Ignaz Brand. 39 ©. 
Preis 15 Kreuzer. 

Dies Schriftchen, von einem der ſocialdemokratiſchen Partei 
angehörenden Führer der Bergarbeiter-Bewegung in Ofterreich 
verfafst, jchildert die ſehr jchlechten Arbeitsbedingungen, die 
traurige mwirtichaftliche Lage der Bergarbeiter in einem der 
bedeutenditen Kohlenreviere des Neiches und fkigzirt das Streben 
diefer Bergleute nach bejjeren DVerhältniffen feit anderthalb 
Jahrzehnten. Durch die beigebrachten Daten über die Zunahme 
der Kohlenproduction feit 1832, die Arbeitslöhne, die Lebens- 
mittelpreife in dem genannten Revier, den Stand der Bruder: 
laden (der noch aus alten Zeiten herrührenden und jet ganz 
ungenügenden Alters, Invaliden- und Hinterlaſſenen-Ver— 
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den politifchen af —* —* 
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Dr. — Werner-Prandis: 


Eine sat beachtensmerthe juriti 
Intereffe für Schrftteler und Berleger. Auf Grund ein 
Rechtsfalles, der großes Nuffehen — * 
nach, daſs unter der gegenwärtigen G 
dem unlautern Wettbewerbe — 

gelaſſen ſind, durch die er ungehindert * 
Man kommt beim Leſen dieſer Schrift zu d 
zeugung daſs Profeſſor Gierke in Berlin ı 
in einem öffentlichen Vertrage von den 
fagte: fie feien bis zur Ängjtlichkeit vorfichtig, Di 
gemwiffenhaft, und verfagten ihren ne * | 
teften Bubenftüce, die in jener Schule die das Zuchthaus 
dem Ärmel zu jtreifen lehrt, Fee vurt dent | 

Mit diefer Art der Rechtspflege v ht Dr. Bre 
auf Grund eingehender Kenntnis die be * fi (id 


flächliche, aber wenigſtens praktiſchen Schutz g 
Wettbewerb bietende Gejeggebung Frankrei ice. 
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Abdrud ber Audiige ift nur bei genauer Ovellenangabe geftatlet. 


Der Wucher.') 
Bon X. 
(Schluß.) 

IX. Schlufsfolgerung: 

Der in unſerer Zeit übliche Ereditvertrag fann nur dann 
rechtmäfsig werben, wenn man ihn Einfchränfungen unter 
wirft, die fein Weſen vollftändig ändern. Der Capitalsbegriff 
aber, welcher dem heute üblichen Ereditvertrage entjpricht und 

den jo unzuläffig ijt wie diejer, fann weder umgebildet noch 
gereinigt werden, jelbjt wenn man ihn darauf bejchräntte, nur 
mehr ein den modernen Taufch-Beziehungen angepajstes und 
von allen möglichen Ausgleihungs-Einrichtungen umgebenes 
Syſtem des Werth-Mafses zu fein. 

Denn dies Syitem würde immer noch beruhen auf dem 
durch die Zeit bemwirkten Anwachjen des in Geld ausgedrücten 
Werthes, den das Capital repräfentiert, und dies Anwachfen 
beruht auf zwei Vorausfezungen: dajs die Gütererzeugung 
allgemein einen Mehrmerth ergebe, und daſs dieſer Mehr- 
werth angejehen werde als unmittelbarer Zuwachs zum Capitale 
an und für fi. Lebtere Borausfegung ift die nothmwendige 
Folge der Meinung, dafs das Capital, um Geminn zu 
bringen, nicht in einem produftiven Unternehmen angelegt, 
fondern einfach nur einer zweiten Perfon übergeben zu werden 
braudt. Entfernt man dieje Borausjegung, jo bricht das 
ganze Syſtem zufammen. 


1) Siehe März-Heft Seite 93, AprilsHeft Selte 141, Maisheit 
Eeite 190, Zumt-AZullsHeft Seite 237 und Augujt-Heft Selte 326, 
Monatsisrift für chriſtliche Social-Reform. 26 















dem man den abftracten Begriff t 
läßt und zum Ausgangspunkt die conc 
nimmt zwifchen den Gapitaliften, die ſich e 
ProduftionssUnternehmen betheiligen —— 


Lieferung von Capitalien beſchränken. v 
Das Dauernde und das Dergängficn a 
Socialdemofratie.') 


Bon Profeffor Dr. Guſtav Rubland. 


Die Socialdemokratie hat heute noch Fein — 
gearbeitetes aetuelles Socialprogramm. — —— 
würdiger Weiſe von faſt allen Seiten eh 
Mit welchem Recht? Hat man die Stur 
ber liberalen Epoche ſchon fo vllndig o 
mehr zu wiſſen, dafs politische B 
Tiefen eines in feinem Weſen veränderten 2 




















brechen, fein fertiges Programm mitbringen? 
dafür etwas Anderes mit, was we. rthvo [ei 
ift als ein mit conventionellen Zay —* = 


mantel — und das iſt ein großes 
Ideal. Das hat Haft ausgfä Dr. ol 
Sabre 1878 a 
* iſt der —— 
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DOppofition einjegen, wenn anderes fie bei den Wählermaffen 
des Volles Erfolge erzielen will. 

Geradezu ein Mufter, wie man es dabei nicht machen 
darf, bieten jene Schriftiteller, die ſich aus irgend einer 
Flugſchrift ein ihnen pafjendes Eitat fuchen und zur Grund- 
lage ihrer Polemik nehmen. Nach diefer Methode hat ein 
vielgelejener Kämpfer gegen die Socialdemofratie gefunden, 
dafs die Ziele des deutjchen Socialismus auf ftaatlichem 
Gebiete die Republik, auf wirthſchaftlichem Gebiete der 
Eommunismus und auf religiöfem Gebiete der Atheismus ei, 
und hat dann feine Argumente gegen dieſe Feinde gefchleudert. 

Ein ſolches Bekämpfen kann bei den Socialdemofraten 
nur SHeiterfeitserfolge haben. Die dogmatifche Methode ift 
dem Socialismus gegenüber ganz werthlos. Dieje Bewegung 
fann noch lange niht nur aus der Literatur ftudirt 
werden, die blos ein jchwacher Nefler ift der eigentlichen 
realen Bewegungen. Der Socialismus will bei den Socialiften 
ftudirt fein und zwar muß man die „Alten“ wie die „Jungen“, 
die Führer wie die Volksmaſſen, die Congreſſe, die Volks— 
verfammlungen und die Agitatorenfchulen auffuchen, um ein 
richtiges Gejammtbild zu gewinnen. Wer aber diefen num 
sn erforderlichen Bildungsgang mit unbefangenem Auge 
urchgemacht bat, wird mir vorausfichtlich fofort zugeben, daß 
die beutfche Socialdemofratie die oben aufgezählten Ziele 
wahrjcheinlich der Reihe nad; aufgeben wird, um dann ihrer 
eigentlichen Aufgabe nur defto wirfungsvoller zu dienen. 

Die Sache ift höchſt einfah! So lange die Monarchien 
ihre Aufgabe gegenüber den jocialdemofratifchen Beitrebungen 
hauptſächlich darin fahen, die Bolizei mit Gefängniß:, Feſtungs— 
und Geldftrafen hinter deren Vertretern herzuſchicken, jo lange 
war die Socialdemofratie naturgemäß gegen die Monarchie. 
In dem Maße aber, als fich das „fociale Königthum” 
begrifflich reicher und tiefer entfaltet, wird die Socialdemofratie 
auf diefem Punkte conjervativ. Den wirthichaftlihen Commu— 
nismus bat man bekanntlich niemals erſtrebt. Ob alle 
Productionsmittel verftaatlicht werden jollen, iſt für die 
Socialdemofratie heute zum mindeften noch eine offene Frage 
Das Agrarprogramm beginnt man jeßt erjt eingehender zu 
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Barteien, und fie kann mit dem Liberalismus nur dann ver- 
glichen werden, wenn wir bis auf die Zeit der erwachenden 
liberalen Bewegung zurücgreifen. Was zu Ende der 40er, 
Anfang der 50er Jahre für die Polizei der „Demofrat” war, 
das ift heute der „Socialdemofrat.“ Und wie die Braufe- 
Fate: mit den Boltsmaffen damals fein durchgearbeitetes 

‚ales Programm hatten, jo heute die Socialdemofratie. 
Und aa Be 20 Yahre fpäter unter dem Einfluſs günftiger 
äufserer Berhältniffe die liberale Partei regierungsfähig wurde, 
jo kann — bekanntlich ſelbſt nad) dem Ausſpruch des Fürften 
Bismard — die Zeit kommen, in der die Regierung ihre 
Hauptftüge bei der jocialdemokratijchen Partei findet; hoffen 
wir, dafs nicht ungünftige Aufsere Verhältnifie fie dazu ge 
zwungen haben. Das heutige focialdemofratifche Programm 
ift von jeiner fchließlichen Realifirung gewiſs nicht minder 
umterjchieden, wie die Liberalen Forderungen von 1848 von 
dem Inhalt jener liberalen Geſetze, die wir von Mitte der 
60er bis Ende der 70er Jahre erhalten haben. Man muſs 
eben auch den Socialismus nehmen wie er ift, um ihm recht 
verftehen und würdigen zu lernen. 

Für feine gefunde Entwicelung und Ausbildung find 
heute bereits alle Garantien gegeben. Die Partei ift ſich voll» 
fommen bewuſst, daſs der „Zukunftsſtaat“ nur ein Bildchen 
ift, das die Principien popularifieren fol. Der Gedante, dafs 
die Eongrefsbeichlüfje die Bedeutung kirchlicher Coneilien und 
die Schrift irgend eines ihrer Vertreter die Bedeutung eines 
Evangeliums habe, mit denen dann in dogmatifcher Weife 
fortgearbeitet werben müfje, ift felbft in feiner Möglichkeit 
ausgeſchloſſen. Die Partei fennt in dem, was fie fordert, 
feine andere Autorität al3 die Wahrheit. Das murde mir 
erit vollfommen klar, als ich die jungen heranwachjenden 
Kräfte bei ihrer Selbftbildung beobachtete. Das war fein 
Ausmwendiglernen und „ſchwarz auf weiſs“ Nachaufetragen! 
Das war ein Durhdringen und Jmmermieberübergreifen und 
zwar unter Berücfichtigung der beiderfeitigen Rede. Schade 
daſs die bejten Werke von der „anderen Seite” fo theuer find, 
daſs fie die jocialdemokratifchen Arbeiter faft nicht faufen 
können! Die Socialiften felbft haben diefen Mangel erkannt 
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Action eintritt; indem fie bereit ift, die 
höhere — * der engliſchen Verhältniſſe von 
Deutſchland abzuwenden, hat auch die deutſche Socialdemokratie 
den ſocialdemokratiſchen Zukunftsſtaat logiſch bereits aufgegeben 
und allen Ernſtes begonnen, wirthſchaftspolitiſch 'conjervativ 
zu werden. Gie wird in dieſer Richtung noch mwejentlichere 
Fortjchritte machen, wenn fie bei dem Studium der agrarijchen 
Fragen den tiefen Gegenſatz zwiſchen deutfchen und englijchen 
Berhältnifjen noch ſchärfer aufleuchten fieht. Und dann wird 
es wohl allgemeiner zum Bewuſstſein kommen, daj3 das 
bisherige Programm das Bergängliche an der Socialdemofratie 
mar, gegenüber dem dauernden Princip, das ich hier in 
die Worte zufammenfafjen möchte: „Der breiten Majje von 
Arbeitern jeder Art nach Möglichkeit ein menſchenwürdiges 
Daſein!“ — 


Die unaerechte Belaſtung des Siterreichiichen 
Bauernjtandes durch die Gebührengejegaebung. 
Von Dr. Franz ®. Krafjel. 

Bis zum 1. Januar d. %., an welchem die neuen Steuer: 
jäge in Wirkjamkeit traten, Eonnte man Öfterreich als das 
elaffifche Land der ungerechten Steuervertheilung bezeichnen. 
Durch dieje neuen Steuergejege iſt aber die Ungerechtigkeit 
nur gemildert, nicht bejeitigt worden, da es in Ofterreich 
aujser den durch die neuen Steuergejege geregelten Steuer: 
arten und den Steuern von Grund und Boden und Häufern 
noch Abgaben giebt, welche den offiziellen Namen Gebühren 
fragen und eine harte Belaftung verjchiedener Boltstheile, 
bejonders aber die Grundbefigerclaffe involvieren. 

Der Begriff Gebühr im Sinne der öfterreichifchen finanz- 
rechtlichen Terminologie ift etwas ganz anderes als dasjenige, 
was die Finanz Wifjenfchaft unter Gebühr begreift. Während 
diefe ald Gebühren folche Abgaben bezeichnet, die al3 Specials 
Entgelt für die befondere Jnanjpruchnahme der Amtsthätigkeit 
der Behörden vom Staate erhoben werden, ift der in ſter— 
reich feitgelegte Begriff der Gebühren viel weiter: ex umfajst 
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dieſer Theorie iſt, daſs ſich durch ſo lange Zeit unglaub— 
liche Härten behaupten konnten. 

Der Stand, welcher von diefen Gebühren am fchärfiten 
heimgefucht wurde, ift jener dev Grundbefiger, und unter 
diefen wieder der Bauernftand. Das hängt mit folgenden 
Umftänden zufammen: Alle übrigen Stände, die nicht zu den 
Grumdbefigern gehören, find in der Lage, ſich diefen Gebühren 
zu entziehen, ober fallen überhaupt nicht unter die sub 2) 
— Gebühren. Diefes Entjchlüpfen aus der Gebühren» 
pflicht ift dadurch möglich, dafs jedes Nechtsgefchäft über be» 

wegliche Sachen von den Parteien beliebig verjchwiegen werden 
fann; es iſt eben nur nothwendig, daſs ſich die Parteien 

Vertrauen ſchenken und ſich der Verfaſſung einer 
Urkunde über ihr Rechisgefchäft entheben. Durch den Verzicht 
auf die Schriftform fällt der Anſpruch des Staates auf die 
Gebühr vom Rechtsgeſchäfte weg. Allenfalls können die 
Parteien durch den Wechfel von Briefen die Urfundenform 
erjegen; fie find dann nur gebührenpflichtia, wenn fie von 
der Urkunde gerichtlichen Gebrauch machen. 

Anders liegt jedoch die Sache bei jenen Rechtsgeſchäften, 
beren Gegenftand in Grund und Boden beiteht. Ein der- 
arliges Rechtsgeſchäft — mag es nun Kauf, Tauſch-, Pacht: 
oder fonftiger Vertrag fein — kann von den Parteien nicht 
verjchwiegen werden, weil e8 nad) den grundbuchsrechtlichen 
Beifimmungen nur durch Eintragung in das Grundbuch volle 
Rechtswirkſamkeit erlangen kann und deshalb die Parteien 
dieſe Verträge zur behördlichen Kenntnis bringen müfjen. 
Es wird aljo bei diefen Gejchäften durch die formellrechtlichen 
Beltimmungen der Eingang der Gebühren fichergeftellt. Aufser- 

dem bejteht zwifchen der Gebühr von Rechtsgefchäften über 
beweglihe Sachen und jenen über unbemwegliche Sachen ein 
jehr mwejentlicher begrifflicher Unterjchied. Dieſer Unterfchied 
liegt darin, dafs bei Nechtsgeichäften über bewegliche Sachen 
die Gebühr eine blojse Urfundengebühr, und daher nur 
dann zu bezahlen ift, wenn über das Gefchäft eine Urkunde 
errichtet wird, während die Gebühr von Gejchäften über un: 
bewegliche Sachen ohne Rückſicht darauf zu entrichten ift, ob 
eine Urkunde aufgerichtet wird oder nicht. Diefe Gebühr ift 
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das Maſs der Bereicherung getroffen, ſondern direct das Vers 
mögen: der Parteien, Denn diefe Gebühr wird von einem 
| entrichtet, welches durch das Rechtsgeſchäft Feine 
| 9 erfahren hat und eigentlich direct nicht einmal 
Object de Rechtsgeſchäftes war. Wie hart diefe Gebühr 
ift, zeigt fich, wenn man in Betracht zieht, daſs ja unter ber 
Bauernbevölferung die überwiegende Mehrzahl von Kauf 
geihäften über unbemweglihe Sadyen auf Not bh verfäufen 

Noch aus einem anderen Grunde belaftet diefe Gebühr 
den Bauernitand am ungerechteften. Dies hängt mit dem 
in Öfterreich geltenden Eivilrechte zufammen. Das diter- 
reichiſche Ehegüterrecht beruht nämlich nicht auf den Bedürf- 
nifjen ber Bauern abgelaufchten deutjchsrechtlichen Grundlagen, 
fondern ift rein römiſches Recht unter Zugrundelegung der 
zur Zeit der Nedaction des öjterreichifchen bürgerlichen Geſetz— 
Buches, aljo zu Beginn unferes Jahrhundertes herrichenden 
romaniftifchen Doetrin. Entjprehend dieſem Rechtsſyſteme 
iſt das Ehegüterrecht in ſterreich ein reines Dotalſyſtem 
mit vollſtändiger Güter-Trennung. Damit nun ein bäuerliches 
Ehepaar zu der für ſeine wirthſchaftlichen Verhältniſſe allein 
richtigen und durch die Jahrhunderte alte Tradition der öſter— 
reichiſchen Bauernſchaft allein üblichen Form der Güter— 
gemeinſchaft gelangen kann, bedarf es der Aufrichtung von 
Ehepacten. Dieſelben ſind aber nur gültig, wenn ſie in 
notarieller Form errichtet worden find. Dieſe Ehepacte 
find Rechtsgeſchäfte, welche den sub 1 und 2 angeführten Be 
fteuerungsarten unterliegen. 

Anßerdem kommt in Öfterreih als ein den Bauernitand 
ganz bejonders jchädigendes Moment die Ordnung der erb- 
rechtlichen Berhältniffe in Betracht. Das Erbrecht, wie es 
im bürgerlichen Gefegbuche codificiert ift, beruht zwar nicht auf 
rein römischen Rechte, fondern ift ein auf maturrechtlicher 
Grundlage, aljo in rationaliftifcher Weiſe adaptiertes römiſches 
Recht. Es ift des näheren zu bemerken, daß fobald Kinder 
vorhanden find den lberlebenden Ehegatten überhaupt fein 
gejegliche8 Erbrecht zuſteht und daß die Seitenverwandten, 
wenn feine Kinder vorhanden find, auch neben der Gattin 
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ns noch die Ausgedingsrechte, die ſeinen Eltern 
* Beſteuerung unterzogen werden. 


Für diefe | igsrech | | | 

—— * es it — noch für deren Eintragung 
ins Grundbuch eine Gebühr von >/,°/, ihres Werthes zu be- 
mefjen. Dieje Ausgedingsrechte werden nun in der Weife 
berechnet, daß man fie capitalifiert, und zwar wird von dem 
Werthe der Gejammtleiftung an Naturalien, wenn nur ein 
Elterntheil mehr am Leben ift, das zehnfache und wenn noch 
beide Eltern leben, das fünfzehnfache als Capital angenommen. *) 

Das ift aber noch lange nicht Alles; denn, wie erwähnt, 
find die Ausgedingsrechte noch mit der vorgenannten weiteren 
doppelten Steuer belegt. Nach den amtlichen Zufammen- 
ftellungen betrug im Jahre 1896 der Gefammtmwerth der in 
biefem jahre allein von der öfterreichifchen Bauernjchaft 
ereirten Ausgedingsrechte 17,717,549 fl. Bon diefem Betrage 
mußte die öfterreichifche Bauernfchaft nicht weniger als 
276,880 fl. ald Gebühren nad Scala II und nicht weniger 
ala 553,750 fl. als ®/,°/,ige grundbücherliche Eintragungs- 
aebühr entrichten. Es nahm daher der öfterreichiiche Fiskus 
im Sabre 1896 von der auf vertragsmäßigem Wege zwifchen 
Eltern und Rindern hergeftellten Alters-Veriorgung der Bauern» 
Eheleute nicht weniger als 830,630 fl. ein. Dies in einem 
einzigen Jahre! Und dabei jpricht man von Fürforge des 
Staates, trägt fi) mit dem Plane von Altersverficherung für 
wenig bemittelte und hart arbeitende Bollsgruppen! Bier 
nimmt ber Staat von der freiwilligen zwiſchen Eltern und 
Kindern des Bauernftandes üblichen Altersverforgung in einem 
einzigen Jahre fat eine Million weg! 

Wenn man noch bedenkt, dafs in Öfterreich für das 
Grundbuchsweſen allzuftrenge formelle Vorſchriften 
gelten daſs für alle Ehepacte der Notariatszwang, für jede 
Grundbuchsurfunde der Legalifirungszwang geſetzlich vor- 


*), Im Jahre 1896 betrugen in Öſterreich die Steuern bom 
Smmobiliar-Werfebr von Lebenden und von todeswegen nicht weniger 
als 18,739,763 fl. 771/, 8r. O©. W. Leider — ich will nicht fagen ge 
fUſſentlich — laſſen die amtlichen Berlautbarungen nicht erfennen, wie 
‚biel von diefen 18%/, Millionen Gulden die Bauernſchaſt getragen Bat. 
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geichrieben ift und wenn man die durch diefe Beftimmungen 
hervorgerufenen Gebühren für die Rechtövertreter und aufser- 
dem noch die Stempelabgaben für die erforderlichen Geſuche 
in Betracht zieht, fo geminnt man eine annähernde Vorftellung 
von der Belaftung de3 öfterreichifchen Bauernitandes, 

Das bei allen diefen Gebühren auch nicht der geringite 
fociale Gefichtspunft in Betracht gezogen ift, foll nur an einem 
Kleinen Beifpiele erläutert werden: Für die Eintragung einer 
jeden Schuld ind Grundbuch, jobald fie den Betrag von 100 fl. 
erreicht, müſſen °/;°/, als Eintragungsgebühr bezahlt werden; 
aufserdem iſt für das Rechtsgeſchäft die Gebühr nach Scala II. 
zu entrichten. Wenn alfo ein Bauer ein Darlehen von 1000 fl. 
aufnimmt, hat er dem Staate 3 fl. 75 fr. ald Scala-Gebühr 
für die Schuldurfunde, 6 fl. 25 fr. als Eintragungsgebühr, 
zufammen 10 fl. zu bezahlen. Hiezu fommen noch die Stempel 
für das Geſuch, die Notariatögebühr für die erforderliche 
Beglaubigung, aufserdem die Gebühr für die BVerfafjung 
ber Urkunde und der Gejuche, welche zufammen minbeftens 
15 fl, betragen. So muß denn der Bauer fait 3%, — 
und wenn die Mechtöfreunde in ihren Anfprüchen etwas 
weniger mäfsig find, noch mehr von der Darlehensfumme 
einbüßen! Es ift alfo nicht übertrieben, wenn das öſterreichiſche 
Gebührengeſetz als Geifel des Bauernvolfes bezeichnet wird, 
Diefe Juftände dauern nun jchon feit dem Jahre 1850, wo 
dad gegenwärtig geltende Gebührengeieg gemacht wurde 
Seither hat die öjterreichifche Gejeggebung, in Erfenntniß der 
traurigen Sadjlage, abzuhelfen verfucht, indem fie im Jahr 1890 
ein Geſetz machte, das Herabfegung der Übertragungsgebühr 
bei Bauern-Liegenjchaften bezweckt. Aber diejes Geſetz hatte, 
weil es zu wenig radical war und weil es ſich blos auf die 
unentgeltliche Übertragung zwifchen Eltern und Kindern bei 
Lebzeiten und auf den Erbübergang zwifchen Eltern und 
Kindern bezog, gar feinen nennenswerthen Erfolg. Aufserdem 
war darin die Werthgrenze für die Begünftigung der Über— 
tragung fo gering angenommen, dafs fie vielfach nur den 
kleinſten Befigthümern zu gute fam. 

Im laufenden Jahre hat die öfterreichifche Regierung dem 
Parlamente einen Gejegentwurf vorgelegt, durch den bie Ge» 
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Diejer Gebührennachlafs befteht darin, daſs je nach der Kürze 
der Befisdauer des Vorbefigers die Gebühr für die Über- 
tragung des Immobilars ermäfsigt wird und zwar fogar bis 
auf Percent oder 1 Percent. Bon diefem Gebührennad)- 
lafje hatte bisher der Bauernitand fo gut wie gar nichts; 
denn der Bauernjtand Flebt, was jelbitverftändlich ift, an der 
Scholle und jeder bäuerlicher Befiger beſitzt fein Anmwejen, 
wenn ihm nicht ein vorzeitiger Tod hinmwegrafft oder jeine 
Gläubiger ihn forttreiben, jedenfall länger als zehn Jahre, 
Diefes ift nämlich der Aufserfte Zeitraum für den Gebühren: 
nahlajs. Der Gebührennadlajs kam daher in Wahrheit 
niemals anderen Elementen zu Gute als den Speculanten 
mit ftädtiichen Bauftellen, den Güterfchlächtern und ähnlichem 
den arbeitenden Bevölkerungsklaſſen feindlichem Gelichter. 
Diefer Gebührennaclaf3 war nichts anderes als eine Prämie 
für die mwildefie Grundfipeculation. Durch feine Ab- 
ſchaffung wird eine Ungerechtigkeit, die bisher auf dem Bauern» 
ftande laftete, bejeitigt. Und aujserdem hat dieſe Abjchaffung 
das Gute, daſs fie das Zuftandefommen des Geſetzentwurfes 
ermöglicht. Durch Abjchaffung des Gebührennachlafjes wird 
nämlich nach den Berechnungen der Regierungsorgane ber 
Ausfall im Staatseinfommen, den die neue Gebühren-Regu- 
lirung verurjacht, auf den Betrag von 1'/, Millionen Gulden 
im Sabre vermindert. 

Es birgt aljo diefer Gejegentwurf ein Stüd focialer Ge- 
rechtigfeit, indem er den für den Staat fo unbedingt noth- 
wendigen, um jeine Eriftenz ringenden Bauerftand von une 
gebührlichen Steuern befreit, die derfelbe bisher zu Nuß und 
Frommen der Speculationsmwelt getragen hat. Dieje Steuern 
werden nunmehr zum gröfseren Theile auf die Speculation 
überwälzt, was wieder den Vortheil birgt, daſs die allzu wilde 
Speculation mit Grund und Boden endlich eingedämmt wird. 

Mit diefem Gejeßentwurfe wird aber noch nicht alles 
geichehen fein, was — Entlaftung des Bauernſtandes er 
forderlich iſt, ſoweit es ſich um gebührenrechtliche Fragen 
handelt. Der in Rede ſtehende Geſetzentwurf bejchäftigt ſich 
nämlich mit der Erbſchaftsſteuer gar nicht, ſondern kündigt 
blos im Motivenberichte an, daſs die Regierung auch eine 

Monatsiärift für Hriftlihe Sorial-Nelorm, 27 





[| 


— 39 — 


Mittel duch die Koften von Krankheit und Begräbnif3 ver: 
mindert, ja meiftens volllommen erjchöpft find. So begründet 
alſo die Einhebung einer Erbichaftsjteuer bei großen Ver— 
mögensmafjen ift, jo ungerecht und hart wirft fie bei Eleinen 
Vermögensmaffen, welche nur Bedeutung als Productionsmittel 
gleich dem Aderlande eines Bauern haben und den Nachkommen 
die einzige Möglichkeit bieten, im Stande der Eltern zu be— 
barren. 










Es ift daher nur ein Gebot der Gerechtigkeit, 
bei geringen Berlaffenfchaften zwifchen Eltern und 
Kindern auf jede Erbfchaftsftener zu verzichten. 
Diefe volle Freiheit der Berlafjenjchaftsiteuern müſste jich 
aber mindeitens auf Berlafjenichaftsvermögen bis 5000 fl. 
erſtrecken, weil bei einer niedrigeren Grenze der Gebühren: 
freiheit gerade jene Volkskreiſe ausfielen, deren Forteriftenz 
im geſellſchaftlichen Intereſſe liegt. 

Eine derartige Regelung würde übrigens in Öfterreich 
blos die Rüdkehr zu einem früheren Zuftande der 
Erbihafts-Beiteuerung bedeuten. Die Exbjchaftsfteuer 
wurde als ftaatliche Abgabe in den Nöthen des fiebenjährigen 
Krieges im Jahre 1759 eingeführt und es waren die Erb- 
Übergänge zwifchen Eltern und Kindern von diejer Steuer 
ausdrücklich ausgenommen. Diejer Zuftand dauerte bis 1840, 
wo die Erbjchaftsfteuer in eine mäßige Stempelabgabe mit dem 
Marimalfabe von 20 fl. umgewandelt wurde. Im Jahre 1850 
endlic; wurde die noch gegenwärtig geltende Belaftung ein- 
geführt. 


Wirtichaftliche Taaesfragen. 
Wien, 2. September 1898, 
Die Kohle und der Coloſs auf thönernen Füſſen. — Die Welternte 


non 18958. — Borbereitung für die neuen Dandelsverträge — Zum 


neuen Öfterreichtichen WUectiengejek. 

Der Strife der engliſchen KRohlenarbeiter ift miſs— 
glückt, die Arbeiterfchaft hat ficd) den Bedingungen der Arbeit: 
geber gefügt, der Strike felbjt gab uns aber wieder einmal 
Gelegenheit, die moderne Eultur und modernes Wirthichafts- 
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aber auch die willkürliche Preisſteigerung verhindert. Wie 
ſchon wiederholt in dieſen Blättern angedeutet wurde, bereitet 
fi in Öfterreich und wahrfcheinlich in ganz Central-Europa 
ein Rohlenring vor. In Ungarn find die erſten Schritte 
zu einem folchen bereitS durch) AZufammenlegung einzelner 
ften gefchehen und auch die öfterreichifchen 
Kohlenwerke beginnen ſich, wenngleich unauffällig, einander 
zu nähern. Wir haben auch — * die Erfahrung ge- 
macht, daſs den Grubenbefigern ein Strife gar nicht jo 
ungelegen kam al3 wie e8 den Anjchein hatte; denn die geringe 
2ohnerhöhung der Arbeiter, die durch ihn herbeigeführt mwird, 
pflegt von ſtarkem Preisaufihlage gefolgt zu fein. 
Bon welcher Bedeutung die Kohlenproduction in Öfterreich 
ift, zeigt * der vom öſterreichiſchen Acerbauminiſterium 
te Bericht über die Kohlenproduetion im 
Jahre 1897. An Braunkohle wurden 204.5 Meter-Gentner 
(+ 15.7 Millionen), an GSteinfohle 104,9 Meter» Gentner 
(+ 5.9) gefördert. Der Geldwerth der Braunfohlenproduftion 
beträgt 40 Millionen Gulden (+ 3.8) zum Durchfchnittspreife 
von 19,59 (+ 0,34) Kreuzer pro Meter-Eentner; der Gelb» 
mwerth der Steinfohlenproduction belief fich auf 38,4 (+ 3.1) 
Millionen Gulden zum Durchfchnittspreife von 36.6 (+ 0,99) 
Kreuzer per Meter-Eentner. Wie ftarf die Kohlenförderung 
in Öfterreich zugenommen hat, zeigt folgende Tabelle: 


Braunkohle. Steinkohle. 

Bee in erden 3233 eher 48 

en Ten Ban nun 

Geniner @ulben Rr enger Eeniner Bulden Breuer 
1882 8996 16.94 18853 656 2144 32.69 
1886 109.30 18.67 17.09 74.2 2230 30.06 
1890 153.30 27.64 18.03 89.3 30.40 34.04 
1894 173.32 32.29 1863 95.72 3318 34.66 
1896 188.52 36.22 19.25 98.99 35.25 35.61 
1897 204.58 40.08 19.59 104.92 3840 36.60 


Die Braunfohlen-PBroduction hat alfo feit dem Jahre 
1892 um ungefähr 120, die Steinfohlen- Production um mehr 
als 60 Percent zugenommen, Dennoch zeigen die Mittelpreife 
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Lage als beim Körnerpreife. Die legten Mißjahre haben leere 
Keller hinterlafjen und felbft einige Jahre guter Ernte werden 
faum die Preiſe drüden können. Obftmoft, der überhaupt 
früher nur bejcheidene Preiſe erzielte, ift heute durch das 
Anziehen derjelben für die Produftionsländer zu einem 
wichtigen. en geworden, während er früher haupt: 
ſächlich zum Zwecke des eigenen Conjums erzeugt wurde. Für 
unfere tritt aber auch die gute Weinernte im 
zwölften Stunde ein, denn der Kleinere Weinbauer ift durch 
die Mißernten von 1891 an dem Ruin nahe gebracht worden. 
Ein Kaufmann in einer guten Weingegend Ofterreichs zeigte 
mie unlängjt fein Waarenlager und die vielen Ladenhüter 
besjelben. „Die Leute" — fagte er — gehen zerlumpt 
daher; ſie können ſich keine Kleider anſchaffen und mir bleiben 
die Stoffe. Ich kann hinwieder nichts nachbeſtellen, weil ich 
die alte Waare noch am Lager habe. Es iſt daher auch 
begreiflich, wenn die großen Fabriken fperren oder die Arbeiter- 
zahl vermindern." 

Gute Ernte und gute Breife können dem Landmann wieder 
aufhelfen, damit auch den andern daniederliegenden Erwerbs— 
zweigen wieder frifches Leben zuführen und auch unfere Handels- 





















Terminbörfen? Ste verkaufen heute erſt recht Weizen in unbegrenzten 
Mengen, Tag für Tag. Die Preife gehen dabei fortwährend zurüd, 
Dieſer Rüdgang wird immer fofort an alle europäifchen Börfen 
telegraphirt. Und diefe wiſſen nichts Befferes zu thun, als den tons 
angebenden nordamerikaniſchen Börfen zu folgen. Auf dieſe Weile 
hofft man die Landleute genügend einzufchüchtern, um von ihnen jo 
biel Weizen bis Ultimo September zu erbalten, ald zur Abmwidelung 
der Zerminfptels-Berpflihtung an diefem Tage benöthigt wird. Und 
wenn blejes ebenſo gewifjenloje twie waghalſige Spielerkfunjtitüd gelingt, 
dann baben ſich die hunderte von Millionen Landwirthe der Erbe, bie 
den Welzen produzieren, von wenigen hundert erwerbsmäſsigen Spielern, 
welche heute fait gar feine Waare haben, wieder einmal den Getreide— 
preis zu ihrem Berderben dictieren laſſen. Denn bicfe fachlich nicht 
niolivirte Baifjebewegung zielt nur darauf ab, eine noch günjtigere 
Eorner-Situation zu ſchaffen als wir in biefem Frübjahre hatten.“ 
— Und damit find fie dann wieder in der Lage, Wucherpreiie zu er» 
zwingen gleich jenen, die im legten Frühjahr und Fruh ⸗Sommer jo 
viel Elend und fo viel Biutvergiejsen becbeiführten. 
Die Nebaction, 
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nicht im Finſtern herumzutappen. Einen ebenjo flaren Ein» 
blick in ihre Verhältniffe follte fich die Induſtrie verfchaffen. 
Auf Grund der beiderjeitigen Zufammenftellungen könnte man 
dann daran gehen, die Gegenſätze zwiſchen landwirthſchaftlichen 
und induftriellen Intereſſen zu unterfuchen und fie auszugleichen, 
um dann möglichit, wenn der Ernft herantritt, gerüftet zu fein. 

Wie ſchon erwähnt, geht die Öfterreichifche Regierung 
daran, eine neues Nctiengejet ind Leben zu rufen und die 
Gründung von Actiengejellfchaften zu erleichtern. Während die 
Regierung die Borarbeiten hierzu in Angriff nimmt, kommt eine 
Eataftrophe, die gerade jest befondere Beachtung verdient. Die 
öfterreichifche Waffenfabrifs-Actiengejellfchaft (Werndl) 
galt bis in diejüngfte Zeitals eines derfolideften und beftgeleiteten 
Induſtrie · Unternehmen. Da tritt nun plößlich der General: 
Direktor zurüd, aus Gefundheitsrückfichten. Und einige Tage 
darauf fallen die Nctien im Eurfe; falſche Bilanzen find 
der Grund. Diefe Actien wurden mit Vorliebe von kleinen 
Leuten gekauft. Heute ift die Lage des Unternehmens nod 
nicht Elargeftelt. Die alten Nctionäre hatten dem Namen 
Merndl vertraut, das Unternehmen ging jedoch mit der Beit 
in Sobberhände über und um die alte Golidität war es 
geihehen. Berantmwortlichfeit der Verwaltungsräthe 
it die Parole für das neue Nctiengefeg. Nach den Er» 
fahrungen, welche und die regiftrirten Genofjenfchaften bieten, 
gewährt nun die Verantwortlichkeit der VBermwaltungsräthe, 
bier Auffichtsräthe, feinen Schuß, denn eine Unmafje von 
Genofjenfchaften mit bejchränfter und unbejchränfter Haftung 
find den Weg alles Irdiſchen gegangen, trotz der im Gejeße 
vorgejehenen Haftung des Auffichtsrathes. Nichtsdeftomweniger 
darf im neuen Nctiengefege die Haftbarkeit des Berwaltungs- 
rathes nicht fehlen; hinzu müſſen aber noch ftrenge Strafen 
gegen die eigentlichen Schuldtragenden treten. Auch mujs 
den Minoritäten der Actionäre das Necht des Einblictes in 
die Gejchäftsgebahrung gefichert werden. 

Sempronius. 
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Commiſſionen (mit Einſchluß der Unfallserhebungen) perſönlich 
theilnahmen, in den Gegenſtand von weiteren 7848 zum 
mindeſten Einſicht nehmen, und über 1415 ſich ſchriftlich 
äußern mußten. Dazu nun noch die Abgabe von 8740 Gut- 
achten für Behörden, öffentliche Eorporationen und Anjtalten, 
die Annahme und Unterfuhung von 676 Anzeigen, der 2283 
Fälle umfafjende Verkehr mit Unternehmern die Rath oder 
Auskunft wünjchten, und der 7913 Fälle umfafjende mit 
Schutz, Aufflärung oder Rat heifchenden Arbeitern, 

Und neben diefen und noch anderen amtlichen Arbeiten 
find die Inſpectoren doch aud) genötigt, fich über die Fort: 
jchritte dev Schutztechnik auf dem Laufenden zu halten. 

Gewiß, die Zeit eines jeden der Öfterreichifchen Gewerbes 
Inſpectoren ift voll und übervoll in Anfpruch genommen! 

Um allein die jährliche Inſpection der verficherungs- 
pflichtigen Betriebe zu ermöglichen, müßte die Zahl der gegen- 
wärtigen Auffichtsbeamten verzehnfacdht werden! Welche 
Schwierigkeiten, welche Koften wären nicht mit dem vollitän- 
digen Ausbau der Synjtitution auf Grund des gegenmwärtigen 
Syitem3 verbunden? Deshalb wäre ein folder Ausbau in 
abjehbarer Zeit gar nicht zu hoffen. 

Will man e3 mit der fo notwendigen Gewerbe-Aufficht 
wirklich ernjt nehmen, jo muß man fich entjchließen, den be 
jtehenden Auffichtsförper nur als Kern der Inſtitution zu 
betrachten und ihm rein praftifche Hilfskräfte aus den 
Reihen der Arbeiter zur Seite zu jtellen. Durch ihre Thätig- 
feit in einem bejlimmten Betriebszweige mit deſſen Wejen, 
deſſen Erfordernifjen und Gefahren weit befjer vertraut, ala 
es der unterrichtetjte allgemeine Gewerbe-Inſpektor je jein kann, 
würden dieſe Arbeiter-nfpectoren die Aufficht in bejtimmten 
Betriebszweigen weit leichter und gründlich führen und den 
allgemeinen Inſpector auf dem Laufenden erhalten können, 
damit er da erjcheine, wo feine höhere technifche Bildung und 
feine höhere Autorität zur Abftellung der von dem Arbeiter: 
Inſpector aufgedecten Übelftände nötig ift. 

Freilich müjste dieſe Autorität vermehrt werden; daſs 
ihr heutiges Ausmaß viel zu gering iſt, ſehen wir faſt auf 
jeder Seite der Inſpectorenberichte. 
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beiterfchaft bejtellte Inſpeetorat weiß es, fann es aber nicht 
ändern, obmohl es fich hier nicht um mwirtfchaftliches Unver— 
mögen, jondern um fchamloje Habjucht und um freche Gleich- 
giltigkeit gegen Leben und Gefundheit des Arbeiters handelt! 
Daß es großartige und einträgliche Lieferungen für die Stadt 
Wien find, die Gelegenheit zu diejer fcandalöfen Handlungs- 
weiſe der Firma gegeben haben, macht deren Frechheit noch 
empörender. Iſt doch die Verwaltung der Stadt volljtändig 
in den Händen der chriftlich-focialen Partei, in deren Pro- 
gramm der Schuß der Arbeitenden eine der mwichtigften Stellen 
einnimmt und deren Führer ſchon vor Jahren im djterreichifchen 
Parlamente auf’3 entjchiedenfte für ausgiebigen Arbeiterfchuß 
eingetreten find — fo 3. B. gelegentlich der Geſetzgebung für 
die Wiener Verkehrsanlagen, wo Dr. Geßinann und Dr. Lueger 
die Aufnahme von Arbeiterjchuß-Beftimmungen in die Be: 
dingnishefte für die Unternehmer mit arofsem Nachdrud forderten. 
Wahrlich, jchon die Rückſicht auf ihre Arbeitgeber, denen fie 
ja doch anjehnlichen Geſchäftsgewinn verdankt, hätte die Firma 
zu anftändigerem Vorgehen bewegen müjjen! 

Die Zahl der dem Inſpectorate befannt gewordenen ge 
werblichen Unfälle in Ofterreich) während des Jahres 1897 
beirug 55276; davon 502 tödtliche. Am ftärkften war hieran 
bas Baugewerbe betheiligt mit 21°), der gefamten Unfälle; 
dann kam die Metallverarbeitung mit 19,3%), und dann die 
Herftelung von Mafchinen, Apparaten, Inſtrumenten und 
Transporimitteln mit 16,2°/,,. Bezüglich der Todes: Unfälle 
nimmt da3 Baugemwerbe gleichfalls die erjte Stelle ein: es hat 
155 Todesfälle aufzumeifen, Nach ihm kommt die Induſtrie 
in Steinen, Erden, Thon und Glas mit 98 Fällen gemalt: 
famen Todes, dann die Induſtrie in Nahrungs: und Genufs- 
mitteln mit 68, dann die Holz. und Schnigwaren-Sfnduftrie 
mit 34, die Tertilinduftrie mit 33, da8 Berfehrsgewerbe und 
die Metallverarbeitung mit je 26, die Herftellung von Ma— 
fchinen, Apparaten ꝛc. mit 20, die Papierinduftrie mit 17 und 
die chemische Induſtrie mit 14 Todesfällen. 

Die Urſachen der Unfälle faßt der Eentralinfpector in 
folgende zufammen: „Das Streben der Unternehmer nad 
möglichft billiger Production, welches unterjtüßt wird 
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durch daS Streben der Arbeiter, möglicht viel zu verdienen, 
ift bedingt durch den großen Goncurrenztampf und äußert fich 
Belenhtung Derfebe rn in —— 








der gender der Mafchinen, in x Reduction. der 
Arbeiterzahl durch Übermeifung der Bedienung einer Mehrzahl 

von Mafchinen an einen einzigen Arbeiter, in der übermäßigen 
Ausbehnung der Arbeitzeit, in der Einführung von Nachtfchichten 






und in der Verwendung von ungelernten, weit billigeren Hilfs- 
arbeitern bei gefährlichen Mafchinen und Arbeitsproceifen. In 
innigem Zufammenhange mit diefem Streben fteht die Be 
dienung der Transmiffionen, das Aufziehen der Treibriemen 
und das Puben dev Maſchinen während des Ganges, der 
unrationelle Abbau in Steinbrüchen und Gruben, | de : Auf (Bei * 
mangelhafte Gerüftbau im Baugewerbe * huliche Unter 
laſſungen, die, je nach Umſtänden, den Ur | 
deſſen Beitellte, die im Betriebe ———— rbeiter, 
doch einen dieſer Factoren ae 2 
„Erwägt man, daß viele Unterne ner d mi 
Arbeitsprocefje fern ftehen, fo — es 5 
Gefahren welche mit dem Betriebe verknüpft f 
fennen. Nicht unbeeinflußt d ind e ® 
welcher die Arbeiter Mag Un 
——— 
——— ae —* 
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insbefondere nur in den ſeltenſten ‚Fällen mit der Verantwort- 
lichkeit einer jolchen Stellung in Einklang fteht, jo daſs es 
erflärlich wird, wenn unter feiner Bauleitung. ... . fich viele 
und jchwere Anfälle ereignen und menn ferner Gebäude zu 
zu Stande kommen, die den Gejegen der Stabilität Hohn 
ſprechend, uud das Leben der Bewohner ſolcher Gebäude 


Den Centralinſpektor hebt hervor, jein Wunſch nad) 
„Tachkundigen Betriebäleitern“ dürfe nicht verwechſelt werden 
mit der (von den öjterreichifchen Handwerkern ſchon lange 
aufgeitellten) Forderung des Befähiaungänachmeifes. Er 
verlangt — verfichert das Haupt des Gewerbe⸗Inſpeetorates — die 
Befähigung des Unternehmer-Stellvertreter und deren Nachweis 
als eine ſchutztechniſche Mafregel; die Gemwerbsleute aber 
verlangen beides unter dem Namen des Befähigungsnachweijes 
als eine wirthſchaftliche Maßregel. 

Nun, in der Praxis kommt dies auf das Gleiche hinaus! 
Die Forderung des Kleingewerbes nah) Schuß der auf eigener 
Geſchicklichteit und Anjtrengung beruhenden mwirthichaft- 
lichen Eriftena des Handwerksmeiſters gegen die über: 
mächtige, erdrückende Concurrenz de3 Unternehmers der nicht 
ſelbſt arbeitet fondern fein Capital für fich arbeiten läßt, wird 
durch die vom Gemerbe-Snipectorat aufgejtellte Forderung 
nad, Befähigungnachweis der Betriebsleiter im Intereſſe des 
Arbeiterſchutzes auf's fräftigfte unterftügt. 

In jenen Arbeitergruppen, melde durch die von ihrem 
Beruf geforderten Kenntnifje und Fertigkeiten vor dem fchranfen- 
fofen Zufluthen ungelernter Arbeitermaffen gejchüßt jind, zeigt 
fi) ein fehr gejunder Eräftiger Trieb nah Organifation und 
nad) Regelung der wirthichaftlichen und focialen Verhältniffe 
innerhalb des geſchützten Kreiſes. 

„Dem aufmerkſamen Beobachter”, fchreibt der Gemerbe- 
Inſpector für Kärnten, „kann e8 nicht entgehen, daß fich mit 
der fortfchreitenden Organifation der gewerblichen Hilfs— 
arbeiter auch die wirth ſchaftliche Lage derfelben entfchieden 
gehoben hat. Den beften Beweis dafür bieten die Arbeite- 
und Lohnverhältniffe bei den Buchdrudern und Scrift- 
jegern. In den Buchdrudereien berrjcht heute ſchon überall 
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Durch dies Benehmen verlieh er der Beſchuldigung der Spanier 
Wahrfcheinlichkeit, dafs er während feiner Amtsdauer auf 
Euba gegen die jpanifche Herrichaft conjpiriert habe. 

In ſeiner Botſchaft empfahl der Präfident Intervention 
der Bereinigten Staaten zur Herftellung geordneter Verhält- 
niffe und verlangte die Vollmacht, nöthigenfall® mit der 
Armee und der Flotte einzufchreiten. Gleichzeitig hatte 
Spanien der Inſel volle Autonomie verliehen und einen 
gewährt. Das Anerbieten der guten Dienfe 

der europäifchen Mächte wurde ganz einfach in der Botſchaft 
übergangen. 

Nun war die Zeit für die „Freunde Euba’s‘ im Con— 
greſſe men. — Die Saat war reif zur Ernte — jetzt 
mußte die Unabhängigkeit Cuba's durchgefegt werden. Und nichts 
anderes konnte ihren Wünfchen entfprechen — nur jo fonnten 
ja die Verjprechen der Junta zur Erfüllung gebracht werben 
und fo die Cuba-Bonds ihren Werth erhalten.*) 

In der Botfchaft des Präfidenten war die Anerkennung 
der Unabhängigkeit Euba’3 vorerft als nicht wünſchenswerth 
bezeichnet worden — man wollte da3 Odium der Ländergier 
nicht auf fi) laden. E3 wurde vielmehr verfichert, daſs man 
Cuba nicht annectieren fondern nur geordnete Zuftände dafelbft 
ihaffen wolle; jpäter jolle man darüber disponieren. 

Damit waren aber die Cubafreunde nicht zufrieden, und 
nur ber ihnen gegenüberftehenden mächtigen Oppofition und 
dent gewaltigen Einfluſs des Sprechers im Eongrefje gelang 
«3 für diesmal, die ihrem Wunſche entjprechende Refolution 
zu umterdrücden und eine mit den Wünfchen der Präfidenten 
übereinflimmende durchzubringen. 

Während dies im Haufe vorging, hatte der Senat eine 
Rejolution angenommen, welche die Anerkennung Cubas als 
jelbfiftändige Republik und fofortige Intervention forderte. 
Alle Bemühungen dagegen waren vergeblich, und e8 gelang 
nur, eine gemeinjchaftliche Refolution durchyubringen, die auf 
fofortige Intervention bejtand und befagte, dais Cuba „von 






*, &8 Banbelte fi da um Dollars und Cents — eine Sadıe, 
die dem Durchſchnitisamerllaner am Nächſten gebt. 
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gar fo gerne haben, wenngleich ihm die gejunde Vernunft 
jagt, daß es für feine Verhältniffe viel zu theuer, daneben 
auch unnötbig fchwer und deshalb im Futter viel zu koſtſpielig 
ift, und wenngleich er weils, dajs um den fünften Theil des 
Preijes, der für diefes Thier verlangt wird, er ein anderes 
finden könnte, das freilich nicht jo ſchön wäre, aber für feine 
Bwece volllommen genügte. 

Der jchlaue Roſskamm, der feine Leute und deren 
Schwächen nur zu gut kennt, weiſs unferem Bäuerlein feine 
Bedenken auszureden und fein Verlangen nach dem theueren 
Pferde zu fteigern. Es ift ohnehin nur ein Ausnahmepreis 
— verfihert er — den er nur für diefen einzigen Fall macht, 
weil er das Roſs gerade ihm, dem Bauern, gar jo gerne zu- 
fommen lafjen möchte, „wegen der Recommandation“ oder 
gar „aus purer Freundſchaft.“ Der Bauer werde ed noch 
oft bereuen, wenn er dies Roſs auslaffe, denn jo etwas an 
Güte und Billigkeit fommt nicht jo bald wieder vor! Es ift 
wirklih nur ein Gelegenheitsfauf. Es folle ihm leid thun, 
— aber es waren jehon jo Viele da, denen gerade der Braune 
fo gefallen hat, — es ift aber auch wahr: er iſt gar jo jchön, 
und „edelgut“! Aber freilich, der Händler kann nicht garantieren, 
ob nicht morgen der Mich! oder Hansl fommt, und den Braunen 
direct holt; halb und halb ijt er mit denen fo fchon eins. Nur 
haben fie zufällig nicht jo viel Geld bei fich gehabt. — 

Da fällt freilich unferem Bäuerlein ein, daß aud) er „jo 
viel Geld — (fünfhundert Gulden ift der „lebte Preis" — 
nur für ihn, ausnahmsmeije, weil es das „erite Gejchäft" 
ift, das fie zufammen machen) — nicht nur nicht „bei ſich“ 
hat, jondern dafs fich überhaupt gar nicht jo viel Baares in 
jeinem ganzen Befige befindet! — Hundertundachtzig Gulden, 
— das ift das Um und Auf, was er zufammenbringen könnte, 
— und das auch erft, jobald der Mogl-Vetter die 30 Fl. 
zahlt, mit denen ev noch ausftändig ift! Freilich hat der 
Bauer noch beiläufig dreijsig Eimer Wein im Keller, — einen 
guten; aber den fann er wegen dem Roſs nicht verfchleudern! 

Dieje Bedenken werden denn auch dem Händler als 
Gründe, daß das Pferd nicht gefanft werden fann, mitgetheilt. 
Dod) darauf ift der jchlaue Sohn Israels ſchon vorbereitet. 
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erſt mit „feiner Alten“ und feinem großen Buben reden zu 
müfjen, ob fie auch einverftanden find, und ob ihnen der 
Braune auch gefällt, macht er fich endlich auf den Heimmea, 
— in etwas mweinfeliger Stimmung, und — „bdreiviertel" — 
fejt entfchloffen, den fchönen Braunen nicht „auszulaffen“. 

Den nächſten Tag in der Früh ift denn auch ſchon bie 
ganze Familie, die zufällig etwas im Ort zu thun hat, an« 
gefommen, und — ebenfall® „ganz zufällig” natürlich in 
demfelben Wirthshaus zum Frübftüct eingefehrt, wo unfer 
ſchlaue Morizl fein Standquartier hat. 

Vorerſt haben fie fi heimlich in den Stall gefchlicyen, 
um in corpore den Gegenftand ihrer Sehnjucht noch einmal 
genau zu befichtigen; das Bäuerlein faut dabei eifrig an feiner 
Pfeife als ob ihm eigentlich an der Sache ſehr wenig gelegen 
und mehr um eine allgemeine Befichtigung der dort auf: 
geftellten Pferde zu thun ſei. Der Händler, der ohnedies 
mujsie, dafs er heute zuverläjslich den Beſuch der ganzen 
werthen Familie erhalten werde, berücdjichtigt natürlich Eluger- 
meife den Wunjch des „Nichtgefehenwerdens*, und macht ſich 
indefjen im Hofe etwas zu jchaffen; ſchon deshalb, damit es 
nicht jo ausfchaue, als wenn ihm gar jo viel daran gelegen 
ſei, das Pferd anzubringen. Dann begiebt er ſich ins Gaſt— 
zimmer, wo bald darauf auch das Bäuerlein erſcheint. Der 
Morizl thut ſehr erſtaunt, ihn hier zu ſehen; redet aber wohl: 
weislich vorläufig fein Sterbenswörtlein von dem Gegenſtand, 
der ihn hergeführt hat, denn er ift immer im Vortheil, wenn 
Sene jelbit davon anfangen. Dies gejchieht denn auch bald, 
durch eine hingervorfene Bemerkung des faufluftigen Bäuerleins, 
der heute womöglich noch erpichter ift ald geitern, nachdem 
auch jeinen Angehörigen das Pferd fehr gefallen hat, wenn 
auch freilich der Preis einige Bedenken erregt. 

„Na“, jagt der Seppl, nachdem ihn der Händler 
freundichaftlich begrüßt hat — „der Bräund! wird eh a no 
do jein!" Freilich ift er „noch da"; aber heut Nachmittag 
kommt dev &.; erhat jchon „die Poſt jagen lafjen”; da wird 
das Geſchäft bald gemacht fein; „Schad’, dajs ihn Du nicht 
genommen haft; wird fich für Dich bald fo was Schönes 
und Billiges nicht mehr finden.“ Auf das „billig* weiſs die 
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fit dieſe Weberzeugung um fo fefter, weil ihr Träger fich be- 
wußt ift — daß er felbjt e8 auch nicht ander8 machen würde, 

Wenigftens eine Stunde lang wird fo hin- und her— 
geredet, und dabei natürlid; mehrere Liter Wein vertilgt, in- 
dem einmal der Händler, einmal der Bauer einen „anjchafft“; 
der Erfte hat freilich dieje obligaten und unvermeintlichen 
„Regie-Koften” fchon in dem Preife berechnet, den er be 
fommen muß. Während der Bauer erft damit begonnen hat, 
daß er einen graden Hunderter herunterhandeln will, find fie 
endli” jo meit „zufammengefommen“, daj3 der Jude 
zwanzig Gulden nachgelafjen hat; dies war das Mittel, 
durch das er den Käufer, der fich ſchon erhoben hatte, fchein- 
bar um fortzugehen, wieder an den Tifch zurücbrachte. Allen 
weiteren Berfuchen jedoch, dem Roßkamm menigjtens einen 
Funfziger abzuringeu, begegnet diefer damit, da er bie 
Gebeine feiner fämmtlichen Vorfahren (die hienieden Niemanden 
mehr befchummeln können, und ihm nun wenigftens al3 falfche 
Beugen dienen müfjen), dafür anruft, daſs er fo ſchon mit 
„Schaden” verkaufen und Nichts mehr nachlaffen könne. 
Hierbei bleibt es endlich. Nachdem dem Bäuerlein noch 5 Gulden 
Halftergeld abgerungen worden, wogegen der „Leihlauf“ von 
beiden gemeinfchaftlich bezahlt werden fol, wird der Kauf 
mitteljt Handſchlag abgeſchloſſen. 

Das Bäuerlein wickelt nun von einer uralten Brieftaſche, 
die es von ſeinem „Ahndl“ (Großvater) geerbt hat, und aus 
der man mindeſtens ein Pfund Fett auskochen könnte, die 
halbe Clafter Lederriemen ab, mit der ſie umwunden iſt, und 
zählt die mühſam genug zuſammengebrachten zweihundert 
Gulden in Einſern, Fünfern und Zehnern auf; ein einziger 
„Fußiger“ ift darunter. Dann reicht ihm der Morizl das 
„Wechſelchen“ zum Unterjchreiben; es lautet auf 250 Gulden 
d. W., zahlbar in fechs Monaten, Das Bäuerlein, das eine 
jehr mangelhafte Vorftellung von der Bedeutung eines folchen 
Dokumentes bat, ift bald beredet, dafs dies nichts als eine 
praftifchere und fürzere Form ſei, bei der man den Notar 
erjpart und „den großen Stempel". „Wegen der Frift" — 
jagt der Händler beruhigend — werden wir uns jchon aus» 
gleichen; wir zwei merden doch feinen Richter brauchen!“ 
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Stallgeld, und 1 fl Trinkgeld für die Betreuung des Roſſes 
bezahlt hat, wird der Braun aus dem allgemeinen Wirths— 
hausftall wieder in jenen des Morizl geführt, und der Bauer 
nimmt nunmehr feinen neuen Fuchſen in Empfang; nicht 
ohne dafs er noch vorher, à conto des glüdlichen Ausgangs 
des „G'ſchäfts“ dem „Stallpagi" Iſaak wenigſtens fünf 
„Sechjerln" Trinkgeld biuten muß, da diefer ja angeblich 
„wegen feiner” um das „Halftergeld“ vom Fuchſen gefommen 
it. Das freilich bleibt, — menigftens für den Seppl, — 
„Beichäftsgeheimnifs", dafs ſeit mehr als 14 Tagen gerade 
ſowohl der Braun als auch der Fuchs für den Iſaak eine 
„fette Weide” find, und es nicht das erfte, und, mie er ſich 
im Stillen jagt, wohl auch nicht das lebte Mal iſt, dafs 
er für die „zwei Häuter" „Zaums“ und Trinfgelder einheimit, 
— von ihren verjchiedenen nachträglich enttäufchten Käufern. 

Der Seppl trottet aljo mit feinem Fuchſen von, dannen, 
kommt jedoch natürlich nicht weiter als glücklich bis zum 
Thor; („zufällig” fchaut ihm heute der Morizl nicht mad), 
jondern ift ins Gaftzimmer gegangen, um feinem „Ruppler” 
freie Bahn zu laſſen), — als ihm um's Ed herum der er- 
barmungsvolle Jakoberl, der indejfen zum zweiten Thor hinaus- 
gegangen war, als ob feine menfchenfreundliche Miffion num zu 
Ende ſei, und er fi mit „dem Ruhm der guten That” begnüge, 
— entigegentritt, und jeine 5 fl für die glückliche Vermittlung: 
„Ss war wahrhaftig ſchon genug, ihn darzu zu bringen!“ ein- 
caſſiert. Alfo auch die ftille Hoffnung des armen Seppl, 
mwenigitens dieſen Fünfer zu jparen, ift zu Wafjer geworden! 

So von allen Seiten gerupft und gefchoren, macht fi 
unfer Bäuerlein endlic; auf den Heimweg; nicht ohne unter: 
megs noch „aus Zorn" einen Liter „Heurigen” fich zu 
kaufen, im Geheimen, wohl auch aus Angſt wegen der 
„Greiner“, die ihn von Seite der „Alten” erwarten, wegen 
feiner „dalferten Roſskaferei!“) Weberhaupt, wenn jte erft 
Hört, daß fie jest ftatt 280 Gulden gar 300 fchuldig find! 
Uj je! Er hört fie ſchon ordentlidy „reden“! 

Die Gefühle der heutigen Heimkehr find alfo weſentlich 
aebämpfter, al3 jene der erjten Reife mit dem fchönen 

1) Ungeihidten Roßlauferei. 
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Diefer erfahrene Rathgeber in Rofs- und Viehjachen, hat 
e3 denn, nachdem er einige vergebliche Verfuche gemacht hat, 
den Fuchs zum Aufftehen zu bewegen, aud) bald heraus, daſs 
das Roſs pumperlgfund i8, und daß ihm fonft gar nir 
fehlt, al8 daß er halt — kreuzlahm i8! — Tableau der 
glüdlichen Eigenthümer! — Es macht weiter nir, er frijst, 
fauft, zieht vielleicht auch, und kann noch älter werder als er 
fhon iS, — nur müffen halt alle Tag in der Früh, — falls 
der Sepp! ander3 darauf befteht, fein Roſs auf allen vier 
Füßen zu fehen, — a paar feite Monna (Männer) hergehn, 
und miaßn 'n aufhebn!“ — 

Um dieſen Vorgang zu Ddemonftrieren, werden denu 
auch gleich zwei Wagenfchweben herbeigefchaft, und mit Hülfe 
von ein paar Nachbarn, die fich indefjen ſchon unter irgend 
einer Ausred’ aus Neugierde eingefunden haben, werden die 
Stangen dem Fuchs unter die Vorderfüfse und unter den 
Bauch gefchoben. An jedem Ort padt einer der Männer an, 
der Schmied beim „Schädel" und der Seppl beim fchönen 
langen Schweif (der ihm in der Hand bleibt und fich als 
Kunftwer? entpuppt); der erftere giebt das Commando 
„Ho — we!" — und der Fuchs jteht auch fchon, und 
fchüttelt fich ganz gemüthlich, als wenn ihm dies gar nichts 
Neues wäre. Wie denn auch fein verftändnifsnolles Benehmen 
während der ganzen Operation errathen läjst, daſs er ge 
mwöhnt ift, diejelbe alle Tage an fich verrichten zu fehen; freilich 
nur zeitlich in der Früh, bevor noch ein Unberufener Zur 
fchauer fein Tann! 

Jetzt erinnert fi) auch der Seppl mie es ihm auf» 
gefallen ift, dab der Fuchs im Stall beim Morizl gar 
fo furz angehängt war! Freilih, auch wenn er um 
den Grund hierfür gefragt hätte, (er wollte es thun, hat 
e3 aber „in der Geſchwindigkeit“ vergefjen), würde man ihm 
ganz unschuldig gefagt haben, „damit er nicht feinem Nachbarn 
den Habern wegfriſst, weil er gar fo viel futtergeizig ift“; 
mit nichten aber die Wahrheit: damit er nicht etwa aus lauter 
Langerweile auf die boshafte Idee kommt, ſich einmal zur 
Abwechſlung auch beim helllichten Tag niederzulegen, wo 
alle Augenblid ein Käufer in den Stall fonımen fann! — 
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Anderem leihen müffen, das in jeder Hinficht die Bezeichnung 
des Grauenhaften verdient. Es ift die Propaganda der 
That, des Glaubens, durch Entjegen erregende Unthaten die 
Menschheit dem anardijtiichen Syſtem zuzumenden, 

Eine brutal-dumme Methode, nur geeignet das Gegentheil 
deſſen zu bewirken, was durch fie erreicht werden fol. Wir 
fehen ihre Vertreter denn auch faft nur aus jenen Volks— 
aruppen hervorgehen, denen durch fociale und politifche Unter: 
drüdung die Welt des Geiftes gleichfam mit Brettern ver: 
nagelt und die normale Förderung und Vertheidigung ihrer 
Rechte und Intereſſen unmöglich gemacht worden ift. Der 
pervers gewordene Gelbiterhaltungstrieb verzweifelnder 
Volksichichten ift es, der die Propaganda der That hervor- 
bringt. Dies lehrt uns die Gefchichte, dies zeigen die Er- 
ſcheinungen der Gegenwart. 

Wenn es einer Volfsgruppe möglich gemacht wird, auf 
fittlichem, auf gejeglichem Boden und mit brauchbaren Werk— 
zeugen für ihr Wohl zu arbeiten, dejjen Gegner zu befämpfen, 
jo verichwindet erjahrungsgemäjs ſowohl die Neigung zum 
iheoretifchen Anarhismus als zur Propaganda der That, wie 
die Sumpfpflanzen vom Boden eines ausgetrodneten Moores. 

Wo fi) die Giftpflanzen des theoretifchen mie des 
practifchen Anarhismus erheben, kann man mit vollftändiger 
Sicherheit auf lange jchwere Pflichtverlegungen der wirth— 
ſchaftlichen und politiihen Machthaber des betreffenden 
Staates zum Schaden grojser Volksgruppen jchliejsen. 

Stalien ift es, das Land, melcdes gegenwärtig der 
Welt die. gröjste Anzahl thätiger Anarchiſten liefert, und 
italienifhe Mörderhände waren es, die erjt vor wenigen 
Sahren Frankreich feines Staatsoberhauptes und nun Ofter- 
reich-Uingarn feiner Kaiferin und Königin beraubt haben. 
Was heute dem Einen widerfuhr, fann morgen dem Anderen 
gejchehen: Das Königreich auf der appenienifchen Halbinfel 
ift zu einer Gemeingefahr für die Herrfcher Europas ge 
worden. 

Der italienischen Regierung wird nun diefe Eigenthüm— 
lichkeit ihres Landes unbequem, und fie will derjelben ein 
Ende machen. 
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Die Mittel der Verficherung bejtehen 1. aus einem jähr- 
lihen Staatszuſchuſſe von 500 000 Franken, 2. aus einem 
Auffchlage von 5°, auf die Grundfteuer. 


Der auf diefe Art gebildete Fonds beträgt für jedes Jahr 
1 400 000 Franken. Wenn davon nad) Dedung der aus dem 
Zwecke der Verficherung hervorgehenden Ausgaben ein Reſt 
verbleibt, jo wird er zum Nefervefonds gefchlagen. Bon 
diefem darf jährlich nur der vierte Theil zur Ausgabe gelangen. 


Der durch Hagel verurſachte Schaden wird nur dann, 
erſetzt, wenn er den fünften Theil der zu erwartenden Ernte 
überjteigt. 

Wenn am BZahlungstermin des Schadens-Erfages ich 
zeigt, daſs die Erfagjumme die vorhandenen Mittel überfteigt, 
werden alle zu entrichtenden Erjat-Beträge verhältniſsmäſsig 
vermindert. 


Die Berficherung wird von einem dem Aderbau- und 
Handel3minifterium unterftehenden Bureau gebildet. 


Richtet ein Hagelmwetter Schaden an, fo muß jeder davon 
betroffene Landwirth oder Eigenthümer der bejchädigten 
Pflanzungen dies innerhalb 5 Tagen dem Gemeinde» Vorfteher 
der Gemeinde berichten, in deren Gebiet die Schädigung 
erfolgte. Nach Ablauf diefer Zeit kann fein Anfprud) mehr 
erhoben werden. Um zu verhindern, daf3 die nicht jehr auf: 
geweckte bulgarifche Yandbevölferung dieſe Zeit verftreichen 
läfst und fo um den Erjag fommt, pflegt man nad) einem 
Hageljchlage dDurd) den Ausrufer die Bauern zur Angabe ihres 
Schadens aufzufordern und ihnen mitzutheilen, wo dieſe 
Angabe — die mündlid) oder fchriftlih fein kann — ent: 
gegengenommen wird. Somie der Gemeinde Borfteher eine 
ſolche Angabe erhalten hat, muß er ſich in Begleitung zweier 
Gemeinderäthe an den Ort des Schadens begeben, um jich von 
dejjen Wirklichkeit zu überzeugen. Findet er, daſs der Schaden 
ein Fünftel der zu erwartenden Ernte nicht überfteigt, jo 
fordert er den Befiger auf, feinen Anfpruch zurüdazuziehen. 
Sit der Schaden aber größer, fo hat der DVorjteher jofort, 
womöglich durch einen eigenen Boten, den Oberjteuereinnehner 
des Bezirks zu benachrichtigen. 
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Wirkſamkeit gezogen und als Sacrament behandelt. In 
allen chriſtlichen Staaten übte bie Kirche von jeher die Ge— 
richtsbarfeit in Eheſachen aus und in den Zeiten des Mittel- 
alters, da dem Staate viele der heute in feinem Bereiche 
liegenden Aufgaben ferne lagen, judicierten die geiſtlichen 
Gerichte nicht nur in Ehefachen, jondern auch in folchen welt 
lichen Dingen, die mit der Inſtitution der Ehe nur einen 
ſehr lojen Zufammenhang hatten. 

Diejer Zuitand hielt folange vor, bis in Frankreich die 
Macht der Parlamentshöhe erſtarkte. Das Beſtreben der 


franzöfijchen Parlamente, die weltliche Gerichtöbarfeit auf 


Kosten der geiftlichen zu erweitern, ift bis in die erjte Hälfte 
des 16. Jahrhunderts ermweisbar. Franzöfiiche Juriſten 
lehrten, daſs die gegenfeitige Eonfenserklärung der Braut: 
leute, welcher dem Sacramente als deſſen Materie zugrunde 
liege, ein Vertrag des bürgerlichen Rechtes fei. Aus 
diefer Argumentation heraus vindicierten fie dem Staate das 
Geſetzgebungsrecht in Ehejahen. Diejer Sat wurde zuerft 
von Johann Launoy, einem dev leidenfchaftlichjten Gallicaner, 
in feinem 1674 erfchienenen Werfe „Regia in matrimonium 
potestas* ausgefprochen. Dieje Lehre machte dann die Runde 
durch Europa. In Defterreich wurde fie zur Mutter des 
Sofefinischen Ehepatentes und der eherechtlichen Beftimmungen 
des öfterreichifchen bürgerlichen Gejegbuches. In Frankreich 
zeitigte fie das Cherecht des Code Napoleon, Eine ver- 
jpälete Tochter bildet auch das Eherecht im bürgerlichen 
Geſetzbuche für das deutfhe Reich, meldes am 
1. Januar 1900 in Kraft treten wird, 

Bei der Betrachtung diejes neuen Eherechtes wollen wir 
die bogmatifchen Saßungen und das Eherecht der fatholifchen 
Kicche ſoweit als möglich aufser Erwägung laffen; denn der 
deutjche Episcopat hat bereits, als das Geſetz noch Entwurf 
mar, fich wiederholt über das Verhältnis dieſes Eherechtes 
zu den canonifhen Satzungen ausgefprochen. Und in 
mehreren Aufjägen der hiftorifch-politifchen Blätter für 
das fatholifche Deutjchland, fo im Jahrgange 1890 unter 
dem Titel ‚Die Kehrfeite des neuen bürgerlichen Geſetzbuches“ 
sub XXX und XXXV und „Zum bürgerlichen Gejegbuches. 
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zwifchen Fremden möglich ift. Die Folge wird die Unter 
grabung ‚der Moral in der Familie fein. 

ieſe Beichränfung des Hinderniffes fteigert fernerdie Gefahr 
des Ehehruches — der Familie. Dies umſomehr als der 
ehebrecherifche Verkehr zwiſchen nahen Verwandten und Ber- 
fchwägerten leichter zu verbergen ift, als jener mit Fremden, 
Es ijt eine befannte Borficht wohl überlegender Ehebredyerinnen, 
ſich nur mit Leuten zu befafjen, deren Haarfarbe und andere 
Aufserlichkeiten mit jenen des Ehegatten übereinftimmen, 
damit, wenn dem Ehebruche ein Kind entjpringt, nicht durch 
patrojemeiologifhe Unterfuchung der Ehebruch conftatiert 
werden fönne. 

Die lbermäfsige Bejchränfung des verwandtichaftlichen 
Ehehindernijjes wird ferner die Sprengung der Familien» 
bande nad; ſich ziehen; denn fobald fich die Folgen zeigen, 
werden anjtändige Eltern beim Heranwachſen ihrer Kinder 
den Verkehr mit ihren eigenen Gejchwiftern und deren Kindern 
möglichft einfchränfen. Es bedeutet diefe Beltimmung die 
Atomifierung der Familie. AndererfeitS wird aber in focialer 
Richtung eine Erfcheinung verallgemeinert werden, melde 
bisher auf die hochariftokratijchen Familien beſchränkt geblieben 
it: Bon reihen Familien werden Ehen zwifchen manchen 
Verwandten gefördert werden, um dadurch leichter den Reich: 
thum auch in fommenden Generationen zufammenzuhalten. 
Es merden fich ganze bürgerliche Dynaftien bilden, die nur 
untereinander heirathen und dies wird den fchroffiten Kajten- 
geift fördern, Die Klafjenbewegung nad oben erſchweren. 
Daſs bei folcher Inzucht eine rapide Verschlechterung der Race 
eintreten muß, ift Elar. 

Was für Beweggründe für die deutfche Gejeggebung 
maßgebend waren, als jie diejen Schritt unternahm, ift un- 
ergründlih, Es wird erzählt, dafs bei der Berathung des 
Geſetzes vom 6, Februar 1875, melches der Vorläufer des 
des neuen deutjchen Eherechtes war, diefe Frage im deutjchen 
Neihätage zur Sprache fam und daſs gegenüber den 
Bekämpfern des Gejeges, welche die Degeneration der Race 
als Folge der Einſchränkung des Ehehinderniffes anführten, 
fih ein Abgeordneter von ungewöhnlicher Körpergröfse erhob 











ge 
dieſer air gefolgt jo wäre man von dem unglück— 
feligen Schritte zurüdgefommen; denn das Volk hat für jeine 


Empfindungen und Anjchauungen einen fehr flaren Ausdruck, 
nämlidy die Sprache und den Sprachgebrauch). Man kann 
ohne fehlzugehen fagen, dafs ſoweit in der Sprache eines 
Volkes für die Grabe der einzelnen Verwandtichaft noch eigene 
Ausdrüde vorkommen, auch dafs Volk dieje Verwandtſchaft 
als Verwandtſchaft empfindet und berückjichtigt. Die deutfche 
Sprahe hat bis einfchließlih den 2. Grad kanoniſcher 
Verwandtſchaftszählung nod immer eigene Ausdrüce: Ontel, 
Nichte, Gefchwifterkinder, ja fogar bis in den dritten Grad 
fanonifcher Zählung reichen die termini techniei des Volkes, 
denn die Sprache fennt auch heute noch „Geſchwiſterenkel“. 
Warum hat die deutfche Gejeggebung nicht ihr Augenmerk 
auf diefe jo natürliche Erjcheinung gerichtet? Bei der Firierung 
ber Grenzen für das Inteſtat-Erbrecht bat fie diefe Grenze 
iharf im Auge behalten; da hat fie genau die Grenzen des 
Bolksinftinktes fixiert. 

Es zeigt ſich bier wieder der wahre Charakter des 
deutſchen Geſetzbuches, ald eines Gefegbuches der 
bejigenden Klaſſen, welches beftrebt iſt, das Inteſtat— 
Erbredt jo zu regulieren, daſs die Vermögen fich möglichit 
wenig zeriplittern und das Eherecht fo einzurichten, daſs die 
Bermögen beifammen gehalten werden. Und um dieſes 
Streben zu erreichen, mujsten die Grundſätze der chriftlichen 
Moral mijsachtet, die Gefühle vieler Millionen Katholiken 
gefränft, die Sittlichkeit in der Yamilie untergraben und 
überdies noch die körperliche Gefundheit und Stärke der 
fünftigen Generationen in Frage geftellt werden! Die Ent- 
micelung des Ddeutfchen Eherechtes hat leider eine gemifje 
Hehnlichleit mit der Entwidelung des Eherechtes im alten 
Athen. 

(Schluß folgt.) 
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Die Verbreitung des Wohlitandes äußert fich ganz be 
fonder3 im fteigenden Conſum gewiſſer Lebens» und Genuß⸗ 
mittel und Gebrauchsitoffen. Wohl ift es leicht möglich, dafs 
troß höheren Durchſchnittsgebrauches es Leute giebt, Die 
darben und immer gleichiwenig confumieren. Aber die Confum- 
fähigteit des Einzelnen hat feine Grenzen. Der Millionär 
kann fchliefslich nur eine gewiffe Menge Fleifch, Tabak, Alkohol, 
Zuder, Kaffee etc. konfumieren und die Annahme, daß der 
große Mehrverbrauch an diefen Dingen nur auf die „oberen 
Zehntauſend“ zurüdzuführen fei, iftphyfiologifcheinfach unmöglich. 

Über den Fleifchverbrauch hat der Sprechende im Jahre 
1896 Specialftudien!) gemacht. Ich gebe von dem dort ge= 
fammelten reichhaltigen Material nur einige wenige Zahlen: 
Ber Jahr und per Kopf der Bevölkerung wurde Rindfleifch 
und Schweinefleifch verbraucht: 

im Königreich Sadjen in Frankreich 


1840 15,2 kg 17,29 kg 
1852 15,7 „ 20,26 „ 
1862 215. 22,05 „ 
1873 270 „ 19,98 „ 
1883 31,5 30,00 „ 
In England murde ducchfchnittlich Fleiſch conjumiert: *) 
1868— 1870 100,77 Ibd 
1878—1880 113,91 „ 
18881890 115,38 „ 
1891—1893 121,17 „ 
1894—1896 122,75 
Sm Canton Zürich betrug der jährliche Fleiſchverbrauch: 
1836 —1845 21,4 kg per Kopf 
1876—1885 297 0 0. 


In Bafel wurde gebraudıt: 
1870 63,6 kg Fleiſch 
1880 66,9 „ n 
1890 64,2 „ n 
1894 715 „ n 
1) E. Laur. Der Einflufs des Verkehrsweſens auf die 
europäiſche Tierhaltung. Bern 1896, Seite 83. 


3) Bur Lage der engliſchen Landwirthſchaft, Wiener landiv. Zeitung 


24. Auguſt 1898 Nr. 68. 
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In Frankreich: 
1866—69 0,82 ke 
1882 —91 0,95 
In England: 


1868 1,35 1bs 
1894 1,66 „ 

Die fteigende Eulturentwiclung bat alfo allgemein höhere 
Anſprüche und größere Bedürfniffe gebracht. Diefelben haben 
denn auch wieder ihre Rückwirkung auf die Löhne gehabt. 
Grade das landwirthſchaftliche Gewerbe hat in diefer Richtung 
eine wichtige Umgeftaltung mitmachen müffen. 

Die Rulturentwicelung im Allgemeinen und die Steigerung 
der landmirthichaftlichen Arbeitslöhne im Befonderen haben 
der Landwirthichaft eine Erhöhung der Broductionsfojten 
gebracht, die durch die Verbilligung einzelner Roh» und Hilfs» 
ftoffe nicht ausgeglichen wird. Gleichzeitig find auch die Ber 
dürfniffe der bäuerlichen Bevölkerung felbjt gejtienen. 

Die Landwirthſchaft Tann unter dieſen neuen Berhältniffen 
ihre Rechnung nur noch finden, wenn jie für ihre Brodufte 
einen höheren Preis erhält. 

Steigende Kultur, vermehrter Wohlſtand, verjtärkte Dichtigkeit 
der Bevölkerung müfjen deshalb in der Regel von Erhöhung 
der Preife begleitet fein. In der That läßt fich eine folche 
Tendenz der Preisbemegung für eine Reihe Iandwirthichaftlicher 
Erzeugnifje 3. B. bei Fleifh, Milch, Käſe nachweifen. 

In der preußifchen Monarchie wurde 3. B. für 1 Kilo 
Nindfleiich bezahlt: 

1841—1850 42 Pfennig 


1851—1860 72 „ 
1861—1870 88 , 
1871—1880 116 , 


1881—1890 117 
1891—!896 12450 „ 
Im Ganton Zürich wird der Preis für 100 Klar. Milch 
in Käſereien angegeben. 
1840—1849 6,87 Sr. 
1850 —1859 8,50 
1860-—1869 9,58 


” 
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Zahlen geht die Richtigkeit diefer Behauptung deutlich hervor. 
Nach von Krämer!) citierten Berechnungen betrugen die 


Productionskoften des Weizen pro Hectar: 
bei ertenfivem Betricbe tei intenfipem Betriebe 





in den Vereinigten Staaten in der Schweiz 
Betriebskoften . Fr. 50,30 203,28 
Zinsanfpruch des 
Grundbefiges . „36,45 148,80 
Summe $ranfen 86,75 352,08 


Der Durchſchnittsertrag wird für die Vereinigten Staaten 
auf 7,68 %/,, in der Nordoſtſchweiz auf 18,12 %, angegeben. 

Für unfere Berechnungen nehmen wir, was in Wirklichkeit 
nicht zutrifft, an, daſs der Weizenpreis in beiden Ländern 
gleich hoch ftehe, 3. B. auf Fr. 15; dann betragen aljo per 
Hectar: 


in den in der 

Beretnigten Staaten Nordoſtſchweiz 
die Gefammtkoften -. . . . Fr. 80,75 352,08 
der Geldertrag . . . . u. 114,60 271,80 





Gewinn Fr. 27,85 Verluft 80,28 

Würde nun der Schweizer Bauer ebenfalls exrtenfiv wirth— 
Ihaften und dadurd feine Betriebstoften auf die Höhe der 
amerifanifchen herabjeßen, jo ergäbe fich folgendes Rechnungs» 
refultat: 

Betriebsfoften . Fr. 50,30 
Zinsanſpruch des 

Grundcapitald „ 14880 
Sa. Fr. 199,10 

Der Ertrag wäre dann ebenfalls aleich dem amerifanifchen, 
Fr. 91,68 und der Verluft Fr. 107,42, alfo noch ungünftiger 
als beim intenfiven Betriebe. 

Es giebt alſo für den fchmeizerifchen Getreidebauer nichts 
anderes als entweder den Bodenmwerth abfchreiben, d. h. in 
den meiften Fällen bankrott machen, oder höhere Getreidepreife. 

Sobald aber die Landmwirthe verlangen, daſs der 
Staat Einfluf8 im Sinne der Erhöhung der Getreidepreije 





1) Srämer. licher Berehnung von WProducttonskoften in der 
Landwirthſchaft. Landw. Jahrbuch db. Schweiz, 159%, Bd. 8, ©. 368. 
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dabei aber nur 75 Millionen wirklichen Weizens umgefeßt. 
Ruhland berechnet, daf3 an den amerikanischen Börfen allein 
mindeftens zehnmal mehr Weizen gehandelt werde, als die 
Gefanmternte der Welt beträgt. 


Gegen den Terminhandel, bei dem Verkäufer und Käufer 
Lieferung und Bezug wirklicher Waare beabfichtigen, und 
Auszahlung der Differenzen nicht freigeftelt und nicht 
üblich iſt, kann man an und für fich nichts einwenden. Er 
ift fchon in der Natur des Getreidegefchäfts begründet. Die 
grojsen Entfernungen zwiſchen den Ausfuhr und Einfuhr: 
ländern verhindern, daß Kauf und Bezug der Waare inımer 
unmittelbar aufeinander folgen £önnen. Einen gemeingefährlichen, 
fulturfeindlichen Charakter hat der Getreideterminhandel erit 
erhalten, ſeitdem an die Stelle der Lieferung reeller Waare 
nad) Belieben die Auszahlung der Preisdifferenzen treten 
fann und es in manchen Fällen fogar als Chicane und als 
unanftändig gilt, auf der Lieferung wirklicher Waare zu be- 
ſtehen. 

Die im Poapierweizenhandel vereinbarten Preiſe find 
auh für den Effectiohandel, bejonders für Die Tendenz Der 
Preisveränderungen maßgebend. Die grojsen Pläße New— 
Dorf, Liverpool, Baris, Berlin, Wien und Amjterdam 
dictieren der Welt die Preife. Amerifa giebt den Zon an 
und die anderen Ränder tanzen nach feiner Pfeife. Die 
Preisbeftimmung jelbft erfolgt aber willkürlich meiſt ohne 
Rüdficht auf Angebot und Nachfrage in veeller Waare durch 
Syndicate der Großfpeculanten. Auch hierüber theilt Ruhland 
überzeugende Zahlen mit. 


Die Weltiweizenernte Der Weizenpreig 
in Milionen Tonnen in England in Marl 


1889 58 756 138,40 
1890 61 738 147,70 
1891 66 595 172,10 
1892 65 952 140,90 
1893 67 905 122,80 
1894 69 263 105,80 
1895 67 350 107,00 
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fo muj3 aud er die Waare wieder auf den Markt bringen. 
Ein Corner ruft deshalb regelmäßig, gleichgültig ob er einen 
Erfolg oder einen Mißerfolg hatte, ala Nachſpiel einen Preis: 
ſturz hervor. 

Somwohl der Hauffier al3 der Baiffier ziehen deshalb 
große Wengen Getreide in's Land, ohne Rückſicht auf den 
Bedarf des Koufumenten. Ob fie an diefer Waare etwas 
gewinnen oder verlieren, iſt für fie gleichgültig; es handelt 
fich ihnen nur um das Ergebnis des Differenzgefchäftes, das 
fie mit der effectiven Waare beeinflufjen. Das Schlußrefultat 
bleibt bei allen diejen Börfengefchäften: übermäßige Getreide: 
zufuhr, die in feinem Verhältniffe zum Konſum ſteht und 
infolgedejjen Preisſturz. Das Opfer diefer Machenjchaften 
find aber die Getreide bauenden Landwirthe der ganzen Erde. 

Auch der redliche Getreidehandel hat durch die Börfen- 
fpefulationen ſchwer gelitten. Als dieſes Unweſen plagariff, 
wurden die Gelreidehändler vor die Wahl gedrängt, entweder 
in Differenzgefchäften ihren Geminn zu fuchen oder das 
Getreidegeichäft ganz aufzugeben. Faſt alle alten angejehenen 
Häuſer find infolge deſſen verſchwunden. Mit Recht jagt 
Hammesfahr: Es ift eine unbejtreitbare Thatſache, daſs 
mit dem Aufſchwung der Getreide-Terminbörje der Niedergang 
des Getreidehandels zufammenfällt, 

Nah Hammesjahr trägt die Schuld hieran in erſter 
Linie der Arbitrageur. Er fauft gewöhnlich gleichzeitig 
Getreide und verkauft Papierweizen oder er Fauft Papier: 
weizen und verkauft Getreide auf Lieferung. Hat er 3. B. 
Getreide gefauft und PBapiermeizen verkauft und gehen die 
Preife zurüd, fo zieht er einen Teil feines Termingewinnes 
von dem Preife, den er für das Getreide rechnen muß ab, 
und kann nun fein Getreide viel billiger an die Konfumenten 
(Müller 2c.) abgeben, al3 der Getreidehändler, der ſich nicht 
mit Papiergetreide dedte, Er kann thatjächlich mit Gewinn 
billiger verfaufen als er gefauft hat. Der Arbitrageur ſchädigt 
fo den reblichen Getreidehandel und drückt wieder auf die Preije. 

Man pflegt die Tätigkeit des Arbitrageurs gewöhnlich 
al3 legitimes Termingejchäft dem Blanktoterminhandel gegen- 
überzuftellen. Seine Tätigkeit ift aber eben jo verderblich wie 
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Alle Welt hat von dem großen Corner gehört, den der 
Millionär Leiter im Herbfte 1897 und dieſes Jahr durch: 
geführt hat. Leiter ?), ein junger Mann, der erft vor wenigen 
Sahren feine Studien an der Univerjität Harward abfolviert 
hatte, unternahm einen großen Epekulationsfampf mit B. D. 
Armour, dem befannten Schlahthausbefier zu Chicago, in 
deſſen Händen ein großer Theil der leifchverforgung der 
Vereinigten Staaten liegt. Beide kauften im Herbit 1897 
Getreide jo viel erhältli war; Leiter in der Abficht dasfelbe 
zurüdzuhalten um den Preis zu erhöhen, Armour um auf den 
Preis zu drüden. Der junge Leiter blieb Sieger. Nur mit 
den größten Anftrengungen gelang es Armour, Leiter innerhalb 
3 Wochen die verfauften 6 Millionen Buſhels Weizen zu liefern. 
Am 1. Januar 1893 beſaſs Leiter 10 Millionen Buſhels 
Weizen in den Getreidefpeichern Chicagos, die einen Werth 
von 90 Cent per Bufhel hatten, während fie ihm von Armour 
für 74 Cents per Buſhel geliefert worden waren. Sein Profit 
fol damals zwiſchen 6 und 7 Millionen Dollar betragen 
haben. Im Frühjahr fette Leiter jeine Speculationen fort 
und trieb den Weizenpreis auf 1,75 Dollars per Bufhel hinauf. 
Armour lief3 durch feine vielen für den Fleifchhandel angeftellten 
Agenten alle8 Getreide im Lande zujammenfaufen und c3 
gelang ihm dadurch, den Corner Leiter3 zu fprengen, die Preije 
zu werfen und den Gegner zu befiegen. Leiter verlor nicht 
allein fein ganzes Vermögen, fondern fein Bater nahm noch 
5 Millionen Dollars Hypotheken auf, um damit die Spiel- 
fhulden feines Sohnes zu deden. 

Diefe Speculation eines jungen Mannes hat während 
Wochen und Monaten die ganze Menſchheit im Atem gehalten. 
Ueberall ftiegen die Getreide und Brotpreife. Das Bolt litt 
und murrte. Die franzöfifche Regierung mußte zur Beſchwich— 
tigung der Gemüther die Zölle aufheben und erzielte damit 
unfreiwillig in erfter Linie, dafs fie der Haufje noch einmal 
einen kräftigen Impuls gab. In Stalien trieben Hunger und 
die Verzmeiflung da3 Bolt auf die Barrifaden, und in den 
Straßenkämpfen der italienifchen Broletarier fanden die Epes 


1) Wiener Vaterland No. 182. 
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entlihe Meinung hat bis heute wohl nur deshalb 
mifchiedener gegen den Papiermeizenhandel Stellung 
1, weil die Preife fortwährend gejunfen find. Die 
ſchaft hatte den Schaden zu tragen, während fich die 
fen rühmten, der Menjchheit billiges Brot verjchafft 
m. Der Bauer ijt befanntlich viel konfervativer, ge 
und jchwerer beweglich als die jtädtifche Bevölkerung. 
rien die Konſumenten nur halb jo ſtark 
wie die Produzenten, jo hätte die jtädtifche Be— 
8* längſt die Behörden beſtürmt und Einſchreiten 
* und hätten dieſe nicht gutwillig nachgegeben, ſo 
ı die Börſenmänner mit Gewalt vertrieben haben. 
Bauer, der durc fein Gewerbe gewohnt ijt wenn 
oder Näffe, Hagel oder Blitz die Frucht feiner 
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Arbeit zerſtören, ſich dem Unvermeidlichen zu fügen, it leicht 
geneigt, auch die Erſcheinungen des öffentlichen und wirt 
ſchaftlichen Lebens als unabwendbares Geſchick aufzufaſſen, 
gegen das ſich aufzulehnen nutzlos iſt. 

Es bedurfte ſchon der ganzen Schwere einer —— 
Kriſis und der deutlichen Zeichen eines allmälichen Nieder— 
ganges um zu bewirken, daſs die Worte der Vertreter der 
Wiſſenſchaft und praktiſchen Agrarpolitifer in den weiteren 
Kreifen des Tandmwirtichaftlichen Gewerbes Widerhall fanden. 
Endlich verbreitete fich die Erkenntnis, dafs der Niedergang 
der Getreidepreije feine natürliche Erfcheinung jei, der im 
Wechjel der Zeiten, wie die fchlechten den guten Jahren ganz 
von jelbft wieder befjere Preife folgen. Ye mehr man Einficht 
erhielt in das innere Treiben der Getreidebörjen, um jo 
zahlreicher wurden die Stimmen, melde die Unterdrückung des 
Spielgejchäftes in Getreive forderten. 

Den erſten praftiichen Erfolg haben auf diefem Gebiete 
die deutfchen Landwirte errungen. Zuerſt wurde bie Ein- 
führung von Schußzöllen verlangt. Dieje vermochten aber 
den Niedergang der Preife nicht aufzuhalten, Die Börfe 
vereitelte die quten Abfichten der Behörden. Zum Teil haben 
diefe hierzu moch felbft beigelragen, indem fie durch die 
Bewährung von Erportprämien die inländifchen Müller be 
günftigten zum Nachteil der Landwirtichaft. 

Man hat in Deutfchland verfchiedene Verſuche gemacht, 
das Differenzfpiel einzufchränfen, bevor man fich zum voll 
ftändigen Verbot entjchloß. 

Zunächſt ſuchte man die Differenzgefchichte als — 
und Wettverträge zu interpretieren, und fie deshalb als 
unflagbar zu behandeln, Es zeigte ſich abec jehr bald, dafs 
es fogar im Intereſſe des Spielers liegt, bei feinen Differenz- 
gejchäften den äußeren Schein des Effektivgefchäftes beis 
zu behalten, jo dajs gerade beim gefährlichiten Spiel, der 
Spieleinwand nicht erhoben werden konnte. Jedenfalls hat 
die Erfahrung ergeben, dafs auf diefem Wege der gewerbö- 
mäßige Spieler nicht betroffen wird. Man ——— 
daſs ſich jeder Spieler ſcheuen wird, den 
erheben. Er weiß wohl, daſs er dadurch in ben Yuigen feiner 
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Kollegen als ehrlos erſcheinen und ihm jede weitere Thätigkeit 
an der Börſe unmöglich gemacht werden würde. Dem 
ehrloſen Spekulanten giebt aber der Spieleinwand Gelegenheit 
ſich zu bereichern. Er ſpielt an einer Börſe A la Hauſſe und auf 
der anderen ä la Baiffe; da wo er gewinnt, ftreicht er das 
Geld ein; da wo er verliert, entzieht er fich der Zahlungs» 
pflicht durch den Spieleinwand. 

ALS die Regierung jah, daß auf diefem Wege wenig zu 
erreichen jei, führte fie im Jahre 1881 und 1885 Neichs- 
ftempelgejege ein. Statt daſs aber dadurch) die Spielgejchäfte 
gemindert worden wären, ſchoſſen diejelben immer üppiger 
empor. 

Man fing num an, die Einführung von Börfenregiftern 
zu prüfen. Während der Beratungen des neuen Börſengeſetzes 
benußte der Bund der Landwirte die Gelegenheit, die voll« 
ftändige Unterdrüdung der Börfentermingefchäfte in Getreide 
zu beantragen. Und mieder Ermarten gelang es feinen 
Vertretern, die Mehrheit des Reichstages für feine Anträge 
zu gewinnen, Durch $ 50, Abſatz 3 des Börjengejeges murbe 
beftimmt: „Der börfenmäßige Terminhandel in Getreide 
und Mühlenfabrifaten ift unterfagt.“ 

Sehr bald zeigte es ſich aber, daſs mit dem blofsen 
Verbote der Börfentermingefchäfte das Nebel noch nicht befeitigt , 
wurde. Dem Geſetze fehlte die genaue Definition deſſen, mas 
unter börfenmäßigem Terminhandel verftanden wird. Nun ift 
die Situation fo, daſs man mwohl ein Geſetz hat, aber man 
ftreitet fich darüber, wer dieſem unterftellt jein jol. Es ift 
nur einem Zufalle zu verdanken, daſs durch dasjelbe der 
Terminhandel der Berliner Börje lahm gelegt wurde. „Wohl 
verbietet das Geſetz „den börjenmäßigen Terminhandel in 
Getreide”, da aber fein Menſch beim Abjchluß eines börfen- 
mäßigen Getreidegefchäftes auf Lieferung wiſſen kann, ob dieſes 
Geſchäft ein Getreidegejchäft oder ein Termingejchäft werden 
wird, fo kann man das Termingefchäft auch nicht verbieten. 
Und wenn die Berliner Börfenmatadore fich dem Börfengejeße 
einfach unterworfen hätten, dann hätten fic die Spieler um 
jo jchneller von ihrem Schrecen erholt, als die Hebertretung 
des Geſetzes nicht einmal ftrafbar if. Dann mürde der 
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ſaubere Terminhandel in Berlin heute eben ſo ſchön wie 
vorher blühen.” ?) 

Dan hat viel von legitimem und illegitimem Terminhandel 
geiprochen und unter dem erjtgenannten denjenigen verjtanden, 
bei dem jchließlich eine Lieferung effektiver Waare erfolat. 
Auf den deutjchen Börfen follen vielleicht der Geſchäſte 
auf den illegitimen und nur '/, auf dem legitimen Handel 
fallen. 

Dieje Unterfcheidung hat ſich aber als wenig ſtichhaltig 
erwiefen. Die Juriſten haben erklärt, dafs es überhaupt nicht 
möglich fei, eine zuireffende Definition des Börjentermin- 
gejchäftes im Gegenſatz zum Effektivgefchäft auf Zeit zu geben. 
Sowohl das Reichsſtempelgeſetz als auch das Börfengejet 
enthalten feine Zegaldefinition des Börjentermingeichäfts. 

Wir haben oben erwähnt, dafs das fog. legitime Termin 
geichäft des Arbitrageurs ebenfo ſchädlich wie der Blanco 
terminhandel des Spekulanten ſei. Der Begriff des Börfen- 
termingejchäftes mıufs deshalb weiter gefaßt werden. 

Auch hier hat Ruhland mefentlic zur Abklärung der 
Begriffe beigetragen. Auf jeine jchriftlichen und mündlichen 
Auseinanderjegungen ſtütze fich die nachfolgende Darlegung: 

Das Börjentermingefhäft unterfcheidet fi von dem 
Effectivgefhäft auf Zeit und Lieferung dadurd, daſs alle 
Vertragsbedingungen, die bei einem reellen Effectivgefchäft 
durch Vertrag geregelt werden, nämlich: Ort und Zeit der 
Lieferung und Quantität und Qualität der Waare, durch die 
Börfenufancen feitgefegt find. Wenn an der Börfe Getreide 
zu einem gemifjen Preis ausgerufen wird, fo braucht es nur 
eines zuftimmenden Zeichens des Raufluftigen: alle Berhand» 
lungen über die Qualität, die Menge, die Lieferungszeit find 
überflüffig, da hierfür die Börferiufancen gelten. Als Od 
der Erfüllung gilt der Börfenplag, als Zeit der Börfen- 
termin, Die Borfchriften über Qualität wechjeln je nad) 
Börfenplägen. Da, wo der Börfenplat in der Nähe großer 
Productiongzentren ift, und es deshalb dem Spieler leicht 


') Hammesfahr. Die Berliner- Terminbörfe. Zukunſt. Sabre. IV. 
Eeite 394, 
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möglich wäre, ſich Waare zu verschaffen und, ftatt Differenzen 
zu zahlen, dieſe zu liefern, wird deshalb nur Primawaare 
zugelafien. So auf den amerikanischen Börjen, in Liverpool 
und London. In Berlin dagegen, wo die rajche Heranziehung 
effectiver, wirklicher Waare jchwierig it, genügt ſelbſt das 
ichlechtefte Schundgetreide noch den BVorfchriften. Die Börje 
in Wien, die ein mittelgeoßes Zufuhrgebiet hat, verlangt für 
lieferbare Waare ein mittleres Gewicht der Jahresernte. 
Man ſucht durch dieſe verfchiedenen Beſtimmungen Die 
Chancen der Baiſſiers und Hauſſiers etwas auszugleichen. 

Für die Quantität werden in der Regel 5 Eijenbahn- 
wagen feitgejeßt. „Jedes Gejchäft vollzieht fih im dieſen 
Poſten. 


Ruhland giebt nun folgende Definition: Börſen— 
termingeſchäfle in Waaren ſind ſolche Zeitgeſchäfte, für welche 
durch die Uſancen des betreffenden Platzes im Voraus derart 
gleichartige Vertragsbedingungen feſtgeſetzt ſind, daſs ledig— 
lich durch Nennung des Preiſes der Einzelvertrag perfect 
wird, und dieſe ſo geſchaffene Fungibilität der Verträge es 
dem Käufer ſowie dem Verkäufer ermöglicht, bei der Ab— 
wicklung den Vertrag, ſei es in der Regel oder je nach Wahl, 
in ein Geſchäft der Lieferung von wirklicher Waare oder 
in ein reines Differenzgeſchäft zu verwandeln. 

Wenn die jchädlihe Wirkung der Börjentermingejchäfte 
bejeitigt werden joll, wenn Gejeße nach dem Borbilde des 
deutſchen Fein toter Buchſtabe bleiben follen, jo mujs der 
Staat bei den Börjenujancen eingreifen. Hier trifft er 
Das jchädliche Spiel in ſeinem Lebensnero, ohne dabei das 
Effektivgeſchäft auf Zeit unmöglich zu mahen, E3 geht nicht 
nicht an das Termingejchäft überhaupt zu unterfagen; man 
fol die Getreidebörjen nicht jchließen nnd abbrechen, ſondern 
man joll fie veformieren. 

Einer der beiten Kenner der Getreidebörfen, Hammes— 
fahr,!) glaubt, es würde ſchon genügen, wenn man verbieten 
würde, daſs Leute, die ihren Wohnjig nicht am Börjen- 


1) Hammesfahr. Getreidbehandel und Termingeihäft. Zukunft. 
5. Jahrg. Seite 556. 
us 
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platze haben, ſich am Spiele betheiligten und wenn man alle 
Geſchäfte für ſolche Perſonen ausfchliejsen würde. Jeder, der 
ſolche Geſchäfte für eigene oder fremde Rechnung abſchlieſſst oder 
abichliefsen Läjst, jeder Agent, der ſolche Gefchäfte für eigene 
oder fremde Rechnung abjchliejst oder abfchliefsen läfst, jeder 
Agent, der ſolche Gejchäfte an Getreidemärkten des In- und 
Auslandes vermittelt, ferner jedes Commiffionshaus. das 
Ordres auf ſolche Gefchäfte vom Sn oder Auslande aus 
führt, müjste einer Strafe unterliegen. Hammesfahr 
meint, daf3 eine Strafe von 3 p&t. der fontrahierten Waare 
genügen würde, um das Terminfpiel zu hindern. 

Mit den auswärtigen Spielern, fagt Hammesfahr, 
verſchwindet das fpielfüchtige Publikum, die fogenannte 
Gontrepartei; es bleiben nur noch Sachverſtändige übrig, die 
einander weder ausnutzen können noch fich ausnußen laſſen — 
und der ganze ungeheure Schwindel, der den Getreidehandel 
und die Landwirthſchaft mit Vernichtung bedroht, bricht zu: 
fammen mie ein Kartıenhaus.') 

Ruhland ift der Anficht, dafs durch Abänderung und 
Aufhebung der Ujancen das Börjentermingefchäft am ein« 
fachften unterdrücdt werde. Sobald für jeden Bertrags- 
abſchluſs zuerft die Menge, die Qualität der Waare, Ort und 
Zeit der Lieferung und Zahlung befonders feftgefegt werben 
müjjen, jei das Börfenspiel techniſch unmöglid. Auf 
diefe Weife wird das Problem, den Börfenterminhandel in 
Getreide unjchädlich zu machen, außerordentlich vereinfacht. 
Dan braud)t nicht mehr lange zu unterjuchen, ob man 8 
mit einem Börjentermingefchäft oder einem Effectivgefchäft 
auf Zeit zu thun habe. Die Papierweizenjpefulation ift ohne 
Ujancen nicht denkbar. — Der Effectivohandel auf Zeit kann 
ohne fie ausfommen. 

Dieje Ausführungen haben gezeigt, dafs die Wege zur 
Reform der Getreideterminbörfen vorbereitet find. An ben 
Landwirthen der ganzen Erde und an allen den Einfichtigen, 
denen die VBollswohlfahrt über den ntereffen einiger Börſen⸗ 


1, Hammesjahr. Die Berliner Terntinbörfe. Zukunft, 6. Jahrg. 
Selte 394. 
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jpieler fteht, ijt e8 zu jtreben, dafs die Gefegebung in diejer 
Richtung ausgebaut werde. Wenn auch die Durchführung 
des Verboles in einem einzigen Lande nicht ohne Einfluß iſt, 
wie aus den Verhältniffen in Deutjchland während des 
Leiter⸗Corners deutlich hervorgeht, jo kann doc, nur inter: 
nationale Thätigkeit auf diefem Gebiete nachhaltige 
Beſſerung bringen. Die amerikanischen, die franzöfijchen, 
die ruſſiſchen, die deutfchen, die öfterreichiichen, die englijchen 
und die fchmweizerijchen Landwirte müfjen erkennen, daſs 
ihre Intereſſen ſolidariſch find. Wie die Arbeiter durch 
die „rothe internationale" jo müffen die Yandwirthe durch 
die „grüne Internationale“ ihre Ziele zu erreichen juchen. 
Wenn einmal die großen landwirthichaftlichen Verbände der 
ganzen Erde miteinander Fühlung haben, dann darf nicht 
allein eine erfolgreiche Bekämpfung der Börje erwartet werden, 
jondern dann werden die Getreideproduzenten auch im Stande 
jein die Pläne der Börje in manchen Fällen zu durchkreuzen. 
Wenn von einer Zentralftelle aus das Loſungswort durch 
alle Länder geht: ‚Kein Getreide mehr verfaufen, bis Der 
Preis eine bejtimmte Höhe erreicht hat”, dann wird Die 
Börſe, wie es in den legten Wochen gejchehen iſt, einfach auf 
die Seile gedrückt, und die Landwirthe diktiereun den Preis. 

Gefahr für die Konjumenten liegt in einem folchen 
Vorgehen nicht. Die Landwirthe verlangen feine abnorm 
hohen Preiſe. Sie wollen mit dem Brote feinen Wucher 
treiben. Aber jie müjjen fich wehren gegen die unveellen 
Schleuderpreife, die ihre Exiftenz zerjtören, Ein gleich— 
mäjsiger, den Productionskoften entjprechender 
Preis, das ift ihr Ziel. 

Möglichit geringe Schwankungen der Preiſe find aber 
auch für die Müller, die Bäder und die Konfumenten das 
bejte und viel wichtiger als überaus billiges Getreide. An 
höhere Preife kann ſich die Volkswirthſchaft anpafien; rajches 
Auf und Niederjteigen hat immer Erifen und Störungen im 
Gefolge. Erſt wenn die Macht der Börfe gebrochen und ihr 
ſchlechter Einfluß bejeitigt ijt, wenn die Stimme des Produ- 
zenten und der reellen Nachfrage bei der Preisbildung wieder 
den Ausichlag geben, wenn der Speculant dem foliden 
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Getreidehändler, der in guten Jahren für die fchlechten ver: 
forgt, weichen muſste: erjt dann wird in der Brotverforgung 
der Völker ein Zufland eintreten, bei dem fid Produzent 
und Gonjument gleich wohl fühlen. Damit dieſes Biel 
erreicht werde, muſs der Auf von Hof zu Hof, von Dorf 
zu Dorf, von Land zu Land, von Continent zu Continent 
dringen: „Landleute aller Länder, vereiniget Euch!“ 


MWirtichaftliche Taaesfragen. 

Der auffallende Rückgang der öfterreichifchen Handels» 
bilanzen hat in Defterreich Beforgniffe über den wirthichaft- 
lihen Zuftand de3 Landes überhaupt machgerufen und bie 
Errichtung des Induſtrie- und Landmwirtbichaftsrathes, der 
Academie, find fozufagen die Früchte der Erfenntniß, daß 
etwas geſchehen müffe. Mit der Erportacademie bezwedt man 
hauptfähli Erziehung eines tüchtigen Handelsitandes 
für die Ausfuhr. Die Idee ift gut gemeint — aber die 
bureaufratifche Echablone wird den Enderfolg vereiteln, denn 
auch der tüchtige Kaufmann wird geboren und nicht blos er— 
zogen. Der Mangel an Borftudien mag mandem Talent die 
Pforte der Ncademie verjchliefsen ; oft fehlt aber nur ein Fleiner 
Theil der Vorftudien und auch bier wird dem Pelenten der 
Eintritt verwehrt fein! 

Tagtäglich machen mir die Erfahrung, daß tro& Ueber⸗ 
füllung der Mittelfchulen Defterreihs Induſtrie und Ver: 
fehrihren Bedarfanintelligentenundftudirten Zeuten 
im Inlande nicht decken können. Die zahlreiche Einwanderung 
intelligenter Arbeiter aus Norddeutſchland, das Vorwiegen 
der Neichödeutfchen in den bejjeren Stellen der Electrotechnif, 
der Mafchineninduftrie und manch andere Erwerbszweige, jo 
in den Singenieurbranchen, dem Baugewerbe u. ſ. w. find der 
befte Beweis für die obige Behauptung; dabei ift die Klage 
über die Ueberfüllung mancher Berufszweige, wie der Advokatur, 
der Medicin, das Ueberangebot von kauſmänniſchem Bilfs- 
und Eomtoirperfonale eine allgemeine und ftehende; und dennoch 
zieht man in Oefterreich nicht die Confequenzen aus biejen 
Erjcheinungen, Als der Zudrang zu den Mittelfchulen groß 
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mwurde, folgte eine Erhöhung des Schulgeldes ald Abwehr; 
das Studium murde zur Geldfrage gemacht. Man wollte 
durch Erjchwerung des Eintrittes in Gymnafium und Neals 
ſchule die lernbegierige Jugend in die Bürgerfchule und von 
da aus ins Gefchäfts: und Bandmerksleben drängen. Für 
die intelligenten Elemente war aber hier nur unbedeutende 
Vorſorge getroffen. Den Eltern derjelben fehlte es nicht am 
Gefühle, wohin fie ihre Söhne zu ſchicken hätten, Die 
Staatögewerbejchulen, das technologische Gemwerbemujeum 
waren das Biel. In diejen Anftalten wurden technijch 
gejchulte höhere Arbeiter herangebildet, denen fich gute Aus- 
fihten für die Zukunft eröffneten. Die Zöglinge dieſer 
Anftalten können nämlich bis zu Wertführern und Fabriks— 
Directoren vorrüden und Ixeten von der Anftalt weg ſofort 
mit höherem Range ins gewerbliche Leben ein, als ein blos 
praftifch gebildeter Arbeiter. Gelegentlich des vorigen Scul- 
beginnes fonnte man nun wieder die Erfahrung machen, dafs 
hunderte und hunderte von Bewerbern fich für Staatsgewerbe— 
jchulen meldeten und etwa 5°, der Bewerberzahl wegen 
Raummangels nicht angenommen werden fonnten, Die ab» 
gewiejenen Bewerber drängten theils zu den Lehrer: 
bildungsanftalten, theil8 zu den SHandelsjchulen. Dieſe 
Anitalten, an welchen in Defterreih dank dem privaten 
Unternehmungsgeijte fein Mangel ift, find nun die Zufluchts: 
ftätte aller bejjeren, zum höheren Studium nicht gemillten 
oder befähigten jungen Leute; diefelben überfluthen den Handels— 
ftand uud taufende von ihnen müſſen fich jchließlich mit der 
beicheidenften Lebensftellung begnügen. Der Weg zu einer 
befjeren war ihnen verfagt durch Plagmangel an jenen Behr: 
anftalten, welche technifch gebildete junge Yeute erziehen follen, 
an denen in Dejterreih Mangel ift. 

Der Ueberfüllung der Mittelfchulen würde am beften durch 
Schaffung von höheren Staatsgemwerbefchulen abgeholfen; 
dieſe follten die Gadres für die Entwidelung des öſter— 
reichiichen Gewerbeftandes jchaffen und taufenden von jungen 
Leuten fchöne Lebensftellungen ermöglichen; will der Staat 
dies nicht thun, jo jollen Brivatanftalten errichtet und diefen 
das Recht zur Ausftellung ftaatsgiltiger Zeugniſſe ertheilt 
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werden. Der Eiferſucht der aus Hochſchulen hervorgegangenen 
Techniker iſt entgegenzuhalten, daſs die Hochſchulen nur einen 
ſehr kleinen Theil des Bedarfes decken können und daſs der 
abſolvierte Hochſchultechniker auch zu ganz anderen Stellungen 
berufen iſt, als der Zögling der Mitteltechnik und der 
Gewerbeſchule. Eine ſolche Erweiterung der techniſchen 
Bildungsgelegenheit würde dem Staate reichliche Früchte 
tragen. Der heute jo bewunderte induftrielle und commercielle 
Auffhwung Deutjchlands beruht auf der großen Menge 
technisch gefchulter Leute, welche dort allen Erwerbszweigen 
zur Verfügung fteht, dem Ergebniffe der zahlreichen Schulen 
diefer Richtung. Auch in Defterreich ift der Auf nach Bildung 
allgemein; das Beſtreben geht aber hier dahin, den Scul- 
buben jchon Disciplinen einzuftopfen, die für Mitteljchulen 
beſtimmt find, und an diefen wird das Schulgeld erhöht, damit 
nur zahlungsfräftige Elemente fich Bildung verſchaffen können. 
Defterreich opfert alljährlıh enorme Summen für Unterrichis- 
zwecke; die verauögabten Gelder tragen aber hier nicht ihre 
Binjen, wie dies in Deutjchland der Fall ift, 

Ganz Europa jteht heute unter dem Eindruck einer 
guten Ernte. Für fein Land ift aber eine ſolche von größerer 
Bedeutung wie für Oefterreih-Ungarn. Selbſt Rufsland, 
der reine Agriculturjtaat, konnte einige Mifsernten über fid) 
ergehen laffen ohne in feinem wirtbichaftlichen Forifchritte 
aufgehalten zu werden. Nicht fo ift es in Öfterreich-Ungarn. 
Hier krachte das ganze wirthichaflliche Gefüge unter den 
Folgen der Mijsernte von 1897; durch alle Erwerbszweige 
ohne Ausnahme, vom Grojshändler und Grojsfabrifanten bis 
hinab zum Höfer und einfachen Barbier, macht jich noch jet der 
Mangel der Summen fühlbar, welche in’s Ausland gejandt 
werden mujsten um Korn zu erhalten und das dringendſie 
Bolksbedürfnis zu befriedigen. Die Handelsbilang des 
Öfterreichifch-ungarifchen Bollgebietes weiſt für die Monate 
Januar bi8 Ende Auguft 1898 gegen 1897 eine Ber 
ſchlechterung von 84 Millionen Gulden auf. An Robftoffen 
wurden 1898 um 81,4 Millionen Gulden mehr eingeführt 


(die Ausfuhr blieb ziemlich gleich), Erzeugniffe der Land» 
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78,4 Millionen Gulden mehr ein- und um 4,1 Millionen 
weniger ausgeführt, ſomit eine Berfchlechterung von 82!/, Milli- 
onen Gulden bei diejen Erzeugnifjen allein! Die Ber- 
ſchlechterung der Handelsbilanz um 84 Millionen erflärt 
fih aus den 84", Millionen Mehreinfuhr von landwirthr 
ichaftlichen Broducten! Wer kann diejen beiden Ziffern gegen- 
über noch die eminente Bedeutung unferer Landwirthichaft 
in Abrede jiellen? Wie find nad) wie vor noch ein Bauern— 
ftaat — fo jagt die Statiftif unferer Handelsbilanz. 

Auf der Wiener Frucht: und Mehlbörſe zeigte jich 
heute (am 1. October) ein Anziehen der Breife, trogdem der Beginn 
gröfserer Zufuhren aus Ungarn und Rumänien befannt 
war. Weizen ftellte fid) um 10 bis 15pEt. theurer (je 100 Kilo: 
gramm), Roggen um denjelben Betrag, Gerfte desgleichen. 
Für letztere ift aber die Tendenz ungünftiger, während Roggen 
und Weizen den vorhandenen Anzeichen nach weitere Preis» 
fortfchritte machen werden. Die Preije find alfo mit Beginn 
des Detober geſtiegen. Proſeſſor Ruhland hatte vollkommen 
Recht als er den Produzenten rieth, mit dem Abſtoßen 
ihrer Vorräthe nicht zu eilen und wenigſtens bis October 
zu warten, 

Auch an Gerste war eine jehr gute Ernte in allen 
Ländern, ein freudiges Ereignis für die Biertrinfer, Nur 
Öfterreich-Ungarn erzeugt aber die höheren Anfprüchen genü— 
gende edle Brauergerfte. Edler Hopfen und beſte Gerjte 
find die Vorbedingungen für ein gutes und haltbares Bier, 
Deutichland, welches Bier als Erportarlifel pflegt, iſt nun 
darauf angemwiejen ſich ſolch edle Rohmaterialien zu verichaffen 
und fie aus ſterreich zu importieren. Unfere Gerjten- 
ausfuhr nad) Deutſchland betrug im legten Decennium jähr- 
li zwijchen 3%, und 5'/, Millionen Metercentnern im 
Handelswerthe von 34 bis 51°/,, Millionen Gulden. Dabei 
hat ſich aufserdem ein bedeutender Malzexport aus Öfterreich 
nach Deutjchland entwicelt, da Malz in Ofterreich billiger 
zu erzeugen und auch infolge des geringeren jpecifiichen Ge— 
wichtes billiger zu transportieren war ald anderswo, Die Erfolge 
ber öfterreichifchen Malzinduftrie liefsen nun Deutjchland nicht 
ruhen und es jann auf Mittel um diejen Erwerbszweig dem 
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Inlande zu verfchaffen. E3 ergriff eine Reihe von Mafs- 
regeln zur Lahmlegung des öfterreichifchen Malzerportes nad) 
Deutichland, welche infolge der PVertheuerung des Rohr 
materiale® zur Lockerung der Solidität dev deutfchen Bier: 
production und damit weiterhin zur abermaligen Schmälerung 
des Exportes unjerer edlen Gerftenjorten führen werden. Es 
ift ja anerfennensmwerth, dajs Deutjchland fich fo jehr für 
Sicherung und Ermeiterung der heimathlichen Erwerbs— 
zweige bemüht, aber folche Fürforge darf doch nicht zur Um— 
aehung beftehender Verträge verleiten. Der erjte Schritt 
Deutfchlands in der Gerften- und Malz: Sahe war die Er- 
höhung des Einfuhrzolles auf Malz aus ſterreich von 
1 Mt. 20 Pie. auf 3 ME. und 3 ME. 60 Pig, unter 
aleichzeitiger Hevabjegung des Einfuhrzolles für Gerjte von 
2 Mt. 25 Pfg. auf 2 ME. Dadurch wurde der Malzbezug 
aus Öfterreich eingefchränkt, gleichzeitig aber die Einfuhr von 
Gerſte aus allen Productionsländern erleichtert. Damit 
wurde der eigentliche Zweck, den Malzerport aus Öſterreich 
zu hemmen, micht erreicht, Producent und Conſument 
trugen fo ziemlich gemeinfam das Opfer, Es folgte num bie 
Aufhebung des Fdentitätsnachweifes, demzufolge der Einfuhr: 
zoll für aus Malz verarbeitete Gerfte bei der Malzausfuhr 
zurückerftattet wurde; ſomit ein Geitenftüc zum Mahlverfehr 
und dem Appreturverfahren, welches eine Umgehung des 
deutjch-öfterreichiichen Handelövertrages bedeutet, da eben auch 
für das aus öſterreichiſcher Gerfte bereitete Malz der Gerfien- 
zoll rückerftattet wird. Doch auch dieje Mafsregel erreichte 
die von Deutichland angeftrebten Prohibitions · Zwecke der 
Malzeinfuhr gegenüber nicht, und ſo folgte eine Reihe von 
Tarifmaſsregeln, welche nicht nur unſeren Malzexport nach 
Deutſchland, ſondern auch nach deſſen Nachbarländern lahm— 
legen muſsten, gleichzeilig aber wieder eine Umgehung des 
Handelsvertrages mit ſterreich bedeuten. An der Hand 
diefer drei Majsregeln hat fich unter gleichzeitiger Zunahme 
der deutſchen Bier-Erzeugung eine deutfche Malzindufirie 
gebildet, welche nunmehr cine grojse Exrpanfionsfraft nad 
aufsen entmwicelt und damit wieder alte Abfabgebiete 
Oſterreich's bedroht. ſterreich ift zwar auch beftrebt mit 
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Tarifbegünftigungen den Malzerport zu erhöhen — doch nicht 
mit jenem Nachdrud, welcher bei unferen mweftlichen Nachbarn 
zu Haufe if. Und fo bleibt denn die Leidensgejchichte unjerer 
Malzinduftrie wieder für uns nur ein lehrreiches Gapitel über 
den Schutz und die Erjtarfung der heimischen Induſtrie in 
Deutjchland.*) 

England, das Stammland und der Sit des Manchefter- 
thums, überrafcht uns feit einiger Zeit mit Ideen, welche uns 
bemweifen, daſs e3 dort unbefangenen Geiftern vor den Folgen 
der Öypertrophie des Induſtrialismus zu grauen beginnt, Wir 
haben auf dieſe Erfcheinung fchon wiederholt hingedeutet. 
Dir Nuf nad) Errichtung von jtaatlichen oder öffentlichen 
Kornipeichern, die Mafsregeln der enalifchen Bahnen zum 
Zwecke der Zurüddrängung der landwirtbichaftlichen Concurrenz 
Hollands und Belgiens auf dem Londoner Markte find 
handgreifliche Beweife der Schwäche der englifchen Land- 
wirthichaft und der daſelbſt auffeimenden Erkenntniſs, daſs 
Induſtrie allein denn doc; nicht den einzigen Lebensnerv eines 
Volkes bilden darf, Meuerding® macht eine Schrift des 
Director von „Made in Germany", Erneft Edwin Williams; 
The foreigner in the farmyard („Der Ausländer auf dem 
Wirthſchaftshof“), ſich den heutigen Zuftand der Land— 
wirthichaft Englands zum Vorwurfe. Der Berfafjer führt 
aus, daſs es fich heute nicht mehr um die Landmwirthicaft 
Englands allein handle: deren Nothlage greife bereits Die 
breiten Schichten der Bevölkerung an. Auch wäre England, 
daS ſich auf den Import fremden Getveides verlafjen bat, 
im Falle eines Arieges einer fürchterlichen Hungersnoth aus» 
gefetzt! Williams tritt für Pflege des Weizenbaues in England 
ein, damit dieies feinen Bedarf ſelbſt decken könne. Diejes 
Biel fcheint dem Autor aber felbft umerreichbar, er will daher 
die Einfuhr von Getreide wenigſtens auf jenes der englifchen 
Kolonien bejchränft wiſſen. Er entwickelt Dabei Ideen, welche 
noch vor einem Jahrzehnte in dem Werke eines Briten uns 
möglich gewejen wären, Dies befagt, dafs es hohe Zeit fein 





Siehe die Brochüre „Die Lage der Malzinduftrie in Ungarn“ 
bon Theodor Ehrenjteln, Wien 1808, M. Breitenteln. 
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muß, auch in England an eine Umkehr der Wirthichaftspoli 
gegenüber der Landwirthſchaft zu denken. Billioms * * 
Kornzölle ein: das Ausland — ſagt er — zieht den Importeur 
durch Eingangszölle zur Erhöhung der Staatseinkünfte heran. 
England aber will feinen Heller vom fremden Importeur 
nehmen, der unjere eigene Induſtrie erniedrigt, jondern zieht 
e3 vor, das Gtaatserfordernijs durch Aufbürdung neuer 
Laften auf die Schultern des ohnehin fchon überlafteten 
inländifchen Producenten zu decken. Der Einwand, dajs die 
Frachtſpeſen einen Schuß der heimifchen Production bilden, 
ift hinfällig, denn heute foitet die Fracht von New-York nad) 
London weniger, als von Liverpool nad) London. 

Das Auffeimen jo gejunder Ideen in England iſt im 
Intereſſe Europas nur freudigft zu begrüfsen, denn die Zeit 
ift nicht mehr fern, wo die wirthichaftlichen Gegenſätze zwijchen 
Oſt und Welt fchroff aneinander prallen werden; nur bas 
engere Zufammenschlieijsen Europas in Form eines Zollbundes 
mit oder ohne England kann uns der drohenden wirth— 
fchaftlichen Gefahr entziehen, Das Beifpiel von der Artifchode 
iheint man in Amerika verwirklichen zu wollen. Ein Blatt 
wurde bereit3 verzehrt — Spanien! 

Allem Anfchein nad ift — wie wir bereit3 erwähnten — 
in Oefterreih ein grojser Kohlenring geplant. Die Bor- 
arbeiten dürften aber überſtürzt worden fein und damit ift die 
Sache mwahrfcheinlich etwas verichoben. Es war flar, daſs 
ohne Heranziehung der ungarischen Gruben fein Erfolg möglich 
iſt. Ueberſtürztes Vorgehen hat nun einige ungariſche 
Gemerkichaften in eine Zwickmühle gebracht, aus melcher jie 
hilfreiche Hände in befannter Weife zu befreien beforgt find. 
Erjt dann wenn diefe Action durchgeführt ift, kann an bie 
Schaffung des eigentlichen Kohlenringes gedacht werden, Auf 
geſchoben ijt eben nicht aufgehoben, Schwebende Schulden 
und Tariffriege, Abgaben von Actien durch Grojsactionäre 
gegnertscher Unternehmungen dürften num eine oder die andere 
Gejellichaft zur Fufion zwingen. 

Das Petroleumcartell ift dagegen fchon unter Dad 
und Jah. Die Bedingungen derjelben find jehr firenge fejl- 
gejegt, um das Ausfneifen einzelner Compaciscenten zu ver= 
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hindern. Zn Wien, Budapeft, Lemberg befinden fich die 
Gentralcanzleien des Cartelld, von melchen aus das ganze 
Geſchäft überblidt und controliert wird. Cine Entjcheidung 
de3 öſterreichiſchen oberften Gerichtshofes geht allerdings den 
Gartellen jcharf an den Leib. Es hatten nämlich mehrere 
Delproducenten ein Übereinfommen gefchloffen, in dem auch für 
gemifje Sälle Bönal- und Entjchädigungsgelder vereinbart waren. 
Als nun einer diefer Fälle eingetreten war und der eine der 
Eontrahenten feinen Vertragsanſpruch geltend machte, wendete 
der andere die Ungiltigkeit des Vertrages ein, da derjelbe ein 
die Eoncurrenz ausjchließendes und auf Erhöhung der Preije 
abzielendes, demnach auf Grund des Geſetzes vom Jahre 1870 
ungiltiges Uebereinfommen jei. Die beiden erjten Inſtanzen 
haben unter Abmweifung diefer Einwendung dem Klagebegehren 
ftattgegeben. infolge einer beim oberften Gerichtähof ver- 
anlaßten außerordentlichen Revifion hatte auch dieſe Gerichts- 
ftelle Gelegenheit, fi) mit dem Procefje zu befajfen. Die 
vom oberjten Gerichtöhofe gefällte Entſcheidung weiſt die Klage 
unter folgender Begründung ab: 

„Die getroffene Verabredung hatte aufliegend das Ziel, 
in Dejterreich die Concurrenz des Kläger und anderweitig 
die Goncurrenz de3 Geflagten und des dritten Contrahenten 
C. auszufchießen und damit auf den Preis des Dleum zu 
Ungunften der Abnehmer einzumwirfen. Der Geflagte wendet 
mit Recht ein, daj3 eine folche Verabredung ohne rechtliche 
Wirkung if. Auf Grund des Geſetzes vom 7. April 1870 
haben „Berabredungen von Arbeitgebern, um günjtige Arbeits- 
bedingungen aufzuerlegen, feine rechtliche Wirkung”, und es 
wurde dem zu Folge meiter ausgejprochen, dajs dieje Be— 
ftimmungen „auch auf Verabredungen von Gemerbsleuten zu 
dem Zwecke, um den Preis einer Waare zum Nachtheile des 
Publicums zu erhöhen”, Anwendung finden follen. Obmohl 
das Geſetz in diefem legten Abjage nur von „Gewerbsleuten“ 
fpricht, find doch hierher auch jene gewerbsmäfsigen Producenten 
zu recdjnen, melche, über den Rahmen eines gewöhnlichen 
handwerksmäſsigen Betriebes hinaus, fabrifmäfsig Waaren 
erzeugen. Denn vorerjt gebrauchen bie Borjchriften über das 
Gemwerbewejen den Begriff „Gewerbe“ nicht nur für die 
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handmwertsmäfsigen Gewerbe, fondern auch für fabriksmäſsig 
betriebene Unternehmungen; überdies aber wäre nicht abzufehen, 
warum das Geſetz das Publicum nur den Handwerkern 
gegenüber jhügen wollte, die kraft ihres geringeren ‚Betriebes 
das Bublitum verhältniismäfsig weniger benacht 
fönnen, dagegen den Fabrifanten gegenüber nicht {hüten 
wollte, die doch weitaus Fräftiger das Publifum zu benad)- 
theiligen in der Lage find. Unentſcheidend ift es hierbei, ob 
das Cartell thatfählih auch die Wirkung hatte, dajs der 
Preis der Waare für das Publicum erhöht worden iſt, 
denn das Geſetz fordert dies nicht, um eine jolche Verabredung 
als rechtlich wirkungslos binzuftellen; es reicht vielmehr die 
Möglichkeit aus, daſs in Folge eines folchen Cartells der 
Preis fich für das Publieum ungünjtiger geftalten faun, was 
der Wortlaut des citierten Gefeges: „um den Preis einer 
Waare zu erhöhen“ Elar ergiebt, Es wäre ja auch eine folche 
Beweisführung eine jchwierige und würde den Zwed bes 
Geſetzes gefährden, da eine Preisfteigerung ganz unabhängig 
von einem Gartell und neben demjelben eintreten kann. 
Unrichtig ift die Auslegung des Geſetzes feitens der erften 
Inſtanz, dafs eine folche ungiltige Eartellverbindung nur dem 
PBublicum gegenüber, keineswegs aber zwischen den Mitgliedern 
des Unternehmerverbandes ohne rechtliche Wirkung jei. Zur 
nächſt ift nicht abzufehen, wie das Geſetz jein Ziel, das 
PBublicum zu ſchützen, erreichen fönnte, wenn emem der 
Mitglieder des Cartellverbandes das Recht zuftehen ſollle, das 
andere Mitglied zur Einhaltung des Cartelld zu zwingen; 
dann jteht aber auc der Wortlaut des Geſetzes: „Ber: 
abredungen von Arbeitgebern . . . . . haben Feine vechtliche 
Wirkung" diefer Auslegung entgegen. Aufliegend endlich 
iſt es, dafs die Einſchränkung der Geſchäfte auf ein beſchrünktes 
Gebiet und auf eine gewiſſe Dauer eine an ſich ungiltige 
Gartellverbindung nicht giltig macht.” 

Eine der Hauptklagen unferer Gejchäfismwelt ift die, dajs 
ohne gefährliches Ereditgeben fein Geichäft möglid ifi 
und daſs oft um nur ein folches machen zu können, die 
Gejhäftsleute in's Blaue hinein creditieren müſſen. Die 
Goncurrenz zwingt die Borfichtigiten derjelben zu ſolchem Bor- 
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gehen. Inwieweit nun die Ausnügung des Gredites in 
Galizien ausgeartet it, zeigt uns folgende Erklärung des 
Miener Ereditoren-Bereins, welche derjelbe unlängft in jeiner 
Wochenſchrift veröffentlichte: 

„Wir haben exit unlängit die Gelegenheit wahr: 
genommen, unſere Anficht und unfere fchärfite Verurtheilung 
über einen in Galizien und insbejondere in Krafau in 
Schwung gefommenen neuen Snfolvenziport, Falliments im 
Wege jogenannter Depotwechjel zu fabricieren, auszufprechen, 
und heute haben wir neuerlich Veranlafjung, uns mit Krakau, 
das den neuen Sport ganz befonders cultiviert, und das in 
der Snfolvenzftatiftift des ganzen Landes unrühmlich den 
eriten Rang einnimmt, zu bejchäftiaen. Bei diejer Gelegen- 
beit fönnen wir es nicht unterlaffen, auch jenen reifen der 
öfterreichiichen Gejchäftswelt, die mit Galizien und insbejondere 
mit Krakau in reger Verbindung jtehen, ins Gemifjen zu 
reden; denn menn es einem jungen Burjchen, der anläfslich 
feiner Etablierung auf nichts Anderes hinzumeifen vermag, 
als das zweimalige Falliment jeines Vaters, gelingt, inner: 
halb eines faum einjährigem Beltandes eine Waarenjchuldlajt 
von fl. 70.000 zu contrahieren: dann ijt etwas faul im 
Staate Dänemark! Unſere Induſtriellen und Engroffijten 
follten unſerer Anficht nach die Frage ernftlich in Erwägung 
ziehen, ob es angefichts der in Krakau immer jtärker auf: 
iretenden Banferottjeuche nicht am Plage wäre, den Krafauer 
Pla für eine Zeit lang mwenigjtens fehr kurz zu halten und 
jpeciel die en masse fich neu etablierenden Burjchen, die 
weder Capital noch Fachkenntniſſe bejigen, von jeder Credit: 
gewährung auszujchliejsen. Anders kann der grajfierenden 
Seuche, die täglid an Intenſität zunimmt, nicht geiteuert 
werden, zumal jelbjt die Verurtheilungen zu 5 bis 6 Jahren 
fchweren Kerkers, die im Laufe des heurigen Jahres über 
Banferotteure in Krakau gefällt wurden, an ihrer abſchrecken— 
den Wirkung eingebüjst haben, denn im Laufe der lebten 
Woche hatten wir in Krafau abermals drei gröjsere Falli- 
ments zu verzeichnen.‘ 

Bor jahren bejuchte ich einmal den Chef eines grojsen 
DManufacturgeichäftes. Ein polnischer Jude machte dort gerade 








Abbrud ber Hufjäge ift nur bei genaner Quellenangabe geitattet. 


Ein neues Actienaejet für Vejterreich, 


DieHauptträger des „volfswirthichaftlichen Auffchwunges“, 
der im Krifenjahre 1875 fein Ende mit Schreden fand, waren 
die Aetiengeſellſchaften; fie bildeten das allgemein ficht- 
und greifbare Element von „Ottokars Glüd und Ende". Als 
nun nad der Kataftrophe mit Hinwegräumen des moralifchen 
und wirthichaftlichen Schuttes begonnen wurde, da war e3 
begreiflih, daſs oberflächliche Denker im Aetienweſen den 
Grund des jchweren Unglüctes erblicten. 

Der Grund lag jedoch tiefer, er war nur durch das an 
und für fich indifferente Mittel der Nctiengefellihaft in Er- 
ſcheinung getreten, Gemifjenlofe Habgier, Spielmuth, Sucht 
nad vajchem, müheloſem Gewinne hatten das feinem Wefen 
nach gejunde Gefellichaftsprincip zu ihren Zwecken miſsbraucht. 

Ale im Jahre 1870 fo fehmählich verkrachten Netien- 
gejellichaften waren unter ſtaatlicher Aufficht geftanden: ein 
„landesfürftlicher Commifjar“ war ihnen gejegt gemejen, um 
die Gejchäftsgebahrung zu überwachen. Sogar fehr vorfichtige 
Capitaliften hatten die Meinung gehegt, es ſei nicht möglich, 
daſs unter folcher Aufficht jchmere Uebelſtände einreijsen. 
Nach) dem Krache aber wurden in vielen diefer Actiengejell- 
ſchaften die ärgiten Mifsbräuche aufgededt. 

Auf die Regierung — obwohl fte jelbit den herannahenden 
Zufammenbruch des Kartenhaufes vorausgejehen und zu warnen 
verfucht hatte — fiel deshalb ein grojser Theil dec Vorwürfe. 
Sie waren nur zum Eleinften Theile verdient, denn es hatte 
der Regierung an der Macht gefehlt, dem Börfenjchwindel 
und der Eurötreiberei wirkſam entgegenzutreten. 
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Die — von Vielen als „bureaucratifche Bevormundung” 
getadelte — ontrolle des Gefchäftsgebahrend dur den 
Iandesfürftlichen Commiſſar beftand mehr der Form als der 
Wirklichkeit nach. Dies lag in der Natur der Dinge. Handelte 
e3 fich doch meift um äufserft verwicelte, künſtlich verdunfelte 
BVerhältniffe, die zu durchfchauen nur ein äufserft erfahrener 
und geriebener, fich der Sache ganz widmender Geſchäfts— 
mann fähig geweſen wäre. Faft jede Gefellfchaft war mit 
mehreren anderen verflochten, ein ehrliches Unternehmen mit 
mehreren Schmwindelunternehmern verwoben: wie follte ein 
dem Gefchäftsleben als Laie gegemüberftehender Kommiſſar 
(wiſſenſchaftliche Studien erfegen bekanntlich in diefen Dingen 
die Lebenserfahrung nie), der nur neben feinem eigentlichen 
Amte die Aufficht über die Actiengefellichaft zu führen hatte, 
Geſchäfte durchblicken, an denen eine Menge von raffinirten 
Directoren, Verwaltungsräthen und Börfenleuten „madhten?” 

Nach dem Krache wurde die Negierung, von der mehrere 
Mitglieder perfönlic unangenehme Erfahrungen an der Börfe 
gemacht hatten, äufserft vorſichtig. Als fih nun nad 
einigen Jahren der Unternehmungsgeift wieder regte und um 
Conceſſion von Actiengefellfchaften angejucht wurde, da zeigte 
es ſich, dafs die bis 1873 mit Bewilligungen fo freigebige 
„Vereinscommiſſion“) nun jehr zugefnöpft war, Selbſt bie 
befterdachten und folidejt angelegten Brojecte wurden zurüd- 
gewiefen. So ging es bis in die lebte Zeit. 

Die Unternehmer und Gründer gingen deshalb nad) 
Ungarn, wo fie die freundlichite Aufnahme und bereitmwilligfte 
Förderung fanden, wenn ihre Pläne auf einer auch nur halb- 
wegs reellen Baſis rubten. Peſt wurde auf diefe Art ber 
Mittelpunkt für allerlei gute und mindergute Gründungen. 
Sollte ein öſterreichiſches Privatunternehmen in eine Nctien- 
gejellfchaft verwandelt werden, jo ftand nur die Wahl frei 
zwifchen Gründung einer englifchen (limited) Gejellichaft oder 
einer ungarifchen mit ungarijchen Berwaltungsräthen. 

Die dfterreichifche Regierung fand endlich doch, dafs jie 
den Actiengefellichaften zu enaherzig gegenüberftehe; anderer 

*) Eine aus Vertretern der Minifterlen gebildete Behörde, ber bie 
Goncefiionierung. von Actlengeſellſchaften zujteht. 
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ſeits fteht fie unter dem Zwange der ungarifchen Concurrenz 
— und fo drang die dee durch, daſs ein neues Xctien- 
gejeg für Ofterreich nothwendig fei. 

Als erften Schritt zu demfelben veranftaltete man eine 
fchriftlihe Erpertife.e Das Handeld- und das Finanz— 
Minifterium liefsen eine Frageliſte ausarbeiten, die an alle in 
Betracht kommenden Factoren, Theoretifer wie Practiker, ver 
fandt wurde. 

Ein günftiger Zufall fügt e8 num, daf3 gerade jegt bei 
Aetiengefellichaften in Defterreich und in Ungarn Dinge vor: 
famen, die der öfterreichifchen Regierung fo recht aus dem 
2eben heraus werthvolle Anhaltspunkte für das neue Geſetz 
bieten; Dinge, die auf dem Fragebogen nicht vorgejehen find. 

Ein Unternehmen, von dem man bisher annahm, dajs 
es auf3 bejte und folidefte verwaltet werde: die Werndliche 
Waffenfabrif, bereitet den Aetienbefigern ſchwere Ent- 
täufchung. In Böhmen fteht die Nordweſt-Schifffahrtgeſell⸗ 
ſchaft vor einem ruinöfen Proceſſe, weil fie um einige 
Millionen Zuder aus einer Fabrik verfrachtete, die angeblich 
mit Wiffen der Bahn verpfändet war. In Ungarn wird 
eine grojse Kohlenunternehmung von einem Bankinftitute 
firangulirt und zur Fufion gezwungen, Eine grojse Wiener 
Bank mujste heuer Millionen „abfchreiben”, welche fie bei 
verjchiedenen Unternehmungen eingebrödelt hatte. Vor einiger 
Zeit fam ein Blechfabrifsunternehmen in Zmangslage, die 
Folge war Wechjelfchulden, welche dem verftorbenen Buch» 
halter aufs Kerbholz gejchrieben wurden. Kurz, aus jüngiter 
Zeit fteht der Negierung da3 werthvollſte Material zur Ver— 
fügung. Die Möglichkeit all diefer Vorkommniſſe hätten in 
dem Fragebogen berücdfichtigt werden jollen. 

Vor Fahren jagte einmal der Abgeordnete Dr. Kronametter 
im Parlamente: die neuen öfterreichifchen Geſetze kämen meift 
im Wege des Abichreibens deutjcher Gejege zu Stande. Nach 
dem Fragebogen über das Actiengeſetz fcheint dies noch heute 
der Fall zu fein; er lehnt fich auffallend an das deutſche 
Actiengejes an, füllt deſſen Lücken nicht aus und ignorirt 
dad in vielen Punkten vorzügliche franzöfifhe Aetiengeſetz 
volltommen. 
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Die Regierung felbjt gejteht hiermit zu, daſs nur eine 
„allgemeine" innerhalb gemifjer Grenzen ſich bewegende Auf: 

ficht möglich ift. Damit legt fie auch die eigentliche Haupt- 
frage vor, dieſelbe follte eigentlich die legte fein und gemifjer- 
maßer das Rejums aller anderen geftellten Fragen. 

Die Vorfrage jollte jein: Wer joll die Aufficht üben! — 
„Zn dem zur Beauflichtigung gelangenden Unternehmen find ge— 
fhäftserfahrene Auffihtsorgane zu beftellen." Dies wäre 
meine erfte Antwort. 

„Die genaue Prüfung der Gründung des Unternehmens, 
die Nebenprüfung der mejentlichen Gejchäftsfälle und der 
Gejchäftsrichtung, die Prüfung der Bilanzen und General- 
verſammlungs-Beſchlüſſe: alles dies in der Richtung, um ceraffe 
Uebervortheilung der Nctionäre zu verhindern, „wäre meine 
zweite, zaghaft gegebene Antwort — denn das Geſchäft ift 
dehnbar wie Kautſchuk! Die gefchäftlihde Conjunctur ändert 
fih oft in Stunden — der landesfürftliche Commifjar und 
mit ihm die Regierung ift aber einmal verantwortlich, jobald 
eine Aufficht beftellt ift. Vergewaltigungen der fogenannten 
Minoritäten zu verhindern ift eine ebenſo fchwierige Sache. 
Die allgemeine Antwort wäre eigentlih: „Aufgabe der 
Staatsaufficht ift es, die Actionäre überhaupt vor Schaden 
fo weit es thunlich und möglich ift, zu ſchützen. Die Auf- 
fiht darf nicht Eleinlich fein und das grojse Ziel darüber 
nicht aus den Augen verlieren.“ 

Ob zum Abſchluſſe des Gefellichafts: (Grünbungs) Ber- 
trage8 eine Mindeftzahl von Perſonen (Gründern) vor» 
zujchreiben ift — dieſe Frage wäre in dem Sinne zu beantworten, 
daf3 auch eine vertrauenswürdige Perfon genügt, umjomehr, 
als doc in den meijten Fällen juriftiiche Perſonen, d. b. 
Banken die Gründer find. 

Die Frage „ob Haftung der Gründer und Mitglieder des 
Vorſtandes und Auffichtsrathes vorzufchreiben ift“, wäre mit 
einem entjchiedenen Ja! zu beantworten, weil dies eigentlich 
die feitefte Bürgfchaft für eine wirklich auf foliden Grundlagen 
angebahnte Gejchäftsgebahrung bildet. Weber das wie giebi 
bier das franzöfifche Gefeg die beite Auskunft. Obwohl 
bas Öfterreichifche Gefeg über die regiftrierten Genojjen- 
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Das „Krägel"”) Actionäre, welches nun die Generalver— 
jammlung beherrfchen fann, ift auch in dem Beſihe der 
Gewalt über die ganze Gefchäftsgebahrung der Gefellichaft. 
Gelingt nun ein „Einbruch“. d. b., hat jih ein Einzelner 
oder ein Confortium jene Stüdanzahl von Actien gefichert, 
welche erforderlich ift, um die Generalverfammlung zu einer 
Drahtpuppe zu degradieren, jo find die übrigen Aktionäre 
ausgeliefert. Sole Fälle haben fich thatfählih in allen 
Ländern nur zu oft ereignet. 

Unter diefen Berhältniffen ift es auch für die Minorität 
der Mectien, welche thatfächlich aber oft die Majorität der 
Actionäre verkörpert, ſchwer, ihre Rechte geltend zu machen. 

Die Anfänge des Aktienwefens in Öfterreich waren von 
ben bejten Erfolgen für die Actionäre gekrönt. In befter 
Erinnerung jteht noch die Apolloferzenfabrif, welche, eigentlich 
Commanditgeſellſchaft, ihren Theilnehmern in den erften Zeiten 
jährlid) mehr Dividende abwarf, ald wie die ganze Einlage 
betrug. Ferner die Nordbahn, die als rentable8 Papier 
einen Weltruf genießt; eine Reihe von Spinnerei» und Papier- 
fabrif3-Gefellichaften, ſowie induftrieller Unternehmungen auf 
Actien überhaupt rentirten ſich glänzend. Doch die Actionäre 
bejchränften fih da auf einzelne Cirkel. Die eigentliche 
Bopularijierung des Nctienwejend begann aber erjt 1867 
und mit derjelben hielt auch gleichzeitig der Schwindel feinen 
Einzug. 1869 ſah die Wiener Börfe fchon den erjten grojsen 
Zuſammenbruch und 1873 folgte der zweite. Er bradıte die 
Actie in Ofterreich vollends in Mißkredit, und da trotz Staats- 
auffiht die unglaublichiten Raubzüge ftattgefunden hatten, 
murzelte jich bei der Regierung die bereits erwähnte Furcht 
vor Eoncejjionierung neuer Gefellichaften ein. 

Die wirthichaftlichen Verhältniſſe haben nun mwieder den 
Bann gebrochen, welcher auf dem Affociationsmwejen haftete 
und ber Fragebogen zum neuen Actiengefege ift das Zeichen 
davon. 

Eine ber erjten Fragen ift: innerhalb welder Grenzen 
foll ſich die allgemeine Staat3aufficht bewegen? 


*) Konſortlum. 
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Die Regierung felbjt geiteht hiermit zu, daſs nur eine 
„allgemeine” innerhalb gemifjer Grenzen ſich bewegende Auf- 

fiht möglich ift. Damit legt fie auch die eigentliche Haupt- 
frage vor, diejelbe follte eigentlich die legte jein und gewiſſer— 
maßer das Refums aller anderen geftellten Fragen. 

Die Vorfrage follte fein: Wer ſoll die Aufficht üben! — 
„Sn dem zur Beauflichtigung gelangenden Unternehmen find ge- 
ihäftserfahrene Auffichtsorgane zu beftellen.“ Dies wäre 
meine erfte Antwort. 

„Die genaue Prüfung der Gründung des Unternehmens, 
die Nebenprüfung der mejentlichen Gefchäftsfälle und der 
Geihäftsrichtung, die Prüfung der Bilanzen und General» 
verfammlungs-Beichlüffe: alles dies in der Richtung, um erafje 
Uebervoriheilung der Nctionäre zu verhindern, „märe meine 
zweite, zaghaft gegebene Antwort — denn das Geſchäft ift 
dehnbar wie Kautſchuk! Die gefchäftlihe Conjunctur ändert 
fih oft in Stunden — der landesfürftlihe Commiſſar und 
mit ihm die Regierung ift aber einmal verantwortlich, jobald 
eine Aufjicht bejtellt if. Wergemaltigungen der jfogenannten 
Minoritäten zu verhindern ift eine ebenfo ſchwierige Sache. 
Die allgemeine Antwort wäre eigentlih: „Aufgabe der 
Staatsaufficht ift e8, die Nctionäre überhaupt vor Schaden 
jo weit es thunlich und möglich ift, zu fehügen. Die Auf- 
fiht darf nicht Fleinlich fein und das groſse Ziel darüber 
nicht aus den Augen verlieren.“ 

Ob zum Abfchluffe des Gefellfchafts- (Gründungs) Ver— 
trage eine Mindeftzahl von Perſonen (Gründern) vor« 
zufchreiben ift — diefe Frage wäre in dem Sinne zu beantworten, 
dafs aud) eine vertrauenswürdige Perfon genügt, umjomehr, 
als doc in den meiften Fällen juriftiiche Berfonen, d. b. 
Banken die Gründer find. 

Die Frage „ob Haftung der Gründer und Mitglieder des 
Vorſtandes und Aufſichtsrathes vorzuſchreiben iſt“, wäre mit 
einem entſchiedenen Ja! zu beantworten, weil dies eigentlich 
die feſteſte Bürgſchaft für eine wirklich auf ſoliden Grundlagen 
angebahnte Geſchäftsgebahrung bildet. Ueber das wie giebt 
bier das franzöſiſche Geſetz die beſte Auskunſt. Obwohl 
das öſterreichiſche Geſetz über die regiſtrierten Genoſſen— 
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Ichaften die Haftung der Auffichtsräthe und Vermaltungsräthe 
vorfchreibt, brachen jolche Genofjenjchaften doc) häufig zufammen. 
Die Urſache war gewöhnlich Unerfahrenheit und Sorglofigkeit 
der einzelnen Functionäre und die Unentgeltlichkeit ihrer Function, 
welche die Verwendung der nöthigen Zeit verhinderte. Dazu 
kommt noch, dafs das Gefchäft aus lauter Heinen Fällen beſteht. 
Aus diefen Beobachtungen kann der Schluß gezogen werden, 
dafs bei Netiengefellichaften nur erfahrenere Elemente zu Auf- 
fihtsorganen zu beftellen find, und dafs mit Rücdficht auf die 
bier meift befjere Entlohnung der Functionäre ein größeres 
Maajs der Verantwortung angelegt werden fann. Die 
Bertrauenswürdigfeit der dunctionäre und deren Sähigkeit 
materiell zu haften, wäre eine weitere Frage. 

Die Prüfung des Gründungsvertrages hätte unferer 
Meinung nach in allen Fällen zu erfolgen, auch dann, wenn 
einzelne Anlagen an Zahlungsjtatt gegen Actien übernommen 
werden ſollen. Es kann 3. B. der Fall eintreten, daß eine 
Familie oder mehrere Erben behufs leichterer Gebahrung und 
Vermehrung den gemeinfamen Beſitz in ein Actienunternehmen 
ummandeln und die Actien felbjt behalten. (Gründung mit 
Apports.) In diefem Falle jcheint wohl die Prüfung des 
Gründungsvertrages unnöthige Bevormundung. Mit der Zeit 
wird es aber unvermeidlich, daſs einzelne folcher Gründungs— 
antbeile auf den Markt oder zur Belehnung gelangen. 
Gründungsfünden rächen fich oft erſt nad) Yahren; deshalb 
müſſen die NRechtönachfolger und WPfandgläubiger gegen 
Schaden gejchüßgt werden: aljo ift die anfängliche Prüfung 
nöthig. Auch würde eine Befreiung von ver Ueber- 
prüfung bei „Gründungen mit Apports“ nur zu fehr zur 
Umgehung de3 Actiengejeßes und zum Schwindel reizen. 

Auch die Prüfung der Neellität der Geldbeihaffung 
und ber wirklichen Einzahlung des Grundcapitals ift zu 
fordern. Die Vorgefchichte von 1873 bietet uns da lehrreiche 
Beifpiele. Wurde damals 3. B. eine Bank gegründet, fo 
traten die Gründer zufammen und jeder derfelben hinterlegte 
„Bons auf gewiffe Summen. Tags darauf hieſs es dann 
in allen Zeitungen: „Die franco:italienifhe Bank wurde ge 
gründet. Bei der gejtrigen conftituirenden Generalverfammlung 
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wurde das Gründungscapital von 10 Millionen Gulden, auf 
welche vorerſt nur 400/, zur Einzahlung gelangen, voll 
gezeichnet.“ Thatfächlich ruhten nur „Bons“ von fragwürdigem 
MWerthe in der Caſſe und einige taufend Gulden, welche man 
in baarem Gelde zufammengefteuert hatte, waren dazu bejtimmt, 
den Kauf der Bureaumiethe, Möbel und den Drucd der Actien 
zu ermöglichen. Die Actien wurden dann auf Grund eines 
gemachten Eurjes in Depot gegeben d. h. verjegt und mit dem 
Pfandſchilling konnte erft die Bankihre Thätigkeit beginnen. 
Und ſolche Gründungen erfolgten damals zu Dugenden! 

Deshalb find wir für den firicteften Nachweis der that« 
fächlich in reellen MWerthen erfolgten Einzahlung des Actien- 
capitald. Ob Baargeld, gute Wechfel, Realitäten ala Deckung 
dienen ift nebenſächlich: Der effective Werlh muß maß» 
gebend jein. 

Da die Gründung einer Nctiengefellichaft nur zu oft ein 
beliebtes Mittel ift um einen fchlechten Befig anjtändig [os zu 
werden, muß auch der Uebernahmspreis der Anlage, welche 
in dem Netienunternehmen aufgehen fol, genau geprüft werden. 
Diefe Prüfung ift von gejchäftstundigen Staatöbeamten 
vorzunehmen. Sie darf nicht von engherzigem Bureaucratismus 
aus erfolgen, fondern hat nur fejtzuftellen, ob nicht eine 
wirkliche Benachtheiligung der neuen Nctionäre geplant: ift. 
Dieje Prüfung miüjste vor Ausgabe der Actien erfolgen und 
dad Ergebnif3 wäre dann in Form eines Gutachtens ben 
Einladungen zur öffentlichen Subjeription beizulegen. Findet 
die Prüfungscommiffion, daf3 der Uebernahmspreis zu hoch, 
wenn auch nicht jehwindelhaft ift, jo ift nach Veröffentlichung 
biejes Befundes die Staatsaufficht außer Obligo. Die Ber- 
lautung des Gutachtens müjste aber allgemein zugänglich 
fein. So eine Art Actien-Grundbuch. Iſt der Uebernahms- 
preis jchwindelhaft, jo muß ein Veto erfolgen. 

Das von den Gründern feitgefegte Statut ift feinem 
ganzen Inhalte nach den Actien-Erwerbern mitzutheilen; nur auf 
Grund einer folchen Mittheilung darf die Zeichnung zuläflig fein. 

Die Frage, wie hoch das Minimum des Actiem- 
werthes fejtgejegt werden fol, läſſt fich von verfchiedenen 
Geſichtspunkten aus beantworten. Je Kleiner der Nominal- 
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werth der Actien, dejto mehr find dieſe den breiteren Schichten 
ber Benölterung zugänglich — defto mehr rechtlich ſchwache 
Actionäre werden aber auch gebildet. Die Höhe des Actien— 
und das Weſen der Unternehmung find da mafs« 
gebend. Dieſe Frage braucht eigentlich ein ganzes Capitel 
zur Beantwortung. In Amerifa hat man es verjucbt, die 
Bedienfteten einzelner Bahnen zu Nctionären zu machen, um 
fie jo fefter an das Unternehmen zu fefleln. Auch bei ein- 
zelnen Fabriksbetrieben ift diefes Experiment mit Erfolg ge 
macht worden. Was mich betrifft, jo bin ich fiir möglichft 
niederen Nominalwertd und für die Möglichkeit der cumu— 
lativen Vertretung der Zmwergactionäre in den General» 
verjammlungen. 

Die Frage, ob die Xctien voll oder theilmweife ein- 
zuzablen find, läjst ſich auch nicht beftimmt beantworten. 
Bei Banken find ceritifche Momente, in welchen fie jozufagen 
durch vis major gezwungen find fich zu reconftruieren, viel 
häufiger, als beim indujtriellen Unternehmen; diefe hinmwieder 
können bei Conjuncturen in die Lage fommen, durch ein 
höheres Capital fofort grojsartige Gefchäftserfolge zu erzielen, 
Die Möglichkeit, von den Mctionären eine Einzahlung zu 
erhalten, rettet die Bank vor der „Sanierung“ durch andere 
„bilfreiche” Arme, d. h. vor der Nusplünderung. Sie ge 
ftattet aber auch der Fabrik, die Conjunctur ohne theures 
Geld jofort auszunugen. Andererfeits ift die Einzahlung 
ftet3 das Damoclesſchwert, welches über dem Haupte des 
Actionärs ſchwebt; durd rechtzeitige Ausjchreibung einer 
folhen fann ein Speculant einen Cursfturz und damit den 
billigen Erwerb einer Partie Actien erreichen. Die Gefahr 
der Einzahlung trifft aber nur den ärmeren und Eleineren 
Actionär; wir find daher der Meinung, dajs nur in Ausnahme: 
fällen die nicht volle Einzahlung von Xctien zu genehmigen 
wäre. Die Möglichkeit der Geldbefchaffung wäre den Gejell- 
fchaften durch das Recht der Ausgabe von Prioritätsactien 
zu fichern; dieſe felbft dürfen aber nur auf ein begründetes 
Anfuchen an die Regierung unter deren Genehmigung erfolgen. 

Der Bezug von Prioritätsactien ift in erjter Linie den 
alten Nctionären zu fichern, 
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Gegen Majorifierung der Metionäre buch die 
Majorität der Generalverfammlung wäre eine Einrichtung zu 
treffen, welche den einzelnen nicht ftimmfähigen Actionären 
eine gemeinfame Vertretung in der Generalverjammlung 
fihert. Zur alljährlichen Generalverfammlung dürften aber 
nur ſolche Aetionäre zugelaſſen werden, die nachweisbar 
mindeſtens ein Jahr im Beſitze der Actien find. Es iſt 
nämlich eine beliebte Gewohnheit einzelner profeffionsmäjsiger 
Skandalmacher und Erprefjer, ſich Actien zu dem Zweck aus: 
zuleihen, um Sig und Stimme in der Generalverfammlung 
zu erhalten und dort zu jkandalieren oder fich ihr Schweigen 
mit Geld bezahlen zu laſſen. Solche Elemente müfjen fern: 
gehalten werden. Bei Generalverfammlungen aber, melde 
über wichtige Statutenänderungen oder über Sein oder Nidjt- 
fein der Gefellfchaft zu entjcheiden haben, muſs den einzelnen 
Actionären möglichſt nachhaltige Vertretung gefichert werden. 
Bei ſolchen Anläffen verkauft aber auch niemand das 
Stimmredt. 

Im Gejeße wäre auch Fürforge zu treffen, dafs in jeber 
ordentlichen Generalverfammlung eine befiimmte Anzahl 
Aetien vertreten fein muſs; bei Statutenänderungen wäre 
ein höherer Mafsftab anzulegen. Kommt nun die vor 
gejchriebene Zahl Actien bei der Generalverfammlung wicht 
zur Vertretung, fo wäre, conform den Gejebesbejtimmungen 
über die regiftrierten Genofjenfchaften, eine zweite Generals 
verfammlung auszufchreiben, bei welcher jede Actienzahl deren 
Abhaltung ermöglicht. 

Der Fragebogen berührt audy die Strafbeftimmungen. 
Wie ſchon erwähnt find wir für die civilrehtlihe Haftung 
der Organe der Gejellichaft; aber auch bie ftrafrechtliche 
Heranziehung derſelben muf3 im neuen Geſetze vorgejorat 
jein. Die civilrechtlihe Haftung ift in vielen Fällen wertblos, 
die ftrafrechtliche aber allgemein durchführbar. Sie ift nicht 
zu umgeben, daher gefürchtet und — wirkſam. 

Die Frage, ob Die entgeltlihe oder unentgeltlihe Ber: 
leihung von Nctien zum Zwed der Ausübung des Stimm: 
rechte8 in der Generalverfammlung zu verbieten und der 
Stimmenfauf mit Strafe zu bedrohen wäre, Fiese fich mit 
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Ja beantworten. Aber die Grenzen zwiſchen Bevollmächtigung 
(dieſe muſs doch dem entfernt wohnenden Actionär möglich 
ſein) und Verleihung, entgeltlich oder unentgeltlich, iſt ſchwer 
feſtzuſehen. Die Verleihung kann zwar geſetzlich verboten 
werden. Wer aber die Börſe und ihr Treiben nur halbwegs 
kennt, der weiſs wie ſchwer ein ſolches Geſetz durchzuführen 
iſt und wie leicht es umgangen werden kann. 

Dasſelbe gilt vom Stimmenkauf. Wo fängt derſelbe 
an? So offen wie bei den Volksverſammlungen im alten 
Rom wird ja die Sache doch nicht gemacht! Avancement eines 
Angehörigen, Lieferungen, Vorzugspreife, Credit bei einer 
verwandten Unternehmung find Dinge, die mit dem Blinzeln 
der Augen abgejchloffen werden. Als Moral-Memento kann 
eine ſolche Gejegesbeftimmung Aufnahme finden — thatjächliche 
Handhaben wird fie nie bieten können. 

Aus dem Vorgejagten erhellt die Aufgabe der Staats» 
aufjiht: der landesfürſtliche Commiſſar foll die Grundlage 
der zu bildenden Actiengejellihaft jtrenge prüfen und jein 
Deto dagegen einlegen können. In Sachen des Geſchäfts— 
betriebes joll er aber nur feine Gegenmeinung zu Protokoll 
geben fünnen, um Beſchützer jener Actionäre zu fein, welche 
in das innere Treiben feinen Einblict haben. Im Ganzen und 
Grojsen wären aber Gerichtsvollzieher und Kerfermeijter 
als Hauptwächter über das Actienweſen zu bejtellen. 

S. Brandt. 


Der joziale und ethiiche Inhalt der eherecht- 
lichen Bejtimmunagen des bürgerlichen Geſetz— 
buches für das Deutjche Beich. 

Bon Dr. ran; ®. Srafjel. 

(Schluß). 

Sn noch engere Grenzen, als das Ehehindernijs der 
Blutsverwandtſchaft im deutſchen Gejehbuche gebannt iſt, 
erjcheint das Ehbehindernifs der Schwägerjdaft ge 
zwängt. Diejes Ehehindernif3 befteht nämlich blos in ge 
rader Linie, alſo gegenüber den Ascendenten und Descendenten 
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des anderen Gatten. Ebenſo eng iſt auch der Umkreis des Ehe- 
binderniffes der unerlaubten Schwägerfchaft (impedimen- 
tum ex affinitate illieita) gezogen. In diefer Richtung ver- 
bietet das deutfche Ehegejeg nur die Ehe zwijchen Perſonen, 
von denen die eine mit Eltern, Voreltern oder Ablömmlingen 
der anderen Gefchlechtsgemeinfchaft gepflogen hat. 

Das deutſche Geſetzbuch ift alfo in der Einſchränkung 
des Ehehindernifjes der Schwägerfchaft gleichfalls weiter ges 
gangen als der Code Napoleon. Dieſer hat dieſes Ehe— 
hinderniſs wenigftens noch für Verſchwägerte zweiten Grades, 
aljo für Bruder und Schweſter der Ehegatten. 

Welcher Grund für diefe Einfchränfung im deutſchen 
Gejegbuche vorlag, ift gleichfalls unerfindli; es fcheint fait, 
als ob die deutjche Gejehgebung das MNiederreifsen aller 
traditionellen Schranken chriftlicder Moral als einzigen End» 
zwed vor Augen hatte. 

So bildet 3. B. der Ehebruh nad dem Deutjchen 
Eherechte nur dann ein Ehehindernijs, wenn der concrete 
Ehebrucd in dem Scheidungsurtheile ala Grund der Scheidung 
aufgeftellt ift; auch dieſes Ehehindernifs ift disſpenſabel. Diefe 
Einjchräntung des Ehehindernifjes des Ehebruches bildet im 
Bufammenhange mit den engen Grenzen der Ehehinderniſſe 
der Blutsverwandtichaft, Schwägerfchaft und umerlaubter 
Schwägerſchaft die größte Gefahr nicht nur für den Staat, 
fondern auc) für die Nation felbft. Durch die Einjchränfung 
diefer Ehehinderniffe wird geradezu der Anreiz zum ver 
botenen gejchlechtlihen Umgang zwiichen Verwandten, ſowie 
zum Ehebruche zwiſchen denfelben heraufbeſchworen. Wir 
wiſſen e8 leider aus fatholifchen Gegenden, wie oft derartige 
traurige Dinge im Familienleben zwijchen den Geſchwiſtern 
der Gatten vorkommen. Wie mwird dies erft in Zukunft 
werden? 

Wäre das EhehindernijS des Ehebruches weiter aus: 
gedehnt worden, jo wäre wenigſtens die Möglichkeit geboten, 
daſs die Gefellfchaft dem Übel einen Damm entgegenjebt. 
Aber den Ehebruch nur unter der vom deutſchen Gejege auf- 
gejtellten Bedingung zum Ehehindernifje machen, bedeutet 
eigentlich ſoviel als die vollftändige Bejeitigung diefes Ehe 
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binderniffes felbft; denn in den meiften Fällen werden ſich 
die im Scheidungsprogefie befindlichen Ehegatten gerade im 
Punkte des Ehebruches ziemlich fchonen und werden es ge 
wöhnlich verfuhen, andere Sceidungsgründe geltend zu 
machen. Noch weiter allerdings als das deutfche Geſetzbuch 
geht das ungarijche Ehegejeh. Lebteres jagt nämlich im 
8 20, dafs die Ehefchliejsung zmifchen denjenigen verboten 
ift, melden das GScheidungsurtheil wegen Ehebruches die 
Ehejchliefsung verbietet. Nach dem ungarifchen Eivilehegefege 
fieht es alſo in der Macht des Ehegerichtes, dieſes Ehe 
hinderniſs erft ad boc zu decretieren. Iſt dies nicht ge 
fchehen, jo liegt das Hindernifs des Ehebruches nicht vor. 
Aber auch von dem durdy den Ghegerichtähof Ddecretierten 
Hinderniffe des Ehebruches fann der König dispenfieren. 

Der einzige Halt, der für das deutjche Volk bei dieſer 
traurigen Sachlage noch übrig bleibt, ijt das Strafgejegbud. 
Das deutſche Reichs-Strafgeſetzbuch ift nämlich in Anfehung 
des Ehebruches wenigſtens erheblid) gerechter als 3. B. das 
franzöfifche Code pénal. Nach letzterem wird der Ehebruch 
des Mannes überhaupt nur dann über Antrag feiner Gattin 
beitraft, wenn der Ehemann feine Beihälterin in die eheliche 
Wohnung aufgenommen hat. Alle übrigen Ehebrüche des 
Mannes find ftraflos. Dagegen wird der Ehebruch der Frau 
in jedem Falle beftraft. Diefe ungerechte Behandlung der 
Frauen wird dadurd; erklärt, daſs durch den Ehebruch die 
Sicherheit der Nachkommenſchaft de8 Mannes in Zweifel ge 
zogen werden könne. Aus dem ungarijchen Strafgejegbuche 
8 246 geht überhaupt nicht klar hervor, ob aud) der Ehe- 
mann einen Ehebruch begehen kann. Bis zu Diefen 
Abweichungen von den moralischen Gefeten des chriftlichen 
Glaubens haben es unjere modernen Geſetzbücher gebradht. 
Um mie viel ftrenger ift dagegen das rufjijche Strafgeſetz— 
buch! Es ſetzt im $ 1585 auf den Ehebruc, die Einjperrung 
des ehebrecherifchen Gattentheiles in ein Kloſter feines Glaubens 
und hält die Entführung einer verheiratheten Frau einer 
Nothzucht gleich. | 

Das kanoniſche Eherecht hat das Ehehindernijs des 
Ehebruches, in der richtigen Erfenntnij3 der allenfalls ob- 
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mwaltenden Umftände, auf jene Fälle beſchränkt, in denen ſich 
die Ehebrecdjer die künftige Ehelihung verjprochen hatten. 
Diefe Beftimmung ift die einzige vernünftige, weil der Ehe: 
bruch, namentlich auf Seite der Frau, verfchiedene — 
Urſachen haben kann. Er kann aus Noth, aus 
heit, aus Mangel an Vorſicht oder aus einer bloſs augenblictlichen 
Schwäche gegen böfe Eingebung herrühren, und in vielen 
Fällen wird ihm die Reue gefolgt fein. 
Manche Ehehindernifse fehlen im deutjchen Geſetzbuche 
vollitändig, 3. B. das Ehehindernifs des Gattenmordes, 
der Nachftellung (impedimentum insidiarum); das Ehehindernifs 
der Entführung. Ebenſowenig fennt das deutſche Geſetzbuch 
dad Ehehindernif3 der Unfähigkeit (impedimentum impo- 
tentiae), der geiftigen Verwandtſchaft und der höheren 
Weihe, ſowie der feierlihen Gelübde, Durd die Be 
jeitigung aller diefer Ehehindernifse ift das deutſche Eheredht 
zu einer wahren Gemifjenspein für die 15 Millionen Katholiken 
des deutjchen Reiches geworden, Someit ald das beufjche 
Geſetz ift nicht einmal das ungarifche Eivilehe-Gefe gegangen; 
denn letteres hat wenigjtens die höheren Weihen und feier 
lichen ®elübde im $ 25 zu einem Eheverbote gemacht, von 
welchem die jtaatlihe Behörde nur mit Zuftimmung ber 
firchlichen Obrigkeit dispenfiren darf. Daſs im deutſchen 
Geſetzbuche das EhehindernifG der Religions » Ber: 
fhiedenheit (impedimentum disparitatis cultus) nicht vor 
kommt, wird nicht Wunder nehmen. Was aber in Erſtaunen 
jegen muſs, ijt die fonderbare Erjcheinung, dafs ſelbſt in 
fatholifchen Kreifen Deutjchlands die Wichtigkeit und Bedeutung 
des lettgedachten Ehehindernifjes, welches allerdings nur jaris 
eccelesiastiei ift, nicht mehr recht empfunden zu werden jcheint. 
Während 3. B. die hijtorifch-politifhen Blätter 1896 
(sub XXX und XXXV) betonten, dafs leider die Firchliche 
Obrigkeit zu oft von dem Ehehindernifje der Neligions- 
verfchiedenheit zwiſchen Chriften und Nichtchriften dispenfiere, 
läjst dieſelbe hochangefehene katholiſche Zeitichrift (Fahr: 
gang 1898) in dem Aufſatze: „Die Juden in Frankreich” 
den Miichehen zwifchen Juden und Chriften ſogar eine ver- 
deckte Billigung zu Theil werden! Es wird nämlich im 
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diefem Aufſatze erzählt, dafs die in Frankreich und ſpeciell 
in Paris zwifchen Juden und Chriften häufigen ehelichen 
Verbindungen das Gute im Gefolge haben, daſs die Nach— 
kommen ſolcher Ehen oft und ſogar gewöhnlich Chriften 
werden. Auch die nichthriftlichen Ehegatten wendeten fich oft 
dem Chriftenthume zu und wenn dies auch nicht der Fall fei, 
übe der nichtchriftliche Ehetheil gewöhnlich Außerfte Toleranz. 
Als Beifpiel für diefe Toleranz führt der Verfaſſer den 
Profefjor der Mebdicin und nachherigen Senator Alfred 
Naquet an.: 

Dies Beifpiel trifft nicht zu. Naquet, der Jude ift, lebte 
mit feiner fatholifchen Gattin fo lange in Frieden, als die- 
ſelbe religiös gleichgültig war. Aus der Ehe waren zwei 
Kinder entiproffen. Ein hartes Schickſal entrijs fie den 
Eltern in kurzen Zwifchenräumen. Bei dem Tode des zweiten 
Kindes erinnerte fih die Gattin ihres Gottes und ihrer 
Religion und fing an ihre religiöjen Pflichten wieder treu zu 
erfüllen. Dies empörte ihren Gatten und er begann nach— 
zufinnen, mie er die Ehe mit feiner Gattin dem Bande nad) 
zur Auflöfung bringen könne. 

Ich muſs bier bemerken, daſs durch das in ber 
Neftaurations-Periode gefchaffene franzöfiihe Geſetz vom 
Jahre 1816 der Artikel 227 und Titel 6 des Code Napoleon, 
nach welchem die Trennung der Ehe dem Bande nad 
zuläffig war, aufgehoben wurde. Naquet brachte nun am 
21. Mai 1878 in der Kammer ein neues Ehejcheidungsgejeß 
ein, durch welches die Scheidung dem Bande nad) in Frankreich 
eingeführt und die obige Stelle des Code Napoleon. wieder 
hergejtellt werden ſollte. Außerdem jchlug er folgende 
Scheidungsgründe vor: 1. Wahnſinn eines Ehegatten, wenn 
derjelbe zwei oder mehrere Jahre dauert; 2, erklärte Ber- 
lafjung; 3. religiöjer Zwiefpalt. Den legten Scheidungs- 
grund hat er offenbar pro domo sua in den Gefegentwurf 
aufgenommen. Wie weit der Haſs NaquetS gegen feine 
fatholifche Gattin ging, zeigt fich daraus, daſs er 1878 und 79 
unabläſslich Reifen dur) alle Departements Frankreichs 
unternahm, um für fein Ehefcheidungsgefeß zu agitiren. In 
diefe Naitation theilte fich mit ihm fein Freund Alerander 
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Dumas der Jüngere. Diefer fchrieb damals über Inſpiration 
Naquets das berüchtigte Buch: „La question du divorce*, 
welches voll der gemeinften Schmähungen des Fatholifchen 
Glaubens und der fatholifchen Sittenlehre ift. Endlich 
es dieſen Beiden ihr Ehefcheidungsgejeg durchzubringen, und 
Naquet war der Erfte, der auf Grund desjelben von feiner 
fatholifchen Gattin, die ihre Kirche wiedergefunden hatte, 
gejchieden wurde. 

Bei der Betrachtung der eherechtlichen Beltimmungen des 
deutſchen Geſetzbuches fällt zunächſt der faſt volljtändige 
Mangel von trennenden Ehehinderniſſen auf, Man 
fünnte diefen Umftand zunächſt als einen etwas übel an— 
gebrachten favor matrimonii auffaſſ en. Der Schwerpunkt des 
deutſchen Eherechtes liegt aber in den Nichtigkeits— und 
Anfechtungsgründen, welche das Geſetz im überreichen 
Maſse gewährt. Den Unterſchied zwiſchen Nichtigkeit und 
Anfechtung fajst das bürgerl. Geſetzbuch dahin auf, dafs im 
Falle der Nichtigfeit die Ehe vom Anfang pro nullo habetur, 
während im Falle der Anfechtung die Ehe ala bis zu dem 
Beitpunfte der erfolgreich durchgeführten Anfechtung als giltig 
und von da ab ex tune al3 ungiltig angefehen wird, 

Bon den Nichtigkeitsgründen wäre zunächft zu bemerken, 
daſs fie nad) dem Syſtem de3 deutfchen Rechtes zugeftubt 
nichts anders find, al3 die nämlichen, denen wir auch im 
canonischen Rechte begegnen. 

So unter Anderem der Mangel der für die Eheſchließung 
vorgejchriebenen Form. Bezüglich der Form der Schliefsung 
mag angeführt werden, dajs das Neichs-Eherecht nur bie 
obligatorische Eivilehe fennt, und jede andere Eingehung ber 
Ehe, welche nicht vor dem zuftändigen Standesbeamten erfolgt, 
die Nichtigkeit der Ehe nad) fich zieht. Ueber die obligatoriſche 
Eivilehe in Deutjchland, die eigentlich nichts anderes als ein 
Reſt des Eulturfampfes ift, will ich fein weiteres Wort ver- 
lieren, fondern nur darauf hinmeifen, dafs fie einen 
ungeheuren Gemifjenszwang für 15 Millionen Katholiten 
Deutjchlands bedeutet; daſs die Mehrheit des Deutjchen 
Volkes ohne Rüdficht auf die Verfchiedenheit der chriftlichen 
Betenntnifde bis auf den heutigen Tag am ber Firchlichen 


Eheſchlieſsung feithalten; daſs bloſs 4 — 5°/, aller Ehen in 
der ftaatlihen Form allein abgejchloffen werden und dafs 
die preufsifchen conjervativen Kreife für die Beleitigung der 
obligatorifcyen Eivilehe und die Einführung der facultativen 
Eivilehe fi, wenn auch erfolglos, eingefegt haben. Der jtarre 
Doctrinarismus, jpeciell der preufsifchen Regierungskreiſe hat 
‚aber die obligatorifche Civilehe nod) einmal gerettet, 

Ich verweife gerade in diefem Punkte auf die Aus— 
führungen des deutjchen Episfopates und auf die Artikel 
Serien der biftorisch-politifchen Blätter: „Die Kehrſeite des 
neuen bürgerlichen Gejegbuches“ XXXV Jahrg. 1896. Nur 
möchte ich noch auf die in dem legten Aufjage nicht berückfichtigte 
Beitimmung des $ 1319 b. G.B. aufmerffam machen. Nach 
dieſer Beitimmung gilt nämlid, als Standesbeamter derjenige, 
der ohne wirklich Standesbeamter zu fein, das Amt eines 
Standesbeamten öffentlic; ausübt, wenn die Verlobten den 
Mangel der amtlichen Legitimation zur Zeit der Ehefchliefsung 
nicht gekannt haben. Dieſe Beitimmung ift eigentlich nichts 
anderes al3 die Übertragung eines handelsrechtlichen Lehrſatzes 
in das Eherecht; aber auf Grund dieſer Beltimmung kann 
ein in facie ecclesiae abgejchlojjene Che dann als giltig an— 
gejehen werden, wenn die Eheleute zur Zeit der Ehejchliejsung 
nicht gemwujst haben, daſs der Pfarrer zur Entgegennahme 
des Eonjenjes nicht befugt war. Weitere Nichtigkeitsgründe 
find der Mangel der Gejchäftsfähigfeit, aljo wenn eines der 
Brautleute zur Zeit der Ehefchliefung geſchäftsunfähig oder 
im Bujtande der Bewufstlofigkeit oder Geiſtesgeſtörtheit war; 
ebenſo jind Nichtigfeitsgründe die oben angeführten Ehe— 
bindernijje der Blutsverwandtichaft und Schwägerſchaft, ſowie 
des Ehebruches mit den oben angeführten Bejchränfungen. 

Weitaus wichtiger und für die Auffafsung des Characters 
der Ehe durch das deutjche Geſetz bezeichnender find aber Die 
Anfehtungsgründe. Unter diefe werden zunächſt im Gegen- 
fae zum canonijchen Rechte gezählt: der Mangel der Ehe— 
mündigfeit und der Mangel der Einwilligung der gefeglichen 
Vertretung zur Ehefchliefung des betreffenden noch nicht 
ehemündigen Brauttheiles. Gerade die Beftimmungen über 
die Ehemündigfeit bilden überall dort, wo jtaatlide und 
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kirchliche Eherechte gegen einanderprallen, den Gegenftant 
Streitigkeiten. Die katholiſche Kirche fann fich bei iheer 
grojsen Ausdehnung und da fie eben eine allgemeine, für alle 
Menjchen bejtimmte Inſtitution ift, nicht an ein beftimmtes 
Alter der Brautleute halten, jondern fie macht die giltige 
Eingehung der Ehe lediglich von der geiftigen und phyſiſchen 
Entwicklung der Individuen abhängig. Bejonders aber erklärt 
die Fatholifche Kirche den Mangel der Einwilligung der Eltern 
nicht als Anfechtungsgrund. Nach dem deutjchen Eherechte 
darf fich der Mann erft mit erreichter Volljährigkeit, die Frau 
erft nach Vollendung des 16. Lebensjahres verehelichen. Nur 
bei der Frau ift eine Altersnachficht möglich. Jedes eheliche 
Kind bedarf aber bis zur Vollendung des 21. Lebensjahres 
der Einwilligung des Vaters und wenn der Vater verjtorben 
ift, der Einwilligung der Mutter. 

Ich möchte hier nur folgendes bemerken: Die deutjche 
Gejesgebung hätte gut gelhan, in allen Fällen nicht nur die 
Einwilligung des Vaters, jondern aud) jene der Mutter zu ver- 
langen. Es wäre im Intereſſe der Gefunderhaltung dev Race 
erforderlich gewejen; denn die Folge des deutjchen Ehegeſetzes 
mit ihrer fajt gänzlichen Befeitigung des Ehehindernijses der 
Blutsverwandtichaft und Schwägerjchaft wird, wie ich bereits 
ausgeführt habe umerhörte Locderung der Sitten und ins 
befondere ungeheure Vermehrung der Ehebrüche unter Ver: 
wandten und Werfchwägerten zur Folge haben. Es wird 
daher jehr leicht der Fall eintreten können, daß natürliche 
Geſchwiſter, die ihre gegenfeitige Gefchwifterqualität gar nicht 
fennen, weil fie exadulterio procreati jind, einander ehelichen 
wollen, 

Der einzige Menjch, der von diefem Sindernifse Kenntnis 
haben wird, dürfte die ehebrecherifche Mutter fein. Es wäre 
daher ein Gebot der Vorſicht, wenn die Eingehung aller Ehen 
auc; von der Zuftimmung der Mutter abhängig gemadıt 
würde. Einen geradezu widrigen Eindrud macht der im 
$ 1333 ftipulierte Anfechtungsgrund. Diefer Paragraph 
beitimmt nämlich, daſs eine Ehe dann von einem — 
angefochten werden kann, wenn er ſich bei der Eheichli | 
in der Perſon des andern Gatten oder über —— 











—. 200 — 


Eigenſchaften des anderen Ehegatten geirrt hat, die ihn bei 
Kenntnifs der Sachlage und bei verjtändiger Würdigung des 
Weſens der Ehe von der Eingehung der Ehe abgehalten 
haben würden. 

Diefer Paragraph lieſt ſich ganz harmlos, denn jeder 
denkt jofort, dafs in ihm nichts anderes enthalten fei, als ein 
Surrogat zahlreicher trennender Hindernijse des canonifchen 
Rechtes, beifpielweife das impedimentum impotentiae eoeundi 
oder da3 error in personam redundans u. f, w. Es mufs 
zugegeben werden, daj3 dieje Characterifierung in erfter Linie 
auch wichtig ift. Im Grunde fteht aber in diefem Paragraphen 
noch viel mehr. Er enthält nämlich nichts geringeres 
als das Aufgeben des Begriffes „Ehe“ als einer ftaat- 
lihen und göttlichen Inſtitution. Durch diefen Para- 
graphen jcheidet das bürgerl. Geſetzbuch die Ehe aus jeinem 
Bereihe aus und, was zurücd bleibt, ift lediglich ein Con- 
eubinat, eine Ehe auf Kündigung; nur dafs die Kündigung 
in einer etwas complicierteren Rechtsform erfolgen muß. Ich 
will das jofort begründen: 

Man beachte nur die oben wirklich mwiedergegebene 
Stylifierung des Geſetzestextes. Der Leer möge fi nur an 
die Schilderung des Ehepaared Naquet erinnern. Der eine 
Ehetheil zeigt fi im Laufe der Ehe als gutgläubiger Ehrift; 
mährend der andere Theil angenommen hat, dafs fein Ehegatte 
gleih ihm religiös indifferent jei. Oder der eine Ehegatte 
hat von dem anderen Ehegatten ein gröjseres Maafs phyfifcher 
oder geiftiger Arbeitsfähigfeit erhofft; oder der eine Ehegatte 
entijpriht dem andern Chegatten nicht in der Art der 
erwarteten Sinneögenüffe u. j. wm. Die Fälle, in denen diefer 
Anfechtungsgrund zur Anmendung gelangen fann, liejsen ſich 
ins Maafslofe vermehren. 

Wenn nod) in Betracht gezogen wird, daß das deutjche 
Eherecht die Scheidung dem Bande nad) jehr leicht macht, 
wird mein voriger Ausjpruc über den Character der Ehe in 
diefem Geſetze nicht allzubart erfcheinen. Die Ehe kann wegen 
Ehebruches, wegen Aburtheilung nach $ 171—175 St. G. B., 
wegen Nachitellung der Ehegatten, wegen ſchwerer Verlegung 
der dur die Ehe begründeten Pflichten, oder wenn durch 
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ehrloſes und umfittliches Verhalten des einen Gatten eine jo 
tiefe Zerrüttung des ehelichen Verhältnifses verſchuldet worden 
ift, daß dem anderen Ehegatten die Fortjegung der Ehe nicht 
zugemuthet werden kann, — dem Bande nad) gejchieden werben. 

Zwei Scheibungsgründe will ich aber bejonders hervor- 
heben, weil durch fie mein obiger Ausſpruch, dafs die Ehe 
des deutſchen Gejehbuches eigentlic; nur mehr ein zum Rechts- 
Inſtitut erhobenes Concubinat fei, betätigt wird. Der 
erjte dieſer beiden Scheidungsgründe liegt darin, daſs die 
böswillige Verlaffung als Scheidungsgrund dem Bande nad) 
angeführt wird, Hierdurch befommen die Eheleute vollftändig 
die Auflöfung der Ehe dem Bande nad) in die Hände, Es 
genügt zur Gubftanzierung des Scheidungsbegehrens jchon 
der bloße Thatbeitand, dafs ein Gatte troß gerichtlicher Auf: 
forderung durd ein Jahr hindurch die eheliche Gemeinjchaft 
aufzunehmen fich geweigert hat. Da nun die Ehegatten dahm 
übereinftommen fönnen, dafs fie auseinander gehen und dajs 
der eine Ehegatte den gerichtlichen Rückkehrbefehl beantragen 
und der andere Ehegatte denjelben nicht befolgen werde, und 
da hierdurd alle Borausjegungen der Scheidung dem Banbe 
nach durch gütliches Übereinfommen der Ehetheile gejchaffen 
werden fönnen, fo muß gejagt werden: dafs das bdeutfche 
Eherecht die Ehe als ohne weiteres dem Bande nad 
trennbar conftruiert bat; daſs aljo nachdem Die 
neuen Ehegejege die Ehe in Deutjchland, abgejehen 
von den vermögensrechtlichen Folgen, nichts anderes iſt, als 
ein gejchlehtlihes Zufammenleben auf Kündigung; 
allerding mit einer etwas längeren Kündigungsfriſt als es 
die Gefindeordnung vorfchreibt und mit einem eimas come 
plicierteren Formularismus. 

Der zweite Ehejcheidungsgrund, den ich hervorheben mil, 
zeigt, daſs nad Auffajsung des bürgerlichen Gefegbuches des 
deutſchen Reiches auch der Anhalt der Ehe nicht mehr der 
traditionelle, durch die göttliche Einfegung der Ehe fejtgeftellte 
ift. Aus dem Begriffe der Ehe nach dem deutſchen bürgerl. 
Gefegbuche ift das Weſentliche gefchieden, dafs die Ehegatten 
einander Beiftand in allen Lebenslagen zu leiften haben 
bis der Tod fie fcheidet. Es ift dies ein fo wichtiges Merk- 
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mal der Ehe, dajs es bisher alle proteftantifchen Gecten, jelbft 
folche, welche, wie die fchottifche, Presbyterianer, alles Gottes: 
dienftliche in die engjten Grenzen meifen, anerkannt haben, 
Selbſt die Presbyterianer haben das Gelöbnifs der Treue bis 
in den Tod „until God shall separate us by death“ anerkannt. 
Durch den von mir zu ermwähnenden Scheidungsgrund wird 
aber auch dieſes Treugelöbnijs beſeitigt. $ 1569 beftimmt 
nämlich, daf3 wenn ein Ehegatte in Geiftesfrankheit ver- 
fällt, und dieſelbe 3 Jahre gedauert hat und feine Ausficht 
auf Wiederherftellung vorhanden ift, die Ehe dem Bande nad) 
gejchieden werden jol. Die Gefegebung über die Scheidung 
der Ehe dem Bande nach übt einen unerträglichen Gemwifsens- 
zwang auf die Katholiten aus. Die fatholifche Lehre Fennt 
nue Aufhebung der ehelichen Gemeinichaft („separatio 
perpetua quoad mensa et thoro“). Das deutjche Recht aber 
fördert in geradezu unglaublicher Weife die Scheidung der 
Ehe dem Bande nah. Es räumt nämlich demjenigen Ehe: 
gatten, der berechtigt ift auf Grund irgend eines Ehe 
hindernijses die Scheidung zu begehren, das Recht ein, ſtatt 
der Scheidung dem Bande nad) die blojse Aufhebung der 
ehelichen Gemeinjchaft zu verlangen. 

Nun bejtimmt aber $ 1575, daſs der andere Ehegatte, 
gegen den fich das Begehren um Aufhebung der Gemeinschaft 
richtet, ausnahmslos und unterfchiedslos das Recht haben joll, 
troßdem die Scheidung dem Bande nad) zu begehren, Wenn 
alſo ein Katholil, oder eine Katholifin auf Aufhebung der 
ehelichen Gemeinjchaft wegen Ehebruches klagt, jo fann der 
ehebrecherifche Gattentheil die Scheidung dem Bande nad) 
begehren und das Gericht muß auf diefelbe erkennen. Es 
bleibt daher einem fatholifchen Ehegatten, der die Lehre jeiner 
Religion hochhält, nichts anderes übrig, als die Gemeinfchaft 
mit dem Ehebrecher fortzufegen. 

Sa es gewinnt fat den Anjchein, als ob das ganze 
Eherecht des bürg. Geſetzbuches feinen anderen Zwed hätte, 
als das fatholifche Bewufstfein mit Feuer und Schwert aus» 
zurolten. Der einzige Lichtpunft in diefer traurigen Periode 
der deutſchen Rechts » Gejchichte ift der, daß auch jene Freife 
der proteftantifchen Mehrheit, welche noch nicht dem Atheismus 
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und Materialismus verfallen find, heute Gegner dieſes Ehe- 
gejeges find, und dafs vielleicht einftens der Tag der Einkehr 
fommen wird, an welchem fich die Katholiken und der chriftlich 
fühlende Theil der Protejtanten Deutfchlands vereinen werden, 
um dieſes Ehegeſetz zu befeitigen und dem göttlichen Rechte 
wieder zur Geltung zu verhelfen. 


Die freiwillige Kranfen- undSterbe-Verficherung 
in den Dereiniaten Staaten. 
Non Chr. Ritter in Nem-Porf. 

Die nordamerifanifche Union hat bei ihrem raſchen Ent- 
wiclungsgange noch feine rechte Zeit gefunden, fich mit der 
Frage einer Arbeiterverficherung im ähnlichen Sinne, wie fie 
in Deutfchland und Öfterreich begonnen ift, zu befchäftigen. 
Es frägt fich überhaupt jehr, ob es je dazu fommeu wird 
und fann, denn eine ſolche Verſicherung würde eigentlich eine 
Bevormundung der Bürger mit fich bringen, die nach ber 
Verfafjung unzuläffig ift. 

Hier ift es Jedem unvermwehrt, in der ihm beliebigen 
MWeife zu Grunde zu gehen. Es find zwar viele Privat 
Wohlthätigkeits-Einrichtungen und foldhe von Staatmegen — 
Hilfsmittel des öffentlichen Sicherheitsdienftes —  ftaatlidje 
Stellenvermittlungs-Bureaus (in New-York), Armenhäufer ze. 
2c., vorhanden; doch weiter geht die Fürſorge des Staates 
gefunden Erwachfenen gegenüber in der Regel nit. Und 
bier treten alle Mängel des modernen Wirthſchaftsſyſtems viel 
gröſser, rauher, rücfichtslofer in die Erfcheinung, denn hier 
heifst eingeitandenermafsen das einzige Ziel — Gelb 
machen — mie ift Nebenjache. Hier wird das Schidjal 
breiter Volksſchichtn immer mehr von jeder feften wirth— 
ſchaftlichen Bafis Losgelöft, auf den vulkanifchen Boden der 
induftriellen und commerziellen Speculation gedrängt. Bier 
wird es den Bauern immer fchwerer, vom Ertrage ihrer Felber 
fih und ihre Familie zu ernähren. Immer zahlveichere von 
ihnen müffen ihre Heimftätte den Gläubigern überlaffen und 
fih mit ihren Kindern den Städten zumenden, wo fie bie 
Nachfrage nach Arbeit derart vermehren, daſs der Arbeiter 
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ſich willenlos allen Bedingungen des Unternehmers, und ſeien 
ſie auch noch ſo ſchlecht, unterwerfen muſs, und daſs dennoch 
ſtets eine grofse Menge von Menſchen arbeitslos bleibt. 
Hier muſs der etwas zu Jahren gekommene Arbeiter, auch) 
ber höheren Kategorien, der arbeitjuchend von Fabrik zu Fabrik, 
von Werkjtatt zu Werfftatt und von Bureau zu Bureau geht, 
oft Worte hören die ungefähr befagen: „Sie find zu alt; 
wir fönnen junge Leute haben, die find flinfer und billiger!“ 
Hier wird aus wirtbichaftlichen Gründen der Zufammenhang 
der Yamilie immer loderer, jo dafs immer weniger auf jene 
Hilfe zu rechnen ift, die unter normalen Verhältnifjen die 
Familienglieder in Fällen der Noth einander leiſten und leiften 
können, 

Daſs Bedürfnifs nach Berficherung für die fehwierigen 
Lagen, in die der wenig bemittelte oder ganz von ber Hand 
in den Mund lebende Menſch leicht geräth, ift hier alſo be- 
jonders ſtark, und drängte deshalb mehr ald anderswo zur 
Selbſthilfe. Diefelbe erwuchs in den grojsen Einwanderungs- 
Städten gröfstentheil3 auf nationalem Boden, Von den 
heimatlichen Regierungen unterjtüßt, zum Theil wohl aud 
von ihnen angeregt, entjtanden 3. B. in New-York eine 
deutſche, eine irische, eine franzöfifche Wohlthätigkeits-Gefellichaft, 
ein bdeutjches, ein iriſches Gtellenvermittlungs- Bureau und 
ähnliche Einrichtungen mehr. Es entjtanden die Vereine zu 
gegenjeitiger Verficherung für Krankheits- und Todesfall, die 
auch meift landsmannfchaftlichen Character tragen. Daneben 
machen die privatfapitaliftifchen Lebensverficherungsgejellfchaften 
ein jehr lebhaftes Gefchäft, beſonders mit der arbeitenden Klaffe. 
In den Städten, und befonderd unter deren Induſtrie— 
Arbeiterfchaft iſt, jomeit es die verheirateten Leute betrifft, 
die Lebensverficherung die Regel, das Vichtverfichertjein die 
Ausnahme. Auch unter den Unverehelichten ijt die Zahl der 
Verficherten grojs; jedoch meift nur für jenen Betrag, der 
ihnen im Todesfalle ein anjtändiges Begräbnifs fichert. 

Betrachten wir die gegenjeitige VBerficherung etwas näher: 

Das erjte Streben frifch gelandeter Einwanderer, der 
fogenannten Grünen, ift, ihre Verwandten oder Freunde auf 
amerkaniſchem Boden aufzujuchen. Hat der Einwanderer feine, 
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fo trachtet er wenigſtens zu Landsleuten zu kommen. Mit 
ihnen kann er ſeine Sprache ſprechen, von ihnen hat er das 
Recht, Rath und Hilfe zu erwarten, Iſt er num durch ben 
Beijtand feiner Landsleute zu Arbeit und Verdienſt gefommen, 
jo liegt es nahe, dafs er fich auch ihren Vereinen anjchliejst. 
Dieje bezwecken in erfter Linie gegenfeitige Hilfe in Krankheits- 
und Gterbefällen, dienen aber auch der Pflege des Sinne: 
für Zufammengehörigkeit und dem Unterhaltungsbebürfnifie. 
Die Statuten diejer Vereine müſſen bei der Gründung der 
Staatöbehörde vorgelegt und von ihr gebilligt werden. Der 
die Aufnahme Wünſchende wird vom Vereinsarzte unterfucht. 
Es ijt eine Eintrittsgebühr von 2 bis 10 und mehr Dollars 
zu entrichten, ſowie vierteljährliche Beiträge von 1 Dollar 
75 Cents und mehr — je nach der Höhe der vom Bereine 
bezahlten Kranken- und Sterbegelver. Erkrankt ein Mitglieb, 
jo erhält es freie ärztliche Behandlung und durchſchnittlich 
5 Dollars Krankengeld die Woche für eine in den Statuten 
fejtgefeßte Zeit, nach deren Ablaufe das Krankengeld erniedrigt 
wird, um endlich ganz aufzuhören. Aber in der Hegel thut 
der Verein auch dann noch ein Uebriges, joweit e3 jeine Mittel 
erlauben. Die Eleinen Vereine bezahlen meift nur 100 bis 
500 Dollars Sterbegeld. Die gröfseren Vereine und die 
Berficherungslogen (die mit der Freimmaurerei nichts zu thun 
haben) find auch auf gröfsere Summen eingerichtet, denen 
jelbftverjtändlich auch die Höhe der Beiträge entipricht. 
Wenn viele Krankheits- und Sterbefälle raſch hinter 
einander bei den Mitgliedern vorkommen, reichen oft die Ein- 
trittSgebühren, die Beiträge und das bei den Bereins-Unter- 
baltungen eingehende Geld nicht aus, um die Summe melde 
jtets für die laufenden Ausgaben flüffig fein muſs, auf der 
nöthigen Höhe zu erhalten. Dann find von den Mitgliedern 
eigene Abgaben, assessments, zu entrichten, die nach der Höhe 
der aufzubringenden Summe und der Zahl der Mitglieder 
umgelegt werden, und manchmal ſehr hoch ſind. Wenn ältere 
Vereine nicht ſtets genügenden jungen Nachwuchs erhalten, 
pflegt es ihnen oft zu geſchehen, daſs unter der alt werdenden 
Mehrheit der Mitglieder Krankheit und Tod derart um ſich 
greifen, daſs die ſtatutengemäſſen Auszahlungen zu den 
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normalen Einnahmen des Vereines und zu den bis zur 
äuſserſten Grenze erhöhten assessments in keinem Verhältniſſe 
mehr ſtehen und der Verein deshalb zuſammenbricht. Die 
groſſsen Vereine und Logen, die auſser der Verſicherung noch 
andere Vortheile und Anziehungen z. B. in religiöſer, nationaler, 
politiſcher Hinſicht bieten und, nicht zuletzt, auch die Eitelkeit 
reizen, ftehen viel ficherer als die Kleinen Vereine und find jo 
ziemlich gegen das Zugrundegehen aus Mangel an Mitgliedern 
gefeit. Zu diejen zählen vornehmlich die grojsen Katholifchen 
Vereine, zum Gentral-Berband der deutſchen Katholifen ges 
hörend, der deutfche Kriegerbund, die irischen (nationalen) 
Verbände, die deutjchen Schübenvereine (uniformiert) und 
jelbftverftändlich die hier fo verbreiteten Freimaurer-Logen 
mit ihren Tempeln und verjchiedenen Abjtufungen. (Viele 
Vereine, die ſich als „Loge bezeichnen, brauchen deſswegen 
doch nichts mit den Freimaurerlogen zu thun zu haben, wie 
dies häufig in Europa geglaubt wird.) Selbitverftändlich 
fteht es Jedem frei, fich in mehreren Vereinen zu verfichern; 
viele Leute, denen es möglich ift, die Ausgaben zu beftreiten, thun 
es au, um der gröfseren Sicherheit willen und um ihren 
Hinterbliebenen eine gröfsere Summe hinterlafjen zu können, 
als dies durch die Verficherung in einem Eleineren Vereine 
möglih wäre. Wenn Mitglieder durch Arbeitslofigfeit ver- 
hindert jind ihre Beiträge zu zahlen, wird in den Vereinen 
zwar viel Nachficht geübt; doc ift da immer eine gewiſſe 
Grenze gefett, nach deren Erreichung, der Betreffende aufhört 
Mitglied zu fein. Bejonders alten Mitgliedern gegenüber 
fommt das Verhalten des Vereins jehr auf die Umſtände an 
und bei langer Krankheit ſowie bei Zahlungsunfähigfeit aus 
anderen Gründen, werden bejondere Arrangements getroffen ; 
man findet fie z. B. mit einer entfprechenden Summe ab. 
Gröjsere — eigentlich unbedingte — Sicherheit gegen 
Verluft findet das Publikum in den grojsen Berficherungs: 
(Insurance) Compagnien, die denn auch ein ungeheures Ge- 
ſchäft maden. Bei den Vereinen giebt es läftige Verpflich— 
lungen; man muſs, unter Geldftrafe, bei manchen Berfamm- 
lungen, 3. B. General-Berfammlung und Beamtenwahl zugegen 
fein; muſs Krankenbeſuche machen, an Unterhaltungen theil- 
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nehmen und noch verfchiedenes Andere, was viele Leute nicht 
behagt. Das alles füllt bei einer Insurance-Company fort. 
Sie ſchickt ihren Doctor, der den zu Verfichernden unterjucht, 
und wenn alles in Ordnung befunden, zahlt derfelbe dem bei 
ihm vorfprechenden Eollector (oder Agenten) die ausbedungenen 
Aufnahmsgebühren. Dasfelbe gefchieht mit den möchentlichen 
ober monatlich zu zahlenden Beiträgen — denn auch bei den 
kleinſten Verficherungen von circa 100 Dollar oder 125 Dollar 
muſs der Collector den Berficherten möchentlid in jeiner 
Wohnung aufjuchen um die 10 oder 15 cents Beitrag in 
Empfang zu nehmen. Da ift fein Krankenbeſuch zu machen, 
feine Beamtenwahl vorzunehmen, feiner General-Berfammlung 
beizumohnen und fein Bankrott zu riskieren. Alles das hat 
in den legten Jahren wohl Viele veranlaßt, fich lieber in der 
In surance-Co. verfichern zu laffen al3 einem Verein beizutreten ; 
die Mitgliederzahl vieler Kleiner Vereine ging zurüd und ob» 
zwar noch zahlreiche Vereine zu den alten durch; Neugründung 
binzufommen, tragen fie doch oft ſchon bei der Gründung 
den Todesfeim in ſich. Die Verficherungs-Gefellfchaften find 
im eigenen Intereſſe gewöhnlich jehr coulant und die Zahlungen 
erfolgen raſch. 

Durh dieſe jo allgemein eingeführte Berficherung 
find allerdings für diejenigen, die glücklich genug find, 
ftetig oder beinahe ftetig bei hinreichendem Verdienſt bes 
Ichäftigt zu fein, fo dafs fie zum eigenen und zum Schub 
ihrer Angehörigen die Verficherung aufrecht erhalten können, 
die böfen Folgen unferer modernen Wirthfchaftsweisheit ſtark 
gelindert. Aber wie ſteht es mit der grofsen Mehrzahl der: 
jenigen, die nad) Zigeunerart von der Hand in den Mund 
zu leben gezwungen find; mie mit der grofsen Maſſe ber- 
jenigen, deren Berdienft, wenn auch vielleicht anhaltend, doch 
jo gering ift, dafs es faum zur Beftreitung der täglichen Be— 
dürfnifje langt und wie mit der grojsen Zahl derjenigen, die 
nur von Fall zu Fall Arbeit bei geringem Lohne haben? 
Wie jollen diefe für fich felbft, ihre Frauen und Kinder. in 
Krankheitsfällen auftommen, da fie nicht in der Lage find, die 
Verfiherung zu bezahlen? Wenn manchmal auch die Frau 
im Stande ift, durch ihre Hände Arbeit die Mittel zur Forte 
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friftung der Eriftenz der Familie zu befchaffen — wie lange 
und wie vielen iſt das möglich? 

Das Balliativmittel der Krankheit3- und Lebensverficherung 
wird erft dann feinen Zweck für die Allgemeinheit entjprechend 
erfüllen, wenn wieder durch eine Verficherung die Möglichkeit 
ihrer immermwährenden Aufrechterhaltung garantiert ift. 


Wirthichaftliche Taaesfraaen. 
Wien 3. November 1898. 


Die Peitgefahr ijt von Wien vorübergegangen und 
Europa kann aufathmen. Die nun glücdlich überwundene Epijode 
hat uns wieder bewieſen, daſs Wifjenjchaft eine Macht ift, 
die unter Umftänden verderblic; werden fann. In den ledten 
„Zagesfragen“ hatten wir angedeutet, von welchen Folgen der 
zeitweilige Mangel an Kohle für den , Koloſs aufthöneren Füſsen“ 
fein würde. Wir wagen es gar nicht, die Folgen zu ſkizzieren, 
welche das Auftreten der Peſt in Europa nad) fich ziehen 
fönnte, wenn fie uns in dem Maße heimfuchen würde, wie 
in nod nicht fo fernen Jahrhunderten. Ein Jahr Bet könnte 
Europa in jenen traurigen Zuftand verjegen, in welchem Deutſch— 
land nach dem dreifsigjährigen Kriege war. Als vor faum 20 
Jahren die Beft in Aftrachan auftrat, ließ Rußland über Drängen 
de3 geängjtigten Europas die Gefahr durch feinen ftrengiten 
General, Loris Melikoff, bannen; heute züchten die Gelehrten 
in den Großftädten Europas die Peſtkeime! 

Die Jubiläums: Ausftellung in Wien ijt vorüber. 
Sie gewährte uns Einblid in das ganze Productionsleben 
Eisleithaniend. Wir haben jchon einmal in diefen Blättern 
den erfrenlichen Eindrud erwähnt, welchen die öſterrreichiſche 
Kunftinduftrie in weiteſtem Sinne auf der Ausjtellung machte. 
Jetzt nad) dem Schlufje nun eine weitere Frage: Was brachte 
die Ausfielung Neues? In diefer Richtung pfleat aber die 
Bilanz jeder großen Ausftellung ſehr befcheiden zu fein. 

Thatſächlich überrafchend mirkte in diefer Hinficht nur 
die Torfinduftrie. Torf war bisher nur Brennmaterial 
und zwar Surrogat und Nothbehelf dort, wo es an Holz 
und Kohle fehlte. E3 ift nun ein gewiß ſehr erfreuliches 


— ER 


Zeichen für den öjterreichifchen Erfindergeift, daſs es demfelben 
gelungen ift, den armfeligen Torf zu einem induftriellen Rob 
producte zu erheben. Der öſterreichiſchen Torfinduftrie ift es 
gelungen, in dem Torfe ein Erjagmittel für Scafmwolle, 
Jute und Eocosfafer zu finden. Und jo zeigten ſich uns denn 
im ZTorfpavillon Teppiche, Pferdededen, Mannſchaftsdecken 
aus Torffafer; mweid und mwollig anzufühlen, als wäre 
thierifche Wolle dazu verwendet worden. Es bleibt gewiß 
noch abzuwarten, ob die feineren Erzeugnifje jo Pferde und 
Mannjchaftsdeden, ſich im Gebrauche jo bewähren, wie es bei 
der oberflächlichen Prüfung den Anfchein hat. Sicher und 
auf der Ausjtellung jelbft erprobt ift die Verwendbarkeit der 
Torffafer für ordinäre ftrapazfefte Gang- und Stiegenteppifche; 
das Material ijt weicher al$ jenes der Cocosteppiche und ebenfo 
dauerhaft. Da Torf gerade in ärmeren, wenig fruchtbaren 
Gegenden vorzufommen pflegt, jo ift die erhöhte Ber 
wendbarfeit dieſes Materiald als neue Erwerbsquelle doppelt 
zu begrüßen. Auch zur Erzeugung von verjchiedenen Papieren 
und Bappendedeln ijt die Torffafer verwendbar. Torf: 
itreu ſoll wegen ihrer höheren Fähigkeit, Wafler und 
andere Feuchtigkeit aufzufaugen, dem Stroh vorzuziehen fein. 
Wo Stroh an Ort und Stelle ift, wird e8 ſchon der Kojten 
wegen nicht verdrängt werden; in Städten und Orten aber, 
wo Stroh gekauft werden muß, wird die Torfjtreu ben 
Sieg davon tragen. 

Eine neue Art gläferner, fich jelbft jchließende Wein: 
heber ift eine weitere neue Erjcheinung, die mir in dev Aus— 
ftellung auffiel und welche auch im Winzerhaufe allgemeinen 
Beifall fand, 

Das „Winzerhaus" jelbft erfüllte feinen med: den 
niederöfterreichifchen Weinbau durch Berabreihung tabellos 
rein gehaltener, ungemifchter Weine befannt zu machen und 
damit zur Hebung des Weinbaues beizutragen. Die Wein- 
fälſchung hatte den Weingenuß ſchon ganz in Mifseredit ge 
bracht. Im Winzerhaufe wurden tägli andere Weinforten 
geboten und die Qualität, der Jahrgang und die Herkunft 
auf Placaten im Haufe fichtbar gemacht. Dem Weinconfumenten 
dem es nicht gegönnt ift an Productionsorten Wein zu kojten, 
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‚wurde nun auf diefe Weije Gelegenheit geboten, echten, unver: 
fälfchten öfterreichifchen Wein kennen zu lernen; die Wirthe 
jelbft konnten mit den Producenten aller Weingegenben be» 
kannt werden, und fo ift hoffentlich dem Weinbau Öfterreichs 
der Abfat erleichtert, der KRunftwein Erzeugung ein neuer 
Riegel vorgefchoben worden, 

Ein Glanzpunkt der Ausftellung war deren landwirth- 
ſchaftlicher Theil, der jedoch durch verfchiedene Kramläden 
veranftaltet war. Dieſe landmwirthfchaftliche Abtheilung ge- 
ftattet auch dem Laien manche Bereicherung feiner Kenntniffe. 
Befonders gelungen waren die temporären Ausftellungen 
landwirthfchaftlicher Erzeugniffe.e Mit Freude fonnte der 
Öfterreicher den Fortſchritt der Landwirthichaft auf allen 
Gebieten erkennen. Bejonders in der Rindoiehzucht ftellten 
Gegenden, die bisher nur einen verfümmerten Viehſtand auf: 
mwiejen, wahre Prachteremplare zur Schau. So hatte das 
Waldviertel, der nordweftliche Theil von Niederöfterreich, 
bisher den Ruf, nur eine Kleine, unjcheinbare Rindvieh-Raffe 
zu befißen; auf der temporären Ausftellung glänzte es aber 
durch großen und jchönen Biehjchlage.. Einzelne Büchter- 
behaupten zwar, daſs fid) des rauhen Klimas megen dort 
niemals ein großer Biehjchlag wirklich einbürgern und dafs 
die heutigen Berjuche der Befferung mieder mit der Ent» 
artung des importierten Schlages enden werden. Dieje 
Anſicht ift wohl zu peifimiftiich; das Mifsglücen der früheren 
Verſuche berubte wohl darauf, dajs nicht eine genügend 
widerjtandsfähige Nafje zur Veredlung des einheimijchen 
Schlages verwendet wurde. — Bosnien Viehzucht war durd) 
ihre feit der Dccapation dort eingebürgerte Eremplare von 
Rindvieh und Schafen vertreten. — Die Gemüfe- und Obſt— 
Ausstellung zeigte uns tadellofe Sorten; dennoch wiej3 be- 
fonders der Obſtbau in Öfterreich nicht jene Foriſchriu⸗ auf, die er 
nach Lage und Verkehr erreichen könnte. Die ausgeſtellten 
Früchte bewieſen, daſs das Land qualitativ leiſtungsfähig 
iſt. Verbeſſerung des Obſtes und Ausbreitung des Obſtbaues, 
des Obſthandels, der Erzeugung von Trockenobſt und Obſt— 
mein find die Ziele, welche fich die Obfibauvereine ſetzen 
müffen. Es fehlte aber an den Mitteln und an der Einig- 
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feit, So mar die Obitbau-Ausjtellung eigentlih nur ein 
Torfo der geplanten temporären Ausftellung. Der Mifs- 
liebigfeit einer mafsgebenden Perjönlichkeit und mwahrfcheinlich 
auch provinzieller Partifularismus hatten bewirkt, dajs glei 
zeitig in Graz ein „Obftmarkt" abgehalten wurde. Die 
temporäre Ausftellung in Wien war jcdhon telegraphiſch ab» 
gejagt gewejen — doc) die Gartenbaugefellfchaft lieſs das 
Project nicht fallen und feste jchliejstich doch ihre Abficht, 
wenn auch nur zum Theile, durch. Solches Getriebe ſchädigt 
aber die Volkswirthſchaft Öſterreichſ's. Wenn ich recht ver- 
muthe, jo ift das Bejtreben, den öjterreichifchen Obfthandel 
nach) Graz zu ziehen, der Beweggrund der Leidensgejchichte 
der temporären Objtausftellung. 

Dörrgemüfe wurde durch eine einzige entjchieden öfter: 
reichiſche Firma ausgeftellt; es fehlt der Kaufmann, melcher 
die thatfächliche Verwerthung eines bisher faſt nur von den 
Franzoſen gepflegten, dem Produzenten wie dem Con 
gleich nützlichen Erwerbszweiges durchzuführen verſteht. Dörr 
objt fcheint in den edleren Sorten immer noch aus dem Aus 
fande zu fommen. Durch diejen Artikel könnten unfere Land» 
leute manchen Gulden verdienen. Man klagt auf dem Lande, 
dafs Obft unverfäuflich ift, weil fo geringe Preife geboten 
werden. Und dies jelbit in der Hauptſtadt ziemlich nahe gelegenen 
Gegenden! Die Errichtung billiger und practifcher Dörröfen 
würde den Objtzüchter der harten Wahl zwifchen Verkauf zu 
Schundpreis und Verderbenlafjen des Obſtes entheben und 
die Händler zwingen befjere Preife zu bewilligen. Auch 
hierfür Eonnte die bäuerliche Berufsgenoſſenſchaft jorgen, wenn 
fie nur erſt da wäre! 

Welchen Ertrag aber Objtbau zu liefern im Stande ill, 
zeigte mix unlängjt eine Rechnung meines Delicatefjenhändlers. 
Derjelbe hatte von Bozen Aepfel bezogen; die Kiſte von 
55 Kilo Gewicht wurde ihm mit 85 fl. berechnet und zwar 
loco Bozen. Biehen wir die Berpadung ab, jo fommen netto 
45 Kilo Aepfel auf 85 fl., das Hilo aljo auf 1 fl. 80 fr! 
Merkwürdigerweife find fajt nur die theuren Obſtſorten in 
Frankreich und England gefucht; Mittelforten finden Abgang 
nad; Deutichland. 
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Ein armſeliger Barackenbau von beſcheidenſtem Umfange — 
ein ehemaliges kleineres Praterwirthshaus — iſt dad Heim 


des Geflügelzuchtvereins, der es fich zur Aufgabe ftellte 


diefen jo Iucrativen landwirthſchaftlichen Erwerbszweig in 
Deiterreih zu heben. Seine Erfolge entjprachen feinem 
ärmlichen Heim und doc geht der Umſatz in Geflügel und 
Producten ver Geflügelzucht in die Millionen, und Millionen 
könnten im Lande verdient werden, wenn gejorgt würde, daſs 
bei diefem landmwirthichaftlichen Erwerbszweig der Produzent 
ebenjogut wie der Händler verdiene. 

Beim Beſuche der Hopfenausftellung gewann ich den 
Eindrud, als jei Hopfen gegenwärtig fchwer anzubringen, al3 
beftehe da ein Fleiner Ring der Käufer. 

Sm Ganzen und Grojsen wurden die fo Lehrreichen 
temporären Ausftellungen landwirthſchaftlicher Natur vom 
grojsen Publikum wenig beachtet. E3 fehlt ihm wahrfcheinlich 
weniger an Intereſſe für die Sache, als — angefichts der 
Grofsartigkeit der Yubiläumsausftellung — an Zeit und 
Oftere allgemeine und jelbjtftändige öſterr. Landwirthichafts- 
Ausftellungen würden nicht unter ſolchen Schwierigkeiten leiden. 

Das Lebensmittelgejeg, welches jeit Beginn d. J. 
in Wirkſamkeit ift und nicht in letzter Linie auch die Intereſſen 
der Landwirthichaft wahren ſoll wird in Wien ziemlich fräftig 
gehandhabt. Namentlich richtet fich die Aufmerkfamfeit der 
Behörde gegen jchlechtes Fleiſch und verdorbene Wurft und 
gegen als Naturbutter verfauftes Margarin. 

Mit legterem wird fogar auf dem Lande ſelbſt ſchon Miß— 
brauch getrieben. Landleute faufen Margarin in Wien, mifchen 
es zu Haufe mit Butter und bringen das Gemiſch dann als 
unverfälfchtes Naturproduct auf den Markt — eine ländliche 
Comödie die mic) an jenen Weinhändler erinnert, welcher 
vor Jahren fein jchlechtes Gemisch auf Wagen nad; Wien 
brachte, die ganz nad) dem Mufter derjenigen gebaut und 
ausgejtaltet waren, auf denen man im gepriejenen Weinlande 
Ungarn den unverfälichten Rebenſaft zu Markte führt. 
Pferde und Autjcher waren bis ins Fleinfte Detail „ungarijch” 
verkleidet. Die Marktorgane entdedten aber bald den Schwindel 
mit dem auf der Kellerjtiege gewachjenen Original-Ungar- 
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wein. Geit Etablierung der Tranfilweinlager in Wien, die 
unter ftrenger Aufficht der Finanzorgane ftehen, ift die Wein- 
pantjcherei hier fehr erfchwert, Gejtattet wird nur Ver— 
befjerung des Weines, wie folgender Gerichtsfall illuftriert, 
Das Marktcommffariat erftattete gegen einen Weinhändler in 
Döbling die Anzeige, daj3 er Kunftwein erzeuge und folchen 
als Naturwein, und zwar als „Rufter“, „ſüſſsen Wein“, 
„Ausbruch“, „Medicinalmein” u. ſ. w. in den Handel bringe. 
Bor dem Gtrafrichter verantwortete fich der Gejchäftsleiter 
der Firma dahin, dajs er feinen Kunftwein gemadjt habe, da 
diejes bei der beftehenden ftaatlihen Controle unmöglich ei. 
Er fagte: „Es ift und nur geftattet Zucer, Wein und Nofinen 
in den Keller zu führen. Kiünftliche Berbejjerung des Weines, 
verbefjerten Naturwein, den machen alle Weinhändler Wiens 
und ich auch. Diefen verbefjerten Wein jchiefen wir dann zur 
Unterfuchung an verjchiedene Anftalten und jagt die Anftalt, 
daſs der zur Unterfuchung vorgelegte Wein Ruſter jei, dann 
fommt er eben als Ruſter in den Handel”. 

Mas Margarine anbelangt, jo hat das Handeläminifterium 
fämmtlichen Gemwerbefammern den Entwurf einer von Den 
Ministerien des Innern, der Juſtiz, des Handels und des 
Ackerbaues auf Grund des Lebensmittel-Gefeges zu erlaffenden 
Verordnung betreffend den Verkehr mit Magarine und Kunſi— 
jpeifefett zur Begutachtung übermittelt und es finden nun 
darüber Berathungen ftatt. 

Während man über Magarine beräth, wird aber ſchon 
wieder ein neues Thierfettfurrogat in den Handel 
das aus Pflanzenfett (Balmöl und Palmfrüchten ?) erzeugt 
fein foll. 

In der landwirthichaftlichen Abtheilung der Ausftellung 
befand fich auch dieſer Fettjtoff, ohne daſs man aber Gelegenheit 
hatte ihn näher fennen zu lernen. So führt die moderne 
Chemie einen beftändigen Kampf mit Producent und Conjument 
der Lebensmittel. Neben diejer Gegnerin tritt den Conſumenten 
noch der Fiscus entgegen und veriheuert die Lebensmittel. 
&o hat die Regierung im Parlament wieder das Geſetz über 
Einführung einer Berfchleifsabgabe von Zuder vorgelegt; 
die Steuer foll mit 1. Jänner 1899 eingeführt werben. 
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Ob nun das neue Gejeh im Abgeordnetenhaufe erledigt wird 
fteht wohl noch im Bmeifel, aber trogdem dürfte es mittelft 
des S 14 auch ohne parlamentarifcher Behandlung zu Stande 
fommen, da es mit den wirtbichaftlichen Vorlagen über den 
Ausdleic mit Ungarn im engiten Zufammenhange fteht. 

Die Berfchleijsfteuer erftredt fi) auch auf Zuckerln, 
(Bonbons), candierte Früchte, EChocolade und andere cocao» 
bältige Waaren, Liqueure u. ſ. w. und fol dann wieder aufger 
Kraft treten, wenn die Zucerfteuer um den ganzen Betrag der 
Verſchleiſsſteuer, das ift auf 19 fl. per 100 Kilo, erhöht wird. 
Die Steuer beträgt 6 fl. für je 100 Kilo Zuder und ihr Ertrag 
foll auf 13 Millionen Gulden berechnet fein. 

Wenn Oefterreich einen fo geringen Zuderconjum 
per Kopf aufmweift, jo find lediglich die hohen Zuder- 
abgaben Urjadhe daran. Dejterreich verbraudt 6 Kilo, 
England 32 Kilo per Kopf und Jahr. Wir jehen daraus, 
wie hohe Abgaben hemmend auf die Volksernährung einwirken. 

Unlängft ift wieder das Statiftifhe Jahrbuch der 
Stadt Wien erfchienen; die einfachen trockenen Ziffern geben 
und auch ohne Commentar ein Bild der Grojsftadt und 
grofsjtädtischer Zuſtände überhaupt. Hier einige diejer Ziffern: 

Der Umfang des Gemeindegebietes von Wien beträgt 
63 Kilometer, der Flächeninhalt 17.812 Hektar; von leßterem 
entfallen 12,54 p&t. auf Häufer und Hofräume, 12,80 pCt. 
auf Gärten und öffentliche Anlagen, 3,34 pCt. auf Weingärten, 
13,05 p&t. auf Waldungen, 41,37 p&t, auf Meder, Wiejen 
und Weiden, 1,84 p&t. auf Begräbnijspläge, 8,68 p&t, auf 
Etrajsen und Wege, 3,24 pCt. auf Eifenbahnen und 3,16 pCt. 
auf Gewäſſer. Ende 1896 waren in Wien 31,558 Häufer 
mit 347.668 Wohnungen; 380 Häufer wuchjen zu, 221 wurden 
umgebaut und 435 Zubauten vorgenommen; demoliert wurden 
385 Gebäude. Die Eivilbevölferung iſt für Ende 1896 mit 
1.519.643 Berfonen berechnet. Ehejchlieisungen wurden 
15,202 vorgenommen, darunter die meisten im Februar (3160), 
die mwenigjten im December (192). Bon den im Jahre 1896 
getrauten Brautpaaren wohnten 8398 — 60,51 pCt. in dem— 
jelben Haufe. Dieje Ziffern, jagt das Jahrbuch, find jehr 
interefjant; denn obwohl fie über die Gejammtzahl der Be 
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eubinate ein Urtheil nicht geftatten, laſſen fie doch erkennen, 
dafs eine grofse Anzahl davon mit der Ehejchliefsung emdigte, 
und geftatten fie die Annahme, dafs die meiften der alljährlich 
in Wien geborenen unehelichen Kinder nicht aus Gelegenbeits- 
verhältniffen, fondern aus fogenannten wilden Ehen entitammen. 
Ehelöfungen erfolgten durch Tod 7844, durch gerichtlichen 
Sprud; 419. Geboren wurden 34.886 eheliche und 16.685 
uneheliche Kinder; geftorben find 17.967 Perfonen männlichen 
und 16.165 weiblichen Gefchlechtes; durch Selbftmord endeten 
429, durch Verunglücdtung 541 Perfonen. Die häufigſte Todes- 
urfache bildete Qungentuberculofe, an der 3777 Männer 
und 3090 Frauen ftarben. Das Heimatsrecht wurde 4392 
Inländern und 617 Ausländern ertheilt, das Bürgerrecht 
491 Perſonen. Communale Auszeichnungen wurden 22 Per- 
ſonen zu Theil. 

In England foll demnäcdjt die Imperial-Penny— 
Poſtage in Wirkſamkeit treten. Die während des Sommers 
in London - ftattgefundene Conferenz der Delegirten der 
fämmtlichen englifchen ausmärtigen Territorien nämlid 
beichlofjen, das britiſche Reichsporto fei auf einen Penny 
(5 Kreuzer ö. W.) herabzufegen. Die Vertreter von Canada, 
der Gap-Eolonie, von Natal, Neufundland, und England 
beichlofjen diefe Gebühr für den nicht mehr als eine halbe 
Unze mwiegenden Brief anftatt des bisherigen Porto von 
21/, Benny. Indien, Auftralien und den anderen britifchen 
Ländern und Eolonien foll der Beitritt freigeftellt werden. Das 
Porto von London nad) dem Gaplande ift dasſelbe wie nad 
einer Vorſtadt Londons. 

Diefes billige Borto ift von außerordentlicher Wichtigkeit 
für die geiftige und mirtbichaftliche Syneinandergliederung 
Englands mit feinen überjeeifchen Befigungen; der engliſche 
Poſtverkehr wird dadurch eine faſt unglaubliche Ausbreitung 
gewinnen, ift doch derfelbe heute fchon in einem GStabium, 
welches unſern mitteleuropäifchen Berkehr als reines Kinder 
jpiel ericheinen Täfst. Im Jahre 1897 murden über 
3050 Millionen Sendungen durch die englifche Poſt befördert, 
jo daſs auf jeden Bewohner Englands, Männer, Frauen 
und Kinder, im Durchfchnitte 52 Briefe, 10 Boftkarten, 
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12 Buche und 6 Zeitungsfendungen, fomie ein Packet entfallen. 
Solche Dichtigfeit des Poſtverkehrs fteht ohne Gleichen da. 
Über ein Viertel aller Poftfendungen wurde in London felbft 
ausgetragen, Die Anzahl der Boftbeamten beträgt 140 916, 
unter denen nicht weniger als nahe an 30000 meibliche. 
Geldanmweifungen in Form von „Poſtal-Ordres“ und „Money- 


Ordres“, die erjteren für das Inland, die letzteren für das 


Ausland, wurden 10 Millionen und 5 Millionen im Gefammt- 
betrage von 25582000 und 1240000 Pfund Sterling verfandt. 
Der Packet-Poſtverkehr, der erſt feit 1883 in England ein- 
geführt ift, hat fich bereits die Gunft des englifchen Publikums 
erworben; es mwurden nicht weniger als 62 Millionen Poft- 
padete im legten Rechenfchaftsjahre befördert. 

Während anderwärts das Poftporto ermäßigt wird, will 
man es in Öfterreich erhöhen. Gelegentlich der Einführung 
der Kronen-Währung ſoll die Correfpondenzlarte von 4 auf 
5 Heller im Preiſe fteigen. Wir haben ſchon im Borjahre 
über diejen Plan gejchrieben, heute taucht er ſchon in greif- 
bareren Formen auf und einzelne Deputationen erſcheinen 
bereits beim Handelsminifter, um fich gegen diefe Vertheuerung 
auszujprechen. 

In Deutjchland beobachtet man feit Einbürgerung des 
Anſichtskartenſportes bedeutende Zunahme der Verwendung 
von 5 Pfennig Marken. Es wurden verfauft: im deutfchen 
Reichspoftgebiete (ausfchliefslih Bayern und Württemberg) 
Freimarten zu 5 Pfennig 1893: 282362771, 1894: 
292 116 875, 1895: 314682733, 1896 (meiter reicht Die 
veröffentlichte Statiftil des Neichspoftamts nicht): 352 700 312 
Stüd; gegen das Vorjahr mehr 1894: 12 754 104, 1895: 
19745858, 1896: 37 837579 Stüd; Steigerung In PBercenten 
rund 1894: 45; 1895: 67; 1896: 120. Poſtkarten zu 
5 Pfennig 1883: 231 278 592; 1894: 237 960 845; 1895: 
250 515 794; 1896: 262 302 578 Stück, gegen das Vorjahr 
mehr 1894: 6 682 253; 1895: 12 554 949; 1896: 11786784 
Stüd; Steigerung in Percenten rund 1894: 29, 1895: 5.3; 
1896: 47. Einen unbedingt ficheren Anhalt für die Zahl 
der beförderten Anfichtspoftkarten ergiebt diefe Überficht aller- 
dings nicht, man wird fich indef3 nicht zu weit von der 
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Wirklichkeit entfernen, wenn man fie allein in Deutſch 
auf gegenwärtig 100 Millionen jährlich ſchätzt. Der Reiche: 
Poftverwaltung bringt diefer Sport dad Sümmchen von fünf 
Millionen Mark ein, dabei braucht fie nicht einmal das Papier 
zu den Karten herzugeben. 

In Deutfchland ift aber der Verlauf von Brief 
marfen und Poftwerthzeichen frei; jeder Kaufmann und 
Händler, dem es pajjend ift, hat die Berechtigung zum 
Verkaufe von Briefmarten. In ſterreich ift dagegen 
das Poſtwerthzeichen-Verſchleiſs an einer Eonceffion gebumbden; 
der Verjchleifsgewinn ift äufserjt gering, wenn ich nicht irre 
nur 1%, Verkauft nun ein Unberufener, d. h. ein nicht im 
Befize der Verfchleijs-Licenz befindlicher Kaufmann Brief 
marken, fo ift er einer Geldftrafe ausgejegt. Nun handeln 
eine Maſſe Leute mit Anfichtsfarten, die menigften derfelben 
dürfen aber Marken führen und verkaufen. So faufen denn 
die Leute wenig Karten, weil fie nicht von Pontius zu Pilatus 
um Marken gehen wollen und können (Eifenbahnpafjagiere!) 
und das Poſtärar ſetzt weniger Marfen ab, weil die Leute 
weniger Anfichtsfarten faufen. Der Weg aus diefem Circulus 
vitiosus märe Aufhebung der noch an den Wolizeiftaat 
Metternich erinnernden Markenlicenz. Die Freigebung 
des Boftmartenverfchleifjses allein würden bem 
Poftärar mehr eintragen, als die Erhöhung des 
Portos der Correfpondenzlarte. Aud bei Druckſachen 
ift die Gebühr in Öfterreich höher, als in anderen Staaten; 
e8 herrjcht hier eine wahre Angjt vor der Gefahr des Lejens! 
Das Porto für Drudfachen wird mun von Faufmännijchen 
Aufgebern bei grojsen Expeditionen vielfad) umgangen. Die 
Leute laſſen die Preiscourante in Ungarn druden und unter 
diefer Bedingung befördert die ungarifche Poſt die bei ihr 
aufgegebenen Druckſachen zu Minimalpreifen. flerreich bat 
nur den Nachtheil, dafs feinem Poftärar der Verkauf der Marken, 
feiner Druckerei-Induſtrie die Herftellung dev Druckſachen entzogen 
wird, In neuefter Zeit find die en gros Berfender von 
Preis-Courants® auf die Idee gekommen oder — gebracht 
worden, der Preislifte die Form einer periodijchen Beitjchrift 
zu geben (die meift nur in einer Nummer evjcheint!), wodurd) 
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fie das Zeitungsporto zur Befröderung beanjpruchen können, 
welches für den Xocalverfehr pro Nummer 1 Heller, für den 
weiteren Verkehr 2 Heller beträgt. So zeitigt die in Öfterreich 
mafsgebende Angſt vor der Druderfchwärze allerlei Früchte! 

Der Horizont des europäiſchen Geldmarktes hat fich 
verbüftert. Feinfühlige Elemente ahnten dies lange voraus. 
Schon gelegentlich der Unterhandlungen über die Wiener 
Geldanleihe hatten wir uns die Bemerkung erlaubt, daſs 
weniger die Abneigung gegen die herrfchende Partei im Wiener 
Nathhaufe als vielmehr die Lage des Geldmarktes Urſache 
fei, wenn die Geldmächte gegen den Abſchluſs diefer Anleihe 
waren. Bald darauf bemerkte man in London einen auf- 
fallenden Rüdgang der Gründungen. Rothſchild meigerte 
fih, den Reſt der 3", Proz. ungarischen Inveſtitionsrente 
(17 Millionen) zu übernehmen. Bei Begebung der Anleihe 
einer grofsen deutſchen Stadt fiel e8 auf, dafs erfte Häufer, 
Specialiften in Städte-Anleihen, fi nicht betheiligten; bei 
diefer Gelegenheit rechnete die Börfe nach und fand, dajs jchon 
jeit längerer Zeit alle Städte-Anleihen mit nur geringem Erfolge 
für die Übernehmer abgewickelt wurden. Mit Beginn des Herbftes 
wurde an allen Orten Geldfnappheit verjpürt; die deutſche Bant, 
die englifche Bank, die öjterreichifch-ungarifche Bank und fogar 
die Bank von Frankreich erhöhten den Zinsfuſs. An der 
Geldfnappheit mögen Mitfchuld tragen der jpanisch-amerifanifche 
Krieg mit feinem Geldbedarfe, die Schwäche der deutfchen 
Reichsbank, die Paris und London ftarf in Anfpruch nahm 
um dem colofjalen Bedürfniffe der deutichen Volkswirthſchaft 
gerecht werden zu können, die Verwicklungen im Oriente, 
Der Hauptgrund liegt aber in der allgemeinen Überladung 
der Geldmärkte mit Speculationsgejchäften aller Art. 

Es find num die Eurje der Renten aller europäijchen Staaten 
gejunfen. Am meiften werden die ungarischen Renten in’s 
Mitleid gezogen. Dreieinhalbprozentige ungarische Inveſtitions— 
vente fiel um mehr als vier Gulden; fie notirt um einen 
ähnlichen Betrag unter dem Emiffionscurfe. Rothſchild hatte 
gewujst, warum er fein Begehr nad) dem Reſte diefes Papiers 
hegte. Der öfterreichifch» ungarifche Reichs: Finanzminifter 
ſchloſs die bosniſche Geldanleihe zu einem Zinsfuſſse von 
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4"/, Proz. ab. Noc vor kurzer Zeit ſchien der vierprozentige 
Binsfufs überwunden, dem von 3'/, Proz. die Zukunft ficher. 
Bald aber müffen zwei erfte ungarifche Privatanleihen und 
eine Staat3anleihe zu 4'/, Proz. abgejchloffen werden, meil 
es eben an Geld mangelt. 

Der bejte Beweis dieſes Mangels ift die Thatfache, daſs 
die franzöfifchen Sparcafjen feinen Bedarf nach Rente zeigen; 
dieje find der befte Barometer für den allgemeinen franzöſiſchen 
Volkswohlſtand. 

Auch der Londoner Markt iſt nervös geworden, Auch 
dort verfpürt die Bankwelt die unangenehme Wirkung der 
Binsfufserhöhung und der verminderten Geſchäfte. Die Mifs- 
laune macht ſich gegenwärtig Luft in einem Federfriege gegen 
die in London durch Bmweigniederlaffungen vertretenen fremden 
Banken — e3 follen dies gegen 800 fein! Die ſchlechte Page bes 
internationalen Marktes wird lediglich den fremden Banken 
in die Schuhe gejchoben. Die fremden Banken waren jehr 
rührig und machten den englifchen Firmen die empfindlichite 
Concurrenz; fie jtellten grojse Anforderungen an den Geld» 
markt und daher find fie, nach dem Urtheil der englifchen 
Banken, an der Erhöhung des Zinsfujses ſchuld. Es wird 
da vorgejchlagen, die englifchen Banfen follen feinen Wechfel 
escomptiren, welcher dem Gefchäfte einer europäifchecontinentalen 
Bank (nur gegen dieſe richtet fich der Zorn der Engländer, 
die überfeeiichen wollen fie ungeftört lafjen) entftammt — auf 
diefe Weife hoffen die Engländer die continentalseuropäifchen 
Banken auszumerzen. Unter diefen Geldinftituten befinden 
fih in erjter Linie das Comptoir National d’Escompte, der 
Eredit Lyonnais, die deutfche Bank, die dresdener Bank, die 
anglo=öfterr, Bank — eine Reihe mächtiger Geldburgen, welche 
denn doch nicht jo leicht aufs Trockene gejegt werben können, wie 
fich dies die englifchen Journaliſten und deren Hintermänner 
denken. Alle diefe Firmen find heute in London tonangebend; fie 
haben es verjtanden, fich neben den englifchen Banken einen 
Platz in der dortigen Gefchäftsmwelt zu verfchaffen und damit 
denjelben die empfindlichite Concurrenz zu bereiten. Nun 
haben e3 aber die „Sontinentalen” auc) herausgefunden, dajs 
die englifchen Banken durch ihre Filialen in der Provinz ſich 
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den Stod ihrer Gejchäfte fichern; fo haben einzelne derfelben 
100 bis 180 Filialen in den englifchen Provinzftädten, Seit 
einigen Jahren find ihnen nun auch „Continentale“ dorthin 
gefolgt. Das Comptoir Nationale d’Escompte de ‘Paris hat 
bereits Filialen in Liverpool und Manchefter eröffnet; Eredit 
Lyonnais und Deutfche Bank folgen dieſem Beiſpiele. Be- 
greiflicherweife ſehen es die englifchen Banken nicht gern, wenn 
auch dort ihre Eirkel geftört werden — und daher vorerft der 
papierene Feldzug. 

Wir haben in den „ZTagesfragen” wiederholt englifche 
Zuftände beſprochen; auf Schritt und Tritt finden wir nur 
die Erjcheinung, daſs man im Mutterlande des Manchefter- 
thums desjelben überdrüffig zu werden beginnt. Wir finden 
aber auch in England, dafs man dort bie wirthfchaftliche 
Erſcheinung mit der Urſache vermwechjelt, ein Mifsverjtändnifs, 
melches uns auf dem Gontinente blutige Wunden gefchlagen 
hat. Ob nun England unfere bittere Erfahrungen ſich zur 
Lehre dienen lafjen wird? 

Unter den gejchilderten Verhältnijien ift an Beendigung 
der öfterreichifch-ungarifchen DBaluta-Regulirung durch Auf- 
nahme der Barzahlungen nicht zu denken. Aber auch Deutjch- 
land hat angefichts der monotären Schwäche feiner Reichs» 
bank eine harte Nufs zu fnaden. Der Metalliha muſs 
gejtärft werden; die Bank von Frankreich wird mohl das 


) 
Mufter fein müffen! Sempronius. 


Jabresverfammlung des Derbandes fatholijcher 
Männer und Arbeitervereine der Schweiz 
in Schaffhausen. 

Sanıstag den 8. und Sonntag den 9. Oktober 1898. 


Borbemerfung. Das katholifche Vereinsweſen hat in 
jängfter Zeit in allen Theilen der Schweiz an Ausdehnung 
und Rührigkeit zugenommen. Die durch volfswirthichaftliche 
Reformbeitrebungen verfchiedener Art jo fruchtbare Regierung 
Leos XIII. hat der Vereinsthätigkeit der Schweizer Katholiken 
vorwiegend die Richtung auf das jociale Gebiet gegeben. 
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Zwar iſt die Zahl der in Betracht fallenden Vereine, an fi 
betrachtet, noch nicht grofs, fie erjcheint aber als eime nicht 
unbedeutende, wenn man fie ins Verhältniſs zur Bolkszahl 
ſetzt. Bei der lebten Volkszählung (im Jahre 1888) betrug 
die gefammte Wohnbevölkerung der Schweiz 2,917,754 Seelen; 
die KRatholifen bildeten fomit, da ihre Gejammtzahl auf 
1,183,828 Seelen fich bezifferte, rund zwei Fünftheile der Be- 
völferung — 40,6°/. Diejem Zahlenverhältnifje entfprechend 
wird, da das ftatiftifche Jahrbuch der Schweiz pro 1898 (©. DO.) 
die Gefammtzahl der Bevölkerung pro Mitte 1897 auf 
3,082,989 berechnet, die jetige Zahl der Katholiken ungefähr 
1,233,196 betragen. — Sehen wir nun von den kleinen Ver: 
einsgruppen und von jenen Verbänden ab, deren Ziele nicht 
direct volfswirtbichaftlicher Natur find; ziehen wir ferner in 
Berückfichtigung, dafs eine Anzahl jozialer Reformgebiete ganz 
oder theilweife durch Körperfchaften religiös und politiic 
indifferenten Characters in Bejchlag genommen find, wie 5. ®. 
durch die Schmeizerifche Gemeinnüßige Geſellſchaft, den 
Schweizerijchen Gewerbeverein, den Schmweizerijchen Bauern: 
verband, die verfchiedenen fantonalen Spar: und Leihlaffen — 
jo bleibt immerhin eine Neihe fatholifch-focialer Bereine zu 
nennen, die zwar noch erheblich wachſen joll, aber immerhin 
Beachtung verdient. Wir nennen als folche: den Verband 
jchweizerifcher, fatholifcher Socialpolitifer, den Verband Fatho- 
lifch-faufmännischer Vereine, den Centralverband Fatholifcher 
Sünglings- und Lehrlingsvereine (mit 32 Gectionen), den 
fatholifche Gefellenverein (33 inzelvereine umfafjend), die 
Federation catholique romande (18 Sectionen total etwa 
1600 Mitgliedern zählend), die Lega operaia italiana (mil 
Bweigvereinen in den grofsen Fnduftriecentren und im Canton 
Zeifin), endlich die zwei gröfseren Organifationen: den Schweize- 
rischen Piusverein und den Verband katholifcher Männer: und 
Arbeitervereine der Schweiz. 

Der ſchweizeriſche Piusverein, gegründet am 21. Juli 1857, 
ift, wie der Gentralpräfident auf der Generalverfammlung zu 
Surfee (2. September 1896 — v. Verhandlungsbericht S©. IV) 
ausdrüclich betonte, nicht ein politifcher, fondern ein religiöfer 
und charitativer Verein, Er zählt gegenwärtig in 159 Ser 
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tionen rund 15000 Mitglieder. — Der Verband der katho— 
liſchen Männervereine und Arbeitervereine, welcher am 9. Oktober 
in Scaffhaufen jeine 10. Generalverfammlung abhielt, wurde 
gegründet am 21. Auguft 1837 zu Baſel. Die Gründung ge 
ſchah in der Weife, daſs 5 von den bereits feit den ARultur- 
fampfjahren in den Gantonen Zürich und Baſel beftehenden 
fatholifhen Männervereinen ſich zu einem Centralverbande 
organifierten in der Abficht, auf die Ausbreitung des katholiſch— 
focialen Vereinsweſens zumal in den Induſtriebezirken der 
Schweiz hinzumirfen. Die durch den Berband ins Leben zu 
rufenden Arbeitervereine jollten der Socialreform im chriftlichen 
Geifte als Halt: und Stützpunkt dienen und neben der reli- 
giöjen Einwirkung auf die Mitglieder namentlich die politischen 
und wirthichaftlichen Intereſſen der Katholiken, zumal in den 
Diasporafantonen, verfechten. Syn der Zeit von 1887—1898 
ift der Verband katholiſcher Männer- und Arbeitervereine der 
Schweiz von 5 auf 74 Sectionen angemwachfen, er zählt 7,242 
active Mitglieder und hat eine Reihe gröfserer politifcher nnd 
vollswirthichaftlicher Actionen unternommen, 


Die jährliche Tagung des Verbandes theilt fich jeweilen 
in die Delegirtenverfammlung zur Behandlung der Verbandes- 
gejchäfte und in die Generalverfjammlung, welche für ein 
weiteres Publikum frei zugänglich ift und die grundfäßliche 
Stellungnahme des Verbandes zu den politischen und focialen 
Tagesfragen fund machen ſoll. 


Die Delegiertenverfammlung in Schaffhaufen war 
von 71 Verbandsfectionen mit 140 Delegierten beſchickt. Wir 
notieren die Verhandlungen und Beſchlüſſe volfswirthichaftlichen 
Character, welche befondere Beachtung verdienen. 


1, Als Organ des Verbandes erjcheint 1891 unter 
der tüchtigen Redaction von Kaplan Weber in Schaffhaufen 
„der Arbeiter“; er zählt zur Zeit 3017 Abonnenten, Ein 
Antrag der Section Derlifon, das Abonnement auf den „Arbeiter“ 
für jämtliche Mitglieder der Verbandsfection obligatoriſch zu 
machen, ähnlich wie „der Grütlianer”" von allen Mitgliedern 
des ſchweiz. Grütlivereing abonniert werden muſs, wurde 
verworfen. 
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2. Seit 8 Jahren iſt der Verband bemüht, freie 
Kranfenverfiherungs-Kaffen zumal für die Katholiken 
der Fnduftriegegenden in's Leben zu rufen, und die beftehenden 
derartigen Einrichtungen zu vervolllommnen und zu vereinigen; 
er ift zu dieſem Zwecke nach längeren Berfuchen und Bor« 
arbeiten im Jahre 1895 in dem Befit eines technifch durchaus 
zuverläffigen, vom berufenften Berficherungstechniter der Schweiz, 
Herrn Univerfitätsprofeffor Dr. E. Kaufmann in Zürich aus 
gearbeiteten Normal- und Eentralftatuts; auf Grundlage diefes 
Statut3 hat fi pr. 1. Januar 1896 der Gentralverband 
katholifcher Krankenkaſſen gebildet mit 12 Gectionen und 
2505 Mitgliedern. — Der BPräfident des Krankenkafjen- 
verbandes, Herr Lautenfchlager, Zürich legte der Delegierten- 
verfammlung den gedrucdten Bericht über das Rechnungsjahr 
1897 vor. Laut dem Berichte zählt der Verband auf Neujahr 
1898 18 Krankenkaſſen mit rund 3000 Mitgliedern. Der 
Ausgabepoften für Krankengeld betrug im Rechnungsjahre auf 
531 unterjtüßte Kranke mit 13,672 Kranfentagen (26 Kranfen- 
tage pro Kranken) die Totalfumme von 27,122 Frs, aljo pr. 
Kranken ca, 51 Frs. — Zu bedauern ift, daſs mit den günftigen 
finanziellen Ergebniffen der Zuwachs der Verbandsfectionen 
nicht Schritt Hält. Here Lautenfchlager ermunterte aufs nad 
drücklichite die zahlreichen ifolierten Kranfenkafjenvereine zum 
Eintritt in den Eentralverband, damit der Verband mit ver- 
mehrten Mitteln den Sectionen die Vortheile des Zufammen- 
Ichluffes (Freizügigkeit, Nefervefonds zc.) bieten könne. 

Daſs die Schweiz feit Jahren auf das Zuftandefommen 
des eidgenöffifchen Kranken und Unfallverficherungs-Gefeges 
wartet, darf Niemanden von der Gründung freier Kranken 
fafjen und von deren Angliederung an den Centralverband 
zurüdhalten. Im Gegentheil: denn entweder wird das Kranken» 
und Unfallverficherungsgefes in der Volksabſtimmung ans 
genommen; dann treten unfere Kaſſen als „Eingejchriebene 
Hülfskaffen" (Art. 176—184 der Gejegesvorlage) unter die 
Herrichaft des Geſetzes — oder aber das Geſetz wird ver- 
worfen; dann eröffnet jich der freien Afjoziation zur gegen» 
feitigen Verfiherung gegen die wirthichaftlichen Folgen von 
Krankheit und Unfall eine weitere Bahn der Thätigkeit. 
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3. Die frage, ob der Verband ein jtändiges Ber: 
bandsjefretariat, oder ein fatholifches Arbeiterfefretariat 
für die Schweiz fchaffen fol, wurde an Hand der Vorarbeiten 
des Gentralcomitees geprüft. Belanntlich beſitzen jomohl der 
fchmweizerifche Grütliverein, wie der fchweizerifche Gewerkſchafts— 
bund, der ſchweiz. Gewerbeverein und der ſchweiz. Handels- 
und Snduftrieverein folche ftändige Sefretariate und machen 
damit fehr gute Erfahrungen. In Deutichland ift die Zahl 
der ftändigen Eatholifchen Arbeiterfefretariate und Auskunſts— 
ftellen jchon in die Dreißig geftiegen. Herr Erzberger, Stutt- 
gart, Arbeiterjefretär der fathol, Arbeiterverbände Süddeuſch— 
lands, erflärte der Delegiertenverfammlung die Einrichtung, 
Aufgabe und Nrbeitsmweife des GSefretariates. Geine an- 
fprechenden Erörterungen und die eingehende Diskuffion über 
den Gegenjtand zeitigten das Reſultat, daſs die Errichtung 
des Gefretariatd und die Befoldung de3 Sekretär aus der 
Centralkaſſe bejchlofjen und das Gentralcomitee mit der Wahl 
bes Sefretärs, der auf 1. Januar 1899 fein Amt antreten 
foll, beauftragt wurde. 

4. Dem Gentralcomitee und dem Verbandsjefretariate 
wird der Auftrag ertheilt, auf die Gründung von Bauern- 
vereinen in den vorherrjchend agricolen Gegenden der Schweiz 
binzumirfen; dieſe Vereine follen fi als Gectionen dem 
Gentralverbande katholiſcher Männer: und Arbeitervereine an- 
ſchlieſsen und gleichzeitig dem im Jahre 1897 ins Leben ge 
tretenen Schweizerifchen Bauernbunde beitreten. 

5. Die Erridtung eines Stellenvermittelung3: 
bureaus für junge katholiſche Handelsbefliſſene joll unjer 
Berbandsfefretär in Berbindung mit dem Eentralausjchuffe 
der Fatholifch-faufmännifchen Vereine Der Schweiz bemerlitelligen. 

6. Mit Einftimmigfeit erklärt fich die Verfammlung für 
die Broportionalmwahl des Nationalrathes und für 
die Wahl des Bundesrathes durch das Volk; den Verbands: 
fectionen wird die rührige Förderung der Jnitiativbewegung, 
welche gegenwärtig zur Verwirklichung diefer demokratiſchen 
Poftulate im Gange ift, ausdrüclich empfohlen, 

7. Die Berbandsfectionen werden eingeladen, das lehr- 
reiche, gut geführte Protofoll des internationalen Arbeiter: 
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ſchutzkoöngreſſes (23.—28. Auguft 1897) in Zürich für ihre 
Bibliotheken zu erwerben (Buchhandlung des Schmweizerifchen 
Grütlivereins in Zürid)). 

8. In zahlreichen Landesgegenden, zumal in den mehr—⸗ 
beitlich reformierten Kantonen iſt der jtaatliche Schuß der 
Arbeitsruhe an den Eatholifhen Feiertagen feit Jahr— 
zehnten ein völlig ungenügender, jo daſs auf diefem Gebiete 
flagrante Ungleichheiten und ftellenweife ſtandalöſe Zuftände 
herrſchen. Darum merden von der Delegiertenveriammlung 
die folgenden von Rechtsanwalt Dr. jr. Melliger vor- 
gefchlagenen, von Dr, Feigenwinter modificierten Reſolutionen 
angenommen: 

Die Cantonalverbindungen und Sectionen jener katho— 
lifchen und paritätijchen Gantone, wo bis anhin weder für 
Fabrik» nach für Eifenbahnbetrieb Beitimmungen zum Schube 
der Feiertage, noch Mafsgabe der bezüglichen eidgenöſſiſchen 
Erlajje, von Cantonswegen aufgeftellt find, werden aufgefordert, 
die erforderlichen Schritte bei den zuftändigen Behörden zu 
thun, damit in ihren Cantonen, beziehungsmeife Cantons— 
theilen 8 Eatholifche Feiertage im Sinne des Fabrifgejehes 
und 4 Eatholifche Feiertage aufser Weihnachten, Neujahr, 
CEharfreitag und Auffahrt im Sinne des Eifenbahntransport- 
veglementes ftaatlich anerfannt werden. Die Verbände haben 
fich) zu diefem Zwede mit den kirchlichen Organen ins Ein- 
vernehmen zu fegen und jollen auf eine möglichit einheitliche 
Regulierung mit den Nachbarcantonen hinzielen. Mißachlungen 
der Gejege betreffend Feiertagsruhe durch die Arbeitgeber find 
fofort den ftaatlichen Behörden anzuzeigen und in der Preſſe 
befannt zu machen. — Die Arbeiter werden aufgefordert, von 
den ihnen zuftehenden Rechten punkto Feiertage vollen Ge 
brauch zu machen. — Der Berband kathol. Männer und 
Arbeitervereine der Schweiz erjucht Heren Nationalrat De 
eurtins, in der Bundesverfammlung eine Motion einzureichen, 
durch welche eine Reviſion der Beftimmungen des Obligationen» 
rechts über die Dienftmiethe verlangt wird, in dem Sinne, 
daj8 analog den Beltinnmungen des Fabrikgejeges und den 
Beſtimmungen des Bürgerl. Geſetzbuchs für das Deutjche Reich 
den Dienftherren zur Pflicht gemacht wird, diejenigen Ans 
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ordnungen zu treffen, welche die Gefundheit, die Sittlichkeit 
und die Religion der Dienftpflichtigen erfordern. 

Der folgende, von der Section Wetzikon geftellte Antrag 
wird ebenfall® angenommen: „Alle dem Verband der katho— 
liſchen Männer: und Arbeitervereine der Schweiz angehörigen 
Sectionen erklären fich folidarifch mit jedem einzelnen Mit- 
gliede derjelben, das (oder dejjen Yamilienangehörige) wegen 
Beobachtung Firchlic; gebotener Feiertage um den Verdienſt 
fommt und verpflichten ſich, für jo erlittenen Schaden ge 
meinfam aufzukommen.“ 

9. An den bei Anlaj3 der Mailänder Unruhen zu drei 
Jahren Gefängnifs verurtheilten Kämpfer für die chriftlich- 
ſociale Gerechtigkeit, Don Albertario wird auf einjtimmigen 
Beichlufs der Berfammlung die folgende Sympathieadrefje 
gerichtet: „Hochmürdiger Herr! Die in Schaffhaujen ver: 
fammelten Eatholifchen Männer- und rbeitervereine der 
Schweiz fprechen ihnen für Ihr felbftlojes Wirken zur 
Hebung der materiellen und moralifchen Lage der italienischen 
Induſtrie- und Landarbeiter ihre aufrichtige Anerkennung aus. 
Mögen Sie troß aller Verfennung und Verfolgung Ihre grojse 
chriftlihe Gulturarbeit im Intereſſe Ihres Vaterlandes un— 
entwegt fortſetzen! Dann zweifeln wir nicht, daſs auch für 
Ihr ſchönes Land endlich der Tag anbrechen wird, an dem 
die Grundſätze der Eneyelica Rerum Novarum zur Durch— 
führung gelangen und dadurch der fociale Friede dem 
italienischen Volke wiederfehren wird.“ 

10, Als Vertreter der Männer: und Arbeitervereine und 
der fathol. Krantenkafjen im Bundesvorftande des Schweize— 
rifhen Arbeiterbundes jollen dem Schweizerijchen Arbeiter: 
tage an Dftern 1899 in Luzern zur Wahl vorgefchlagen 
werden: Profeſſor Dr. Bed, N. Lautenfchlager, Dr. Erb 
(bisherige) und Gentralpräjes Pfarrhelfer Meyer (neu). 

11. Für die Centralleitung des Verbandes bejteht feit 
der Gründung das Vorortsſyſtem. Als Borort 1898,99 
wurde mit grofser Mehrheit Bafel beftimmt. Allgemein und 
einmüthig wurde dabei die tüchtige Yeitung des Verbandes 
durch den bisherigen Vorort Zürich und vorab die aus 
gezeichnete Amtsführung der beiden bisherigen Eentralpräfi- 
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denten Mor. Burtjcher und Pfarchelfer Meyer anerkannt. 
Der Wechſel des VBorortes erfchien im Rückblick auf die 
politifche und fociale Zeitlage wünfhbar. — Die vorörtlichen 
Sectionsausſchüſſe haben inzwifchen Herrn Rechtsanwalt Dr, 
Ernft Feigenwinter, den bewährten Vorfämpfer ber 
hriftlichen Socialveform zum Gentralpräfidenten des Ber 
bandes gewählt. 

Bur X, Generalverfammlung der fathol, Männer 
und Arbeitervereine, welche am Sonntag den 9. October Nach» 
mittags 3 Uhr in dem fchönen, geräumigen Saale des katho— 
lichen Vereinshaufes durch den Gentralpräfidenten, Pfarrhelfer 
Meyer (Winterthur) eröffnet wurde, hatten fich circa 600 
Männer, darunter eine bemerfenswerthe Anzahl von Anders- 
denfenden, eingefunden. Die Preſſe der verfchiedenen politifchen 
Barteien hatte ihre Vertreter entjendet. Seit Jahren madıt 
der Verband die Erfahrung, dafs die Generalverfammlungen 
vegelmäfsig in den gröfseren Städten der Diaspora am 
fräftigften wirken. Die temperamentvollen Zornesausbrüche, 
welche jeweilen im Anfchluf3 an die Generalverfammlung in 
der liberalen Tagespreffe laut werden, bringen Bewegung 
und mwecen den Widerhall in den fatholifchen Blättern und 
Dereinen; jo gewinnt der Verband der Männer- und Arbeiter 
vereine an Ausdehnung, Sympathie und Einflufs, 

Der Eentralpräfident Meyer betont im Eröffnungsmorte 
die Schwierigkeiten und Gegenftrömungen, mit denen ber Der- 
band in feinen focialpolitifchen Beftrebungen zu kämpfen bat. 
Sie fommen vielfach aus den Reihen unferer eigenen Leute. 
Oft heifst es in den Sectionen: Was nüßt uns der Central 
verband? Bielleiht nie aber wird die Frage geftellt: 
Was nügen wir dem Berbande? Der Verband als folder 
hat ideale Aufgaben und Ziele. Das Nequivalent, welches er 
den Gliedern für ihre Leiftungen an ihn bietet, darf nicht 
nach) Pfund und Meter gewogen werden. — Der Verband 
zählt 7200 active Mitglieder; Dubende von Vereinen in den 
Gantonen St. Gallen, Schwyz, Solothurn u. f. w. ftehen ihm 
noch fern aus particulariftifcher Kirchturmspolitif und eng- 
herzigem Eigennuß. Der Partitularismus, der feiner Partei⸗ 
und Bereinsleitung nachfragt, wenn fie über der Orid- oder 
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Gantonsgruppe binausliegt oder nicht gerade immer nad) 
Willen handelt, ift ſchuld an unferer Schwäche, an dem mangel- 
haften Zufammenftehen und Zufammenarbeiten der Schweizer 
KRatholifen. — Zwar hat unfer Verband fich in feinem 
11jährigen Beltande zu einer fichern Stellung und Tactif 
durchgerungen; aber die 7000 focialpolitifch denkenden Männer 
find noch ein zu kleiner Procentfa unter den 150000 Männern, 
welche jonft in der Schweiz der Fatholifch-Fonjervativen Fahne 
folgen. Je umfafjender der Verband, deſto erfolgreicher wird 
feine religiöje und volkswirthſchaftliche Wirkffamkeit fein. Mehr 
Idealismus und Eintracht in unferen Reihen! Das Ziel, das 
fi) der Verband gejett hat, das arbeitende Fatholifche Volk 
zu vereinigen und auf ein vom Statthalter Ehrifti gejegnetes, 
vom ſchweizeriſchen Episcopate empfohlenes, von den thätigften 
fatholifchen Bollsmännern vertretene Programm zu organifiren: 
dieſes Biel ift gewiſs der gröfsten Opfer werth, aber es ver- 
langt ganze Männer. 

Die Nothwendigfeit der Organifation für die katholiſche 
Arbeiterjchaft behandelte der Arbeiterfefretär der katholiſchen 
Arbeitervereine Süddeutjchlands, Herr Erzberger (Stuttgart), 
Wir heben aus dem Vortrage einige Gedanken heraus. 

Wir Katholifen haben in unferer Kirche das Vorbild der 
umfafjendften und fchönften Organifation. Dieſe Organifation 
ift auf dem religiöfen Gebiete von Ehriftus felbft gewollt und 
eingerichtet worden. Auch im politifchen und volkswirthſchaft— 
lihen Leben ift Organifation nothwendig. Papſt Leo XIL. 
hat die Organijation der arbeitenden Stände dringend ver- 
langt, ebenjo die eifrigften und einfichtigjten Biſchöfe. Es ift 
aber nicht blos das Autoritätsprinzip, das uns beftimmt an 
die Organifation der Arbeiter hinzutreten. Die Organijation 
liegt im Zuge der Zeit. Organifation, da3 ift das Zauberwort 
unferer Tage, Was der Einzelne nie erreicht, das erreichen 1000, 
das erreichen 10,000 und das erreichen noch jicherer 100,000, 

Was nüben Taufend und Hunderttaufend Nullen ohne 
den Einjer, der ihnen Werth verleiht? So find wir, einzeln 
ge ommen, politifche und fociale Nullen, wenn wir nicht Eins 
* find, ohne Organifation. Die Organifation muß hinaus: 
getragen werden in das lebte Bauerndorf. 











Abdruck ber Aufjäge ift nur bei gemauer Quellenangabe geitaliet, 


Heber die Function der Ertreme in den wirth- 
ſchaftspolitiſchen Weltanſchauungen. 
Bon Dr. Karl Hoffmeiſter in Wien. 

Wenn es der Ausflujs eines Naturgejeges ift, dafs die 
Höhe zur Tiefe zieht und die Schwerkraft es vielleicht längſt 
bewirft Hat, daſs jener Stein, der einſtmals den höchſten 
Gipfel des Mont-Blanc bildete, heute im tiefjten Meeresgrunde 
ruht: jo liegt eben das Princip der aufeinanderfolgenden 
Extreme tiefer begründet, als wir insgemein annehmen wollen; 
und faft nicht weniger erjcheint e8 wie das Walten eines 
ewigen Geſetzes, daſs auch der finnende Menjchengeift jtet3 
den Weg der Extreme wandeln mufs, bis endlich das Licht 
der wahren Erkenntnis ihm leuchtet. 

Es int der Menfch, ſolang er ftrebt. — Das Wort be- 
deutet eine Wahrheit, die noch viel zu wenig gewürdigt wurde, 
und die uns doch fo deutlich aus der Gefchichte entgegentritt, 
mögen wir fie von welchem Standpunkt immer betrachten. 
Denn die Gefchichte ift der bejtändige Kampf dev Extreme, ja 
felbft die Wiſſenſchaft, welche die Geſchichtsforſchung fich zur 
Aufgabe ftellt, jpielt fi) ab in den äufserjten Gegenſätzen: 
Wenn man früher nur Jahreszahlen und Namen Fannte, 
wenn jedes Ereignis als Ausfluf3 eines individuellen Wollens 
und folglid; al3 im Individuum begründet nad) demjelben 
furzen Majsftabe eines Menjchenlebens gemejjen und in eben 
biefem kurzen Mafse als abgejchlofjen gedacht wurde: fo 
geht die neue Forſchung nur zu oft den Weg des — 
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Leugnens der individuellen Befruchtungsfraft auf den ganzen 
focialen Körper; die Cultur ift für Viele nur das Erzeugnifs 
des Volks geiſtes, die Dichtung ift Volks poeſie, von Allen 
gefchaffen und errungen, ein directer Ausflufs der „Volks“ 
feele, in welcher der Einzelne nicht in Betracht fommt, weil 
er nur ein Theil des Ganzen ift, und eben deshalb auch im 
Ganzen verjchmwindet und aufgeht. Und doch hat jedes Volt 
und gerade in jenen Zeiten, wo echte „Volkspoeſie“ am 
berrlichften blüht, das beſte Gedächtnifs für jene Individuen, 
die fich mächtig über Alle emporheben und die Blutmwelle des 
focialen Körpers zu rafcherem Kreifen entflammen; die als 
Heroen den Göttern fat gleichgejtellt werden, meil die Kraft 
ihres erfinderifchen Geiſtes oder Feldherrnfühnheit ein unver 
gängliches Werk dem ganzen Volke gefchaffen bat. Gemwiis 
haben ſie das nur vermocht, weil fie im Volle wurzelten und 
weil nur Gleichartiges einander befruchten kann; aber fie haben 
es anderjeitS auch nur deshalb vermocht, weil fie zum guten 
Theil auch anders waren als ihre Mitbürger, beſſer und 
tüchtiger. 

Es find darum Ertreme, nur das Individuum zu be 
teachten und feine Bafis, die Gefammtheit, zu vergefjen — oder 
die Gefammtheit aus ſich felber werden zu lafjen, was fie nur 
duch das führende Individuum ward. Genau fo ift aber 
nicht nur die Gefchichtsforfchung vorgegangen: fo hat fich aud) 
die Philofophie, ja fogar die Kunſt entwidelt. 

Gerate die modernſte Epoche zeitigt die jonderbarften 
Gegenſätze: Weil die Dichtung in's Ideale ftrebte und Menschen 
ichilderte, deren Tugend und Edelfinn über das Mafs der 
Staubgeborenen engelgleich emporragte, erjchien die Reaction 
und nahm ihre Motive aus dem tiefften Schmutze menſchlicher 
Berworfenheit und menschlichen Laſters. Um dem Simmel 
auszumeichen, hat man die Hölle gefucht, die Erde vergefjen. 
Und die Malerei ift aus der Darftellung des Unnatürlichen 
zur unnatürlichen Darftellung des Natürlichen gelangt. Ya 
auch das Hecht wechjelt oftmals in Extremen: Das römifche 
Recht, welches urjprünglich überhaupt fein Teſtament Eennt, 
weil: die Söhne die naturgemäfse Fortſetzung de Vaters 
bilden, muſs von der gänzlichen Gebunbenheit des Erblafjers 
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erit das Stadium volllommener Teftierfreiheit durchlaufen, bis 
es zum WPflichttheilsrecht der nächften Blutsverwandten, fomit 
zur theilweifen Gebundenheit und theilweiſen Freiheit gelangt. 

AL diefe Beifpiele, welche fich leicht in’3 Ungezählte ver- 
mebren liefsen, find nicht überflüffig, wenn fie auch oft das 
practifche Leben wenig beeinflufjen. Aber fie characterifieren 
den irrenden Menjchengeift und können zur Warnung werben, 
wo neue Richtungen und neue Verfuche ein ganzes Voltsleben 
zu zerfiören vermöchten; und in der That tragen faft alle unjere 
wirtbichaftspolitifchen Ideen diefe Gefahr in fich. 

So war der Merfantilismus einzig und allein beftrebt, 
den Geldreihthum de3 Volkes zu vermehren, ohne Rückficht 
auf die Bertheilung der Güter und unbefümmert um den 
inneren Zufammenhang und die gegenjeitige Wechſelwirkung 
zroifchen den Einzelmwirtbichaften, ohne welche die gröfsten 
Goldmafjen dennoch wirkungslos bleiben oder höchſtens zu 
einem entarteten Capitalismus führen, keinesfalls aber das 
Volk beglücken“ werden. 

Als Gegenſtrömung taucht die Schule der Phyſiokraten 
auf. Ihr Princip iſt entgegen der früheren Begünſtigung des 
Handels (meil derjelbe Geld einbrachte) deſſen abfolute Ver— 
werfung und die alleinige Begünftigung des Aderbaues, ver 
bunden mit der Meinung, daß nur Grund und Boden 
productiv und jeine Bearbeitung allein förderlich fei. 

Das Extreme diefer beiden Richtungen bedarf feiner 
weiteren Hervorkehrung; fie find als Irrthümer erfannt und 
verworfen. Ganz ander die beiden gewaltigen Gegen: 
ftrömungen der modernen Zeit: Mancheftertfum und Socialis: 
mus, die einander gegenüberftehen mie die abjolute Demokratie 
der abjoluten Monarchie. Iſt diefe die volllommene Unter- 
drückung jedes gefunden individuellen Wollens und Strebens, 
fo ift jene die Entfejjelung perjönlicher Freiheit zu blindem 
MWüthen, zu Klafjentämpfen, zur Klaſſenherrſchaft und führt 
zum Extreme ihres eigenen freiheitlichen NAusgangspunttes, zur 
gänzlichen Unterdrücfung der jeweils nicht am Ruder Befindlichen 
und fchließlich zur Tyrannis als dem anderen Extreme der abjo- 
Iuten Regierungsformen. Die Geichichte des alten Griechenlands 
zeigt diefe wechjeljeitige Ablöjung der Gegenſätze wohl Hundertmal. 
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‚mäfsige aber aröfsere Anzahl nichtbefigender Proletarier ab. 
Graphifch dargeftellt liegt das VBerhältnifs folgendermafsen: 


Mittlerer Beiit- — 
il u 
Beſitz. 


Je mehr nun die Entwicklung fortſchreitet, umſo be— 
deutender wird die Zahl und Größe der Capitalien und in 
directer Folge auch die Zahl der unjelbftändigen, vom Capital 
abhängigen proletarifchen Eriftenzen. Schlieſslich ift der 
mittlere Beſitz aufgejogen, Capital und Broletariat ftehen 
einander jchroff gegenüber, die Fauffräftigen Eriftenzen find 
gefallen, die Production der capitaliftifchen Betriebe und der 
Handel müfjen aufhören, das Leihcapital findet feine „Pfänder“ 
mehr, auf die es borgen würde, und das in Gründungen 
fpeculierende Bant- und Börfenkapital ift lahmgelegt, meil 
neue Unternehmungen zum Zwecke neuen Capitalermwerbes 
mangels jeder ausbeutungsfähigen Bevölkerungsſchichte nußlos 
wären. Im Sinne obiger Darftellung liegt nun das Ber- 
hältniſs folgendermajsen: 





Befiglofes Proletariat, 





Der ganze in der Voltswirthichaft vorhanden geweſene 
Beſitz hat ſich alfo unter der Herrichaft eines capitaliftifch 
ausgebauten Rechtes nach dem Extremen verjchoben und tft 
gänzlich concentriert in den Händen des Capitals, dem jetzt jede 
Berzinfungsmöglichkeit fehlt, das fich deshalb von allen Zweigen 
der Gütererzeugung und Verſorgung zurückzieht. Da aber 
die Nothwendigkeit befteht, die Volksmaſſen auch weiterhin zu 
verjorgen, fo muß fucceffive überall dort, mo die Privatinitiative 
verjagt, der Staat nachhelfen und — genau wie die Demo- 
eratie zur Tyrannis — fo führt jet der Individualismus 
zum Staats-Socialismus, die Freiheit zur Gebundenbeit, die 
mirtbichaftliche Unternehmung, der ehemals freie Erwerb, zum 
ftaatlichen Berufszwang, wo jeder arbeitet, nicht weil er will 
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und fein Emporkommen darin fieht, jondern mweil er muſs, 
um feinen ftet3 gleichen Lohn zu erhalten. Das rapide und 
ungeheuerliche Anwachſen der Capitalien einerjeitd und das 
eraffe Hinſchwinden des Mittelftandes (Bauern, Gemwerbe- 
treibende) anderſeits iſt ſchon heute ein deutlicher Beweis 
dafür, wohin wir jteuern. 

Der mwirtbichaftliche Liberalismus ift demnach ein 
Extrem, welches theoretiſch mie practiſch zum andern 
Extrem führen mufs: Der Staatsjocialismus ift alſo die 
unmittelbare und unvermeidliche Zukunft des freihändlerijchen 
Programmes. 

Und dennoch will man von der herrfchenden Lehre nicht 
abgehen, und mie zähe man an ihr hängt, bemeift der oft- 
malige Vorwurf, der die Socialiften trifft: Sie wüjsten jelbft 
nicht3 zu fagen von ihrem Zufunftsftaate; fie ſchreckten jelbit 
vor den legten Gonfequenzen ihrer das Individuum erbrüden- 
den Lehre zurücd! Faſt nie aber hört man jagen, dajs aud) 
der Liberalismus vor feinen Conjequenzen erjchreden mufste 
und Wucher wie Betrug ftrafbar ließ! 

Der Socialismus ift die Reaction gegen eine herrichende 
Richtung, geboren im Gewühl und Gemoge einer grojsen Beit: 
Ein junger Titane, gewaltig und taufendarmig in feiner un- 
gezähmten Urkraft. Um das Capital zu vernichten, — er 
deſſen Arbeitszwang nunmehr vom Staate üben laſſen: Das 
Capital wäre dann beſeitigt, die jetzt an daſſelbe verlorene 
individuelle Freiheit nicht wieder gewonnen. Der Liberalismus 
iſt das Fauſtrecht des wirthſchaftlich Starken gegen die 
Schwachen; der Socialismus das Fauſtrecht des Staates 
gegen Alle. 

Dabei iſt allerdings immer und in erſter Linie an den 
Staatsſoeialismus gedacht, von welchem der Geſellſchafts— 
ſocialismus eine ſcharfe practiſche Trennung beanſpruchen will. 
Allein unſere ganze natürliche, d. h. die dem Spiele der heute 
wirfjamften jocialen Kräfte überlafjene Entwidlung treibt, wie 
oben dargelegt, direct in den Gtaatsjocialismus und mur in 
denjelben. Sein Erjcheinen ift deshalb weit mahrjcheinlicher 
ala jenes des Gejellihaftsjocialismus; denn er bedarf feines 
fpontanen Gründungsactes, er entmwidelt fi) langſam aber 
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ftetig von jelber; ja er hat feine erften practifchen Anſätze 
ſchon genommen in der Berftaatlichung grofser capitaliftifcher 
Unternehmungen wie der Eifenbahnen. 

Aber auch der Gefellichaftsjocialismus, jo ſehr er 
individuelle Freiheit zu geben hofft (derem Durchführung doch) 
practifch ſchwer möglich fein dürfte), trägt das Merkmal eines 
Ausgangspunktes, des Extrems. Auch er vergifst, wie aus 
der obigen graphifchen Darftellung fofort erfichtlich ift, wo 
die gefunde Grenze liegt und die nach beiden Richtungen 
auslaufenden kranken Extreme ſich abzweigen. Er will jcheiden 
zwifchen Befis und Nicht-Befig; auch er will den letztgenannten 
zur Herrichaft bringen, indem er die Bergejellichaftung aller 
Productionsmittel vorfchlägt und mit der Entziehung derfelben 
aus der Hand des Einzelnen abermals da3 Extrem übergrofsen 
Beliges durch das entgegenjtehende des Nicht » Befiges erſetzt. 
Dabei aber jcheint vergeffen, dafs jenes Capital, das 
wirklich eine eminente Gefahr für die Volkswirthſchaft be— 
deutet, nur in der aufserordentlichen Güterübermacht Einzelner 
über die jämmtlichen Andern beruht, ob diefe nun kleinen 
Befi haben oder gar feinen. Wenn wir heute von Capitaliften 
jprechen, erjchiene es faſt lächerlich, auch den Kleinen Hand— 
mwerfämeifter darunter zu rechnen, wiewohl ja auch er Eigen» 
thümer von Productionsmitteln if. Das Eigentbum an 
ſolchen macht eben nodı fein Capital, das imftande mwäre in 
unerfättlicher Habgier alles an fich zu reijsen, folange alle 
übrigen Einzelwirthichaften ein annähernd gleiches Maafs 
von Productionsmilteln (wenn auch verjchiedener Art) befiten, 
folgli; dem Drude des wirthſchaftlich Stärfern nicht aus— 
gejegt find; geradefomenig wie noch von Reichthum zu 
fprechen wäre, wenn man jedem Einzelnen joviel Bermögen 
geben könnte als heute der reichjte Mann der Welt befitt. 
Wir hätten dann zwar viel Eigenthum aber keinen Reichthum; 
geradefo gut wie in einem Staate, wo die Productionsmittel 
gleich vertheilt find, jeder zwar Eigenthümer von folchen aber doch 
noch fein Gapitalift wäre. Ein kurzer Blid auf die mit Befit; be 
zeichneten Quadrate unferer graphifchen Darftellung zeigt fofort, 
dafs Befis und Capital nicht identisch find. Dieſes ſelbſt 
wird deshalb auch in dem Mittelftande jo wenig Gapitaliften 
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Man vergifst aber dabei, daß man damit hauptjächlich die 


kleineren und nicht die großen Capitalien trifft. Die auf der 
Börſe fluctuierenden oder in der Bank deponierten Capitalien 


gründen Eijenbahnen und beherrfchen fie mit einer abſichtlich 
verkehrten ZTarifpolitit, melde die Productionsvertheilung 
innerhalb der Volkswirthſchaft auf den Kopf ftellt, welche 
überjeeifches Getreide mit europäiſchem auf den Märkten 
Europas concurrenzfähig macht und unfere Bauern ruiniert, 
damit das Capital ihren verjchuldeten Befi billig kaufen und 
zu Speculationen verwenden könne. Der römiſche Kaifer 
Pertinax, der echte Vertreter des Capitalismus, hat den Bei- 
namen „Ackerfreſſer“ (agrimergus) erhalten; das heutige Capital 
macht e8 mit dem Bauernbefige nicht anders als er, Der: 
artige Machinationen find gefährlich, nicht aber das Kleine 
Productionscapital, das dazu gehört, um eine Möbeltifchlevei 
mit einigen Hilfsarbeitern zu errichten. Und wenn man dem, 
der 10 000 Mt. erbt, 5000 ME. Steuer abziehen mwollte, fo 
ift die Möglichkeit der mwirthfchaftlich felbftändigen Eriftenz 
ſchon jehr gefährdet: ES giebt viele Erwerbe, die mit 10000 Mt. 
begonnen werden und dabei lebensfähig fein können, aber die 
Bahl derer, die mit der Hälfte diefes Capitals noch möglich 
ift, ift jchon weit geringer, während mit 10 Millionen fo gut 
wie mit 5 Millionen noch jedes Einzelunternehmen möglich 
fein wird. Eine mafslos erhöhte Erbfteuer wird darum mur 
wirthſchaſtlich jelbftändige Eriftenzen zu Protetariern machen, 
wird umter den kleinen Capitalien des Mittelftandes auf: 
räumen, den großen aber doch nicht fchaden. Darum wäre 
für die heutige Zeit, folange direkte Maßregeln gegen die 
Chädlichfeit des Capitals zu feiner Unterdrüdung noc nicht 
befiehen, die gleich der Einfommenfteuer progreffive Erb» 
feuer durchzuführen mit gänzlicher Freilaffung eines gewiſſen 
Minimums namentlich für den bäuerlichen Beſitz. 

Aus der Betradhtung der abhängigen Arbeit unter der 
Herrſchaft des Fabrikationscapitals hat der Socialismus feinen 
Ausgangspunkt genommen. Dieſe Einfeitigkeit ift bei dem 
kurzen Bejtande diejer Richtung noch nicht abgeftreift worden. 
Aber auch fie birgt manche Gefahr für das fociale Gebilde. 
Der Sorialismus kennt das Capital fat nur als Fabrikcapital 
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und fucht den Fabrifarbeiter auf jede Weije zu begünjtigen. 
Durch diefe Beglinftigung hebt fi) der Zug vom Lande in 
die Stadt, die immer neu andrängenden Mafjen drüden bie 
Löhne, und trotz Alterd-, Jnvaliden- und Krankheitsverſorgung 
müſſen fie darben, während dem bäuerlichen Mittelftande auf 
dem Lande die Arbeitskräfte gänzlich zu mangeln beginnen, 
wodurd; abermal3 das Leben mwirthfchaftlich felbftändiger 
Eriftenzen bedroht wird. Und das darf der Gocialismus 
im Ernfte nicht wollen, wenn fein Princip das Emporheben 
der gefunfenen beſitzloſen Claſſen fein joll. 

Der Weg zur Erfenntnif3 führt durch die Extreme. Und 
nur, wer ihre Function in der Gefchichte menfchlichen Strebens 
richtig erkannt hat, wird die Bedeutung jener Worte verjtehen, 
die Göthe fcheinbar parador und dennoch wahr einander 
gegenüberftellte: „Es irrt der Menfch folange er ftrebt"; und 
doch wieder: „Ein guter Menſch in feinem dunfeln Drang 
ift fich des rechten Weges wohl bemufst." In jedem Streben 
liegt ein Fleiner Theil Wahrheit und ein grojser Theil Irr— 
thum, und erſt wenn beide Gegenfäbe fertig nebeneinander 
ftehen, ift auch die ganze Wahrheit, wenngleich verhüllt, er- 
ftanden, Darum dürfen wir die Gegenfäße nicht verachten, 
fondern müſſen das Körnchen Wahrheit darin fuchen, das fie 
bieten. Denn jedes enthält davon etwas, beide zufammen bie 
ganze; deshalb bildet ſich oft das zweite Ertrem zum richtigen 
Mittelweg um. Auch die Socialdemocratie bat in dem 
furzen Laufe ihres Dafeins ſchon Manches gelernt und 
Manches vergefjen; in und aus ihr wird fich die Bahn ber 
Zukunft geftalten. Die Wahrheit des Mancheftertbums Liegt 
in dem Principe der naturgemäfsen individuellen Freiheit, 
ohne welche der innerſte Lebensdrang des Einzelnen unter- 
bunden, fein Streben gehindert, jedes pſychologiſche Agens 
zerfiört ift. Maſsloſe Freiheit aber führt zur Schuglofigkeit 
und Ausbeutung der Schwachen. 

Die Wahrheit de3 Socialismus hingegen liegt in dem 
Principe der wahren Gleichheit; einem Sage, der nicht durch 
ethifhe Anerkennung allein, fondern nur zugleich durch 
materielle Ausgleichung zur practifchen Geltung ſich Durchringen 
fann. Gleichheit ohne die gefunde individuelle Regung, Gleich» 
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beit auf Befehl von oben, ift widernatürlich: Die Natur legt 
verjchiedenartige Befähigung in die Einzelnen zur freien Be 
thätigung, zur Arbeit; aber fie kennt nicht das Capital, das 
jemandem jchon in der Wiege zufällt kraft der Geburt von 
reichen Eltern; das ihn ermächtigt, ein träged Dajein zu 
führen und die natürlichen Kräfte zu erjchlaffen. 

Das rechte Wirthichaftsprineip unferer Zulunft kann 
demnach nur darauf gerichtet jein, Capital und Proletariat 
borthin zurückzuführen, von wo fie fich als Extreme abzweigten: 
zur Mafje wirthichaftlicy felbftändiger freier Exiftenzen mit 
mittlerem Beſitze — und dabei durch Geſetze zu verhüten, dafs 
eine neuerliche große Differenzierung ftattfinde. 

Die Frage, wie wir dahin kommen follen, ift eines der 
gröjsten und wichtigſten Probleme unferer nächiten Zukunft. 
Someit wir zurücichauen können in die Vergangenheit, ſoweit 
reicht auch der Kampf der jocialen Mächte Der Gegenjat 
von Arm und Reich hat Staaten gegründet und mehr noch 
zerftört, und vier Jahrtauſende der Weltgefchichte find im 
Brennpunfte jeines Kampfes geftanden. Die Frage der richtigen 
Löſung durch Rückführung der Erankhaften Ertreme zu ihrem 
gemeinjamen gejunden Ausgangspuntte ift wie ein unbewufster 
dunkler Drang nad) dem rechten Wege, den auch durch alle 
hervorragenden Denker gegangen. In den Ideen eines Plato 
oder Nriftoteles jo gut wie in denen der Grackhen liegt uns 
far und unerkannt doch das Princip der mirthichaftlich felb- 
ftändigen Eriftenzen, welches erft der modenrnſte Rechts: 
philoſoph Heilinger in feiner Recht und Macht benannten 
Unterfuhung als klares Boftulat dem Staate vorgezeichnet 
bat. Die moderne Zeit hat durd) das unmittelbare theore- 
tiihe BZufammenprallen der Gegenjäße die Frage in das 
rechte Licht geftellt und ift darum reif, fie zu löfen. Der 
Preis der Löfung ift der Mühe werth: Er ift die 
Bejundung des focialen Körpers, die Erhebung von 
Millionen zu menſchenwürdigem Dafein aus dem Banne un- 
fagbaren Elends; die Herausziehung neuer, ſchon verloren 
geglaubter Kräfte nicht nur zur gemeinſamen grojsen Arbeit, 
fondern aud; zum gemeinfamen Genufje an den erhabenen 
Werken einer vorgefchrittenen Eultur. 
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Form zu dienen und zu nüßen Daſs darunter auch 
die Rentiers eingereiht werden können, hätten wir nie 
geahnt. Das iſt für den Socialreformer am Ende des 
19. Jahrhunderts doch wohl ein ftarker Archaismus, eine 
erzliberale Anfchauung, während der Autor fonft dem 
Liberalismus den Krieg erklärt. 

Sehr erfreulich find dagegen die Unterfuchungen de3 
Autors über die Betheiligung vom Capital und Arbeit 
an induftriellen Unternehmungen, und das ift der Grund, 
warum mir Görne hier überhaupt erwähnen. Da fagt er: 
„Jedes Unternehmen, zu dem Arbeiter erforderlich find, befteht 
aus drei Factoren: dem geiftigen Leiter Ddefjelben, den 
Arbeitern und dem Betriebscapital reſp. deſſen Befiter, und 
zwar find alle drei Factoren principiell gleichberechtigt, nur 
jelbftredend nach dem Verhältniſs ihrer reſp. Leiftungen.” 
Er fommt dann folgerichtig zu Forderung, daſs das Berfonal 
an Gewinn wie Berluft des Unternehmens betheiligt werde. 
Ferner tritt er für Bemeſſung einer Entfhädigung in 
Geld für die im Dienfte des Unternehmens erfolgte Ab» 
nügung der Kräfte des Arbeiter ein, da heutzutage diefer 
Erſatz vom Arbeiter felbjt getragen werden müfje. Dabei 
befteht er auf jelbjtändiger Berechnung diefer Amortifation 
ohne Vermengung derfelben mit dem Lohne. „Denn würde 
die Amortifation dem Lohnſatze zugerechnet, jo erhöhte fich 
diefer und das danach berechnete Capital, mit dem der 
Arbeiter an dem Ertrage des Unternehmens betbeiligt wäre", 
eine ungerechtfertigte Begünftigung des Arbeiters. 

Um diefe Deduction des Autors zu verftehen, jei bemerkt, 
dafs er folgendermafsen redynet: Begründet ein Gapitalift 
ein Unternehmen mit 150000 Mt. und überträgt er Die 
Beichäfisleitung einem Beamten mit 2000 ME. Fahresgehalt, 
wozu noch vier Arbeiter mit durchſchnittlichem Jahreslohn von 
660 ME., aljo zufammen 2640 ME, tommen, jo ergiebt fich 
zu 4°, capitalifiert: 

die Arbeitskraft des Director. . 50000 ME. 

1 n der Arbeiter. . 66000 „ 
der Einfchufd des Unternehmerd . 150000 „ 
266 000 ME. 
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In Zahlen ausgedrüct erhält unter Zugrundelegung des 
oben detaillierten Gefammteinfchuffes von 266 000 ME. nach 
der]heute üblichen Berechnung: 

der Director. . 2000 ME. 

die Arbeiter . . 2640 „” zuf. 13 640 ME. 
der Unternehmer 9000 „ 

Bei procentuell gleiher Gewinnbetheiligung ohne 
Bugeftändnij3 einer Amortifationsquote für den Director 
und die Arbeiter würde fich die Rechnung ftellen: 

der Director. . 3384 ME. 
die Arbeiter . . 2668 „ | zuf. 13 640 ME. 
der Unternehmer 7693 „ 

Bei Annahme einer zu den Bezügen gejchlagenen 
Amortifation von 500 ME. für den Director und 150 ME. 
für jeden Arbeiter, alfo unter Zugrundelegung eines fictiven 
Einjchufjes von 293 500 ME. hätten wir bei gleicher Gewinn- 
betheiligung: 

für den Director . 2905 ME. 
„ die Arbeiter . 3764 „ Di 13 640 Mt. 
„ den Unternehmer 6971 „ 

Endlich) bei Annahme der gleichen Amortifation von 
500 ME. und je 150 ME., jedoh ohne fie den Löhnen 
zuzufchlagen, wie Görne e3 will, befämen wir 


für den Director . . . . . 3610 Mt. 

„ die Arbeiter . - „ x. 2968 

„ den Unternehmer . . „ 7072 „ 
13 640 DE. 


Man fieht daraus, daſs „die doppelte und umgerecht- 
fertigte Begünftigung des Arbeiter, wie Görne die Zurechnung 
der Amortifation zum Lohne nennt, doch mefentlih davon 
abhängig ift, wie hoch diefe Nmortifation gerechnet wird. 
Rechnen wir 3, B. für den Director nur eine jährliche Amorti- 
fation von 300 ME. und für jeden Arbeiter von 100 ME, 
jo jtellt fich die Rechnung bei — zum En 


der Director . . . 3676 ME, 

BIS Michele u Dr * 

der Unternehmer7255 
13 640 Mt. 
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deutung der betreffende Beruf in der Scala der ſämmtlichen 
Berufe für das Wohl der ganzen Bevölkerung einnimmt, 
rechnet Görne herraus, daſs 

für die Landwirtdfhaft . . 43%, . 


„nn Smöufttie . . 0... 838% 
„ den Handel . . . . .„ 10% 
und „ die Aentiers I). . . .9% 


der Abgeordneten entfallen müjsten. 


Wie bereit3 oben erwähnt, verlangt Görne im Princip 
daſs jedes einzelne gejellfchaftliche, wirtschaftliche und 
politifche Intereſſe eine gleichjtarfe Vertretung in einem 
gemeinfanıen Barlamente finden; der Einfachheit wegen jchlägt 
er aber vor, daſs zunächſt die eine Hälfte des Hauſes aus 
gefellfchaftlih-ölonomischen, die andere aus politifchen 
Dertretern beftehe. Für die Vertretung der Berufsarten der 
Lehrer, Künftler, Beamten, Literaten im Parlamente macht 
Börne befondere Borfchläge. 

Auf die politifhen Anfchauungen und Vorfchläge des 
Autors unterlajjen wir in dieſen unpolitifchen Heften ein» 
zugeben, wir können aber unjer Bedauern nicht unterdrüden, 
daſs der Derfafjer dabei ohne jeden Anlafs den Ultramontanen 
und der Fatholifchen Kirche unbegründete Vorwürfe zu 
machen ſucht. 


Die öſterreichiſche Wohlfahrts⸗Ausſtellung. 
Bon Rudolf Freiherrn von Mandorff in Klagenfurt (Kärnten). 
Es ift diefe Monatsfchrift nicht der Ort, einen eigent- 

lichen befchreibenden Bericht zu liefern über eine vorübergehende 
Ausftellung; es gehört ein folcher in die Tagesblätter, welche 
das Publikum damit auffordern, fich diefelbe genauer zu bes 
fehen. Eine Ausftellung ift eben, ähnlich wie die Tagespreife 
felbft, vom Tage für den Tag; fie entzieht fich alfo in der Regel 
der Beiprechung in einer Fachzeitfchrifi. Wenn fie dennod) 
bier zur Sprache gebracht wird, fo gefchieht e8 megen des 
Bleibenden im Wechjel, wegen der Aufmunterung, die in 
diefer Ausftellung gegeben ift zur Nachahmung und Verbreitung 
von Wohlfahrtseinrichtungen der verjchiedeniten Art. 
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gewiß ein Stüd Gulturgefhhichte fein, von welchem jeder 
Sociologe Kenntnifs nehmen muß. 

Einen breiten, an den früheren fich anfchliefsenden Raum 
der Wohlfahrtö-Ausftelung nehmen die Pläne, Modelle, 
Photographien und fonftigen Darftellungen ein, welche fich 
beziehen auf die Pflege und möglichfte Heilung der Gebrech⸗ 
lichen und an Körper und Geiſt kranken Menfchen; die Aus» 
ftelung der Spitäler, Irrenhäuſer, Sanatorien und 
Blinden, Taubftummen, Siehen-Anftalten drängt fi 
bier zufammen. Kein fühlender Menſch kann fi) dem Intereſſe 
entziehen, welches diefe Welt der Wohlthätigkeitanftalten für 
alle Arten von kranken Menfchen in Anfpruch nimmt. Freilich, 
die DVermeichlichung der Ueberfättigten und die Troftlofigkeit 
der Hungernden geht diefen Erinnerungen an die vielen Leiden 
der Menfchheit gern aus dem Wege. Bon dem Durchſchnitts⸗ 
publicum, das fich durch die engen Gaffen fchiebt, welche die 
betreffenden Tifche und Pulte und Figuren (darunter auch 
lebensgroße Wachspuppen) freilaffen, geht wieder vielleicht die 
Mehrzahl in gedantenlofer Neugierde vorüber. 

Aber es ift dem denkenden Beobachter unmöglich, fi) 
gerade bei diefen Ausftellungsgegenftänden des tiefernften Ein- 
druckes zu vermehren, den fie hervorbringen müflen. Und 
jelbft der verbitterfte Peſſimiſt kann Angefichts diefer Aus: 
ftellungsgegenftände nicht leugnen, daſs es Menfchenfreunde gab 
und giebt, welche innigen Antheil nehmen an den Leiden 
ihrer Mitmenfchen. Mögen fie fich dort und da in der Be 
handlung der Kranken, namentlich der Geiſteskranken, geiret 
haben — Beifpiele davon führt die Ausftellung mit an- 
erfennensmwerthem Freimuthe vor Augen — der gute Wille, zu 
helfen ift doch in feinem diefer Fälle zu leugnen. Und mag, 
was die Gegenwart betrifft, daS Ueberwiegen der Chirurgen und 
ihrer zahllofen Werkzeuge, die uns bier mehr dräuend als 
tröftend aus den Schaufäften entgegen bliten, dem Un: 
eingeweihten Bedenken erregen; mag die gleichfall® zur Dar: 
ftellung fommende heutige Impfung mit Diphtheritisgift, Hunds⸗ 
wuth und anderen gräßlichen Krankheiten ihrer Gegner haben: 
fo ift doch der Scharffinn und die Beharrlichkeit zu bewundern, 
womit die foftjpieligen Heilgifte nach Art des Kuhpocken⸗ 
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daher moralifch unmürdige Gefinnung; wer von ihr erfüllt 
wäre, der müſste die rührend herrliche Figur „die Pflegerin”, 
welhe Caſſis Meifsel gleichſam ald Schußgeift diejer Wohl 
fahrtausftellung gejchaffen bat, wie ein Götzenbild zer: 
trümmern. Menfchen die folches zu thun im Stande wären, 
find zur Ehre der Menjchheit denn doch nur vereinzelt; mit 
ihnen zu richten lohnt der Mühe nicht. 

Uebrigend Tann auch in all diefen Anftalten, welche ja 
zumeift aud) dem Aermſten zugänglich find, wieder ein Vor: 
bild erkannt werden für eine andere al3 die heutige Gefeli- 
ſchaftsform. Schäfle Hat in feiner „Duinteffenz” mit Recht 
darauf aufmerffam gemacht, daſs ja auch die heutige Gefell- 
Schaft bereit3 fehr viel Socialismus und Kommunismus ver« 
wirklicht enthält. Mag nun dahin geftellt bleiben, wo die 
Grenze für den heutigen Individualismus ift. Das aber ift doch 
ſchon heute eine erledigte, durch die Ausftellung recht deutlich 
vor Augen gerückte Thatfache, daſs ſowohl die technische Vervoll- 
kommnung als die adminiftrative PVerallgemeinerung der 
heutigen Epitäler und Wohlthätigkeits-Anftalten ein Gegen» 
ftand eifrigen Studiums aller ernfthaften und mohlmollenden 
Menfchen fein muf3. Schluſs folgt.) 


Jabresverfammlung des Derbandes katholiſcher 
Männer und Arbeitervereine der Schweiz 
in Schaffhaufen. 


Sanıstag den 8. und Sonntag den 9. Oktober 1898. 
(Schluſs.) 

Die Organiſation iſt nothwendig im Intereſſe des Vater⸗ 
landes. Gerade die Arbeiter, die Handwerker, die Bauern 
ſetzen Geſundheit nnd Leben, die höchſten irdiſchen Güter ein 
zum Wohle des Vaterlandes. Je mehr und je nachhaltiger 
wir arbeiten für das irdiſche Wohl des Volkes, deſto beſſer 
dienen wir dem Vaterlande. Ein kräftiger Bauernſtand, eine 
geſunde Mittelſtandspolitik für die Handwerker und Arbeiter 
iſt im beſten Sinne patriotiſch. 
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Herr Dr. Feigenwinter fprad über die Yeier- 
tag3frage: 

Die katholifchen Feiertage haben eine fociale Bedeutung, 
fie fördern die fociale Wohlfahrt des Volkes. Es giebt viele 
Dinge, über deren Bedeutung und Endziel man wenig oder 
gar nie nachdenkt. Ein katholiſch getaufter, aber liberaler 
Arzt fagte zu einem proteftantifchen Kollegen: „Dumme Ge: 
fhichte das, daß man fih an gewiffen Tagen den Küchen» 
zettel vom Bifchof vorfchreiben laffen muß“. „Ich begreife 
Dich nicht, Herr Kollega;“ fprach der Angeredete, „wenn etwas 
wohlthätig wirkt, jo ift e8, daß man fi von Zeit zu 
Zeit eine Enthaltung, eine Überwindung auferlegen muß.“ 
Auh die Fafttage find focial bedeutungsvoll und wichtig, 
vortheilhaft für die Gefundheit. 

Man bat die Schonzeit der Wöchnerinnen im eidges 
nöffifchen Fabrikgeſetz als eine befonders humane Beftimmung, 
als einen focialen Fortjchritt begrüßt, aber zu unten der 
arbeitenden Frauen hatte die Kirche dieſes Gebot fchon vor 
vielen Jahrhunderten gegeben. 

Die Betzeitglode ruft nicht blos zum @ebete, fie jagt 
auch dem harten Bauern: So, jebt iſt's der Arbeit für 
deinen Knecht genug, jeßt ift e8 Feierabend. Auch die Sams⸗ 
tagsglocken künden den Ruhetag an für die Arbeitermelt. 
Das find fo kleine Stüde eines Normalarbeitätages; auch 
die unbeachtetjten Einrichtungen der Kirche haben eine tiefere 
fociale Bedeutung. So jind die katholifchen Feiertage Tirchlich 
gefhütte Ferientage des arbeitenden Volles. Der Reiche in 
feinem luftigen Haufe, in jeinem fchattigen Parfe, mit feinen 
Einrichtungen der Behaglichkeit hat ein Yerienbedürfnis. 
Dem Arbeiter im fchmülen und ftinfenden Fabrifraum, an 
der geifttötenden Mafchine, der Arbeiterin im ewig rajjelnden 
Einerlei ihrer Tretmühle, dem Landmann in der Sonnenhitze 
des Rebbergs u. |. w. ift von Zeit zu Zeit eine befondere 
Erholung ein fociales Bedürfnis. Die Feiertage kommen 
diefem Bedürfniſs entgegen; die Feiertage, , welche die 
Kirche den armen Leuten verfchafft, damit fie des 
Lebens froh werden, wenn auch nur für ein paar Tage 
des Jahres. — 


— 555 — 


von dieſem Geſetze. In der Feiertagsfrage herricht bei uns 
eine große Unordnung und auffallende Ungleichheit. Würde 
in einem proteftantifhen Kanton ein Katholit am Charfreitag 
arbeiten, würde fofort ihn die Polizei an der Kravatte nehmen; 
wenn wir aber in katholiſchen Kantonen verlangen, daſs das 
Fronleichnamsfeſt beobachtet werde, dann heißt es: halt, Bauer, 
das ift was anderes; dann werden alle möglichen Freiheiten 
in's Feld geführt — a, wir haben e8 nicht einmal erreicht, 
dafs acht Feiertage in Tatholifchen Gegenden gejchüßt werden. 

Es ift eine Schöne und wichtige Aufgabe der katholifchen 
Männer: und Arbeitervereine, für den überall durchzuführenden 
gefeglichen Echuß der ftaatlich garantierten Feierlage einzur 
ftehen. Dem einzelnen Arbeiter ift es nicht fo leicht, fein gutes 
Recht zu erlangen; die Fabrifanten und Werkmeifter würdigen 
das berechtigte Gefühl der Arbeiter gar häufig nit. Da ift 
e8 gut, wenn die Vereine vorgehen und es dem Arbeiter 
leichter machen, die Erfüllung feiner Forderung zu erlangen. 

Soll ih dem Meijter folgen oder meinem Gemifjen 
folgen? Das ift für gar Viele feine leichte Frage. Am 
legten Fronleichnamsfeſte Haben in Bajel zwei Schmiedgefellen 
aus Württemberg ihrem Gemiffen gefolgt. Am Vorabend 
des Feſtes baten fie den Meifter, den Feiertag halten zu dürfen. 
„Was fcheren mich Eure Feiertage”, herrfchte fie der Meifter 
an. Die Gefellen arbeiteten am Fronleichnansfefte nicht, fie 
folgten ihrem Gemiffen. Am andern Tage traten die Gefellen 
die Arbeit wieder an. „Ihr feid geftern nicht gefommen, ihr 
tönnt heute auch gehen”, das war der Empfang des Meifters; 
er gab den Arbeitern nicht einmal den Lohn, jondern Hielt 
mit dem Vorwande der Schadloshaltung jedem 10 Fr. zurüd. 
E3 kam vor das Gemwerbegericht, dafjelbe hat fogar dem 
Meifter Recht gegeben. 

Biebt e3 eine fchönere Aufgabe, als für die Freiheit und 
das Gemiffen armer Arbeiter einzutreten, daſs fie ungejtraft 
ihrem Gemiffen folgen dürfen! 

Stehen wir zufammen für die Erfämpfung der vollen 
Glaubens und Gewiffensfreiheit auch für die katholifche Arbeiter: 
ihaft. Es ift nicht die Zeit uns in Fantonalen Fehden zu 
zerfplittern und zu bekämpfen. Wir haben alle einandre 
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der Kanton Waadt auf der 18. Rangftufe, im folgenden auf 
der neunten. Wenn es da mit rechten Dingen zZugegangen 
ift, fo find die Waadtländer innert Jahresfrift um 50%, ges 
jcheidter, die Rekruten eines anderen Kantons, der den ent- 
gegengefegten Ranglauf gemacht hat, um die Hälfte dümmer 
geworden. Und wie macht fich der fchulmeifterliche Fortſchritt 
im Auslande? . Der Anardhismus ift dort am ftärfften, wo 
man anno 1873 unter dem Triumphgeſchrei der liberalen 
Preſſe von ganz Europa die Tonfelfionsloje Schule eingeführt 
bat und wo infolge deffen das zarte Kindesherz nicht mehr 
durch die unergründlic) tiefen Eindrüde der biblifchen Offen- 
barungsgejdhichte beglücdt und erzogen wird. — Der Libera- 
lismus hat ung ferner den Korporalfortfchrttt gebracht. Die 
europäijchen Mächte geben total per Jahr 5 Milliarden für 
das Militärwefen aus; rechnet man dazu den Ausfall an 
Arbeitskraft und die Opfer und Einbufsen der Familien, jo 
ergiebt fich ein Ausfall von mindeſtens 10 Milliarden, und 
etwa 4 Millionen der Fräftigften jungen Männer ftehen in 
Europa Jahr für Jahr im Waffenrod und lungern in den 
Kaſernen herum. Die Völker Tönnen den Militärpanzer nicht 
mehr tragen. ALS meitere Errungenfhaft hat uns der 
Liberalismus den papierenen Fortichritt, das Bürofratenthum 
gebradht. Der Geift, der dieſen Yortfchritt bejeelt, jteht in 
umgekehrter Broportion zu feinem Bapierhaufen. Dieſes Ur- 
theil fällen felbjt Leute wie Bismard und Profeſſor Dr. Schmoller. 
Einen ähnlichen Dentzettel hat der fchmeizerifche Arbeiter- 
fefretär Greulich der liberalen Bürokratie der Schweiz vor kurzem 
in feiner SFeftrede beim Winterthurer Gürtliverein auf den 
Hut geftedt. — Der vierte liberale Fortjchritt documentirt 
fih in dem Sage: Wer feine Religion hat, ıjt ein gefcheidter 
Kerl! Diefer Saß ift aber in die Brüche gegangen. Heut⸗ 
zutage gilt es nach dem Zeugnifje der „Frankfurter Zeitung“ 
auch in den gebildeten Kreifen als ehrenvoll, wenn fich einer 
als gläubiger Chriſt befennt, während nur noch die leeriten, 
Ihaalften Tröpfe mit ihrem Atheismus prahlen. — Die Zeiten 
des Liberalismus auf dem religiöfen und volkswirthſchaftlichen 
Gebiete neigen zum Ende Dafür tritt die Kirche auf den 
Plan; fie fiellt ruhig und feft den liberalen Schein« und Trug⸗ 
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ſprach. Schäbig und zerrifjen an Kleidung, bungrig und aus- 
gezehrt, betrachtet einer dieſer Arbeiter den andern mit jcheelen 
Bliden, Keine gefunden, kräftigen uud jelbjtbewufjsten Leute 
finden fich da mehr wie fie früher waren, die bei der Arbeit 
ihren Mann jtellten, die aber auch mußten, für was ſie 
arbeiteten; Leute, die fich felbit achteten und von “jedermann 
geachtet wurden, Kurzum, das gerade Gegentheil von ihnen, 
die heute vor der Thüre des Arbeitgebers um Arbeit geradezu — 
betteln, willig die Arbeit zu thun für ein Butterbrod; und fie 
wird auch darnad) geihan. Heute ftehen der Arbeiter und 
jein „Boss'' ſich jpinnejeind gegenüber; der Eine immerdar 
bedacht, fein fpärliches Verdienſt auf Koften des Brodherrn 
zu vergröfsern und immer auf der Huth vor ihm, der fich 
eifrigft bemüht, feinem „Sklaven“ die Daumfchreiben enger zu 
fpannen. Haſs, Beradhtung und Unredlichkeit auf beiden Seiten! 

Seitdem die Berhältniffe begonnen, ſich folcherart zu 
ändern, jeitdem der Arbeitsmarkt folcherart auch mit den 
mindejimerthigen Arbeitskräften überfluthet wurde, ſeitdem 
haben die mit Recht um ihre Intereſſen beforgten und fich 
derfelben bewujsten Arbeiter ſich zu organifiren begonnen, 
indem fie fich in Trade Unions vereinigten, um mit mehr 
Erfolg den immer ftärker werdenden Uebergriffen der „Bosses“ 
entgegentreten zu fünnen. 

Es find jeitdem alljährlich viele Strifes infcenirt worden, 
von denen nur wenige für die Arbeiter vortheilhaft endeten; 
viele Lock-outs find von dem wieder ihrerjeit3 zum gemein« 
jamen Schuß zufammengetretenen Arbeitögebern erklärt worden, 
von denen die meiften für die Arbeiter ebenfo kläglich ausgingen. 
Im Allgemeinen gingen diefe Arbeiter- Vereinigungen aus 
ſolchen Affaiven moralifch jehr geſchwächt hervor. Es ift dies 
eben der Kampf des Stärferen mit dem Schwächeren! Und 
nothmendigerweife merden die Arbeiter-Unions, folange Die 
jegigen Verhältniſſe vorherrjchen, den Kürzeren ziehen, denn 
fie haben nicht genügend Mittel, um mährend eines langen 
Streifes anzuhalten, noch können fie die Herbeifchaffung aus- 
mwärtiger Arbeiter wirkſam mit gefeglichen Mitteln verhindern; 
denn auch der aufserhalb der Unions ftehende Arbeiter will 


leben und ift nur zu fchnell bereit, auf den leeren — einzu⸗ 
Ronatsſchrift für chriſtliche Eocial-Reform. 
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und ihren in jchwierigen Verhältnifjen erworbenen Verdienft 
dem Publicum zur Kenntniß brachten um dagegen zu proteftiven, 
daß die Arbeitgeber die Auflöfung ihrer Vereinigung, der 
„Ladies tailors Union erzwingen wollten. Die Striker 
ftellten eine Lohn-Scala auf und verlangten einen Lohn von 
8 Dollar wöchentlich bei 9 Stunden Arbeitszeit und 30 Cents 
für die Stunde Weberzeit, 

Da die reihen Damen durch den Strife unangenehm 
betroffen wurden, intereffirten fie fich dafür und nun erfuhren 
fie von dem Wräfidenten der Union dafs Anzüge, deren 
Herftellungstoften 36 Dollars betragen, für 80 und 90 Dollars, 
andere Anzüge, die 76 Dollars herzuftellen often, fir 
145 Dollars verlauft wurden, In einigen Fällen wurden 100 
bis 300 Procent reeller Profit erzielt. Ein Schneider arbeitete 
an einem Kleidungsftüd eine Woche und erhielt 17 Dollars 
ein anderer an einem ſolchen diejelbe Zeit erhielt 20 Dollars 
Die Kleidungsftüce Eofteten der Firma 35 Dollars rejpective 
38 Dollar und dieſelbe erhielt dafiir 95 und 125 Dollars. 
Diefe Eröffnungen haben begreiflicherweife die Kundinnen 
gegen ihre Kleiderlieferanten geftimmt und viele diefer reichen 
Kundinnen haben fich entjchloffen, den Strikern die Mittel 
zur Gründung eine® CorporativeGejchäfts vorzuſtrecken 
welches verfuchsweife in's Leben treten foll fobald 
350 Kundinnen gefichert find, die vorläufig für 25 Mann 
Arbeit Liefern würden. Es iſt Died unſtreitig ein 
einfacher Weg, alle Differenzen ‚zu beheben. Schon die Ge- 
fahr, einen grojsen Theil ihrer Kunden zu verlieren und ein 
Coneurrenz⸗Geſchäft errichtet zu ſehen, fcheint geeignet, Die 
Geſchäftsinhaber von der Ungerechtigkeit gegen ihre Arbeiter 
abzubringen. Es ift ein mächtige® Gegengewicht, das Die 
Arbeiter für fih in die Wagſchale werfen können, Freilich 
fann diefer Weg nicht überall gegangen werden. 

Das Eooperative-Gefhäft ift noch nicht errichtet umd 
die Zukunft wird lehren, ob diefe Arbeiter es verjtehen, einig 
zu ihrem Bejten den gewonnenen Bortheil auszunügen, und 
ob fie es über fich bringen, jeder befcheiden in feinen Grenzen 
zu bleiben und fich feine Übergriffe gegen den — 
zu erlauben, A.R. 

* 


— 565 — 


Banernftandes. Möge deren baldige Durchführung dem 
gütigen Kaifer noch die Freude bringen, das Aufblühen 
des Bauernftandes als Frucht feiner Negententhätigkeit 
zu fehen! | 

Faft zur felben Zeit ald Franz Joſef I den Thron bes 
ftieg, hielten auch) Dampf und Telegraph ihren Einzug in 
Defterreih. Diefe zwei Elemente find neben den von feinen 
Schülern entwicelten Ideen Adam Smith8 die eigentliche 
Zriebfraft unferer modernen wirthfchaftlichen Revolution ge: 
weſen; ihr ungeftümes Auftreten mag die Haupturſache der 
heutigen wirtbfchaftlichen Kraufheitserfcheinungen fein. Oeſter⸗ 
reich, das am längften den Erfindungen der Neuzeit verſchloſſen 
blieb, fpürte den Uebergang am meiften. Die wirthichaftliche 
Entwiclung, die Oeſterreich von 1848 bi3 1898 aufmeifen 
fann, erregt Staunen, wenn man bedenkt, was das Land 
jeinem Nachbarn gegenüber nachzubolen hatte. Das Wiener 
„Fremdenblatt“ gab zum SKaifer- Jubiläum eine graphifche 
BZufammenftellung in Farbendrud heraus, welche ung die Erfolge 
der Negierungsthätigfeit unferes Kaiferd darlegt. Wir ent» 
nehmen derjelben, dafs Oefterreich ohne Ungarn im Jahre 
1848 1095 ®oftftationen hatte, 1898 dagegen 6000. Brief: 
fendungen wurden befördert: 1848 gegen 22 Millionen, 1898 
aber 540 Millionen, da8 22 fache von 1848. Leitungen 
wurden befördert: 1848 10 Millionen, 1898 200 Millionen. 
An Geld- und Werthfendungen wurden 1848 270 Millionen 
Gulden, 1898 5000 Millionen Gulden befördert, ohne die 
Poftanweifungen. An Correjpondenzkarten, der öfterreichiichen 
Erfindung, welche 1870 ins Leben trat, beförderte damals 
die Poſt faft 10 Millionen Stüd, 1898 aber 200 Millionen. 
An Eifenbahnen hatte Defterreich 1848 nur 1071 Kilometer, 
1898 deren 17000. 1848 beförderten die Bahnen 1 Million 
Zonnen Fracht, 1898 dagegen das Hundertfache. Perjonen 
beförderten fie 1848 gegen 5 Millionen, 1898 105 Millionen; 
von dieſen fahren 88°/, auf der 3. Klaffe, 7,7%, 2. Klaſſe, 
1%, 1. Klaſſe und nur 0,3%, 4. Klaſſe. 3° der Bafjagiere 
lieferte das Militär. Das Bruttoerträgniß der öfterreichifchen 
Bahnen war 1848 10 Millionen Gulden, 1898 265 Millionen, 
aljo das 180fache von 1848. 
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alle Staaten von dieſer Idee ab und kehren zum Syſtem der 
Handelsverträge zurüd. Neueſtens haben ſich, auch die 
wirtbichaftlichen Gegner, Franfreih und Stalien, durch 
einen Handelsvertrag verjöhnt. 

Seit Jahren führten die beiden Nachbarftaaten einen 
Zollkrieg — Franfreih konnte feine Waaren nur unter 
Opfern nad) Italien liefern, und diefes hatte für feine 
Schuldtitel den flotten Abſatz in Frankreich verloren. Der 
Kampf endigte mit einer Zoll-Convention auf Grund ber 
Meiftbegünftigung, und die erſte Folge davon ift ein Vortheil 
für Stalien, defjen Renten heute, einige Tage nach Abſchluß 
des Vertrages, höher denn je ftehen. Während des Zoll: 
friege8 war Deutjchland der Bankier und finanzielle Noth- 
helfer Italiens. Geld beginnt mun in Deutfchland rar zu 
werden und Italien fieht ſich nad einem Bundesgenofjen 
um — „ein finanziell leiftungsfähiger Compagnon wird 
geſucht“ pflegt man im Fleinen Anzeiger unferer Zeitungen 
zu annoncieren. Der Kern der neuen Boll-Convention liegt 
eigentlich in der politifchen Seite der Frage — Italien 
entfremdet fich Damit bem Dreibunde, Aus der materiellen 
Seite der Frage zieht aber Defterreich-Ungarn den Nuthen. 
Da wir mit Jtalien gleichfalls einen Meiftbegünftigungsvertrag 
haben, müfjen uns dort nun diejelben Bortheile wie Frankreich 
eingeräumt werden. Italien wird aber die franzöfifche Freund: 
ſchaft jo zu ftatten fommen, dafs es folche Opfer verfchmerzen 
fann. Die Extreme: Freihandel und Hochſchutzzoll haben ſich 
nicht bewährt; Frankreich fehrt zum Principe des Handel3- 
vertrages als dem einzig richtigen zurücd und unter diefem Zeichen 
werden auch die neuen Sandelöverträge zujtande kommen. 

Leider pflegt in unferen Handelsverträgen immer ein 
Hinterpförtchen angebracht zu merben, das der Partner 
wider den Geijt des Vertrages ausnugen kann. Im vor- 
legten Hefte hatten wir das Vorgehen Deutjchlands unferer 
Malzinduftrie gegenüber beleuchtet. Ein viel michtigerer 
Productionszweig Oeſterreich-Ungarns leidet nun gleichfalls 
unter dem Bejtreben Deutjchlands, dem Vertrage ein Schnippchen 
zu jchlagen. Die Biehfeuche ift an der deutfchen Grenze das 
Machtwort, welches unfern Bieherport dahin abhält. 
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Wenn Deutichland die Viehſperre gegen Oeſterreich— 
Ungarn unter dem Schlagworte der „Biehjeuche“ decretirt, 
fo ift dies thatfächlich eine Vertragsverlegung; in Defterreich 
hat man umfomehr Grund darüber erbittert zu fein, 
als bei dem letzten Vertragsabſchluſſe unfere Land» 
wirtbichaft zu Gunften der Induſtrie namhafte Opfer bringen 
mußte. Da beim PViehhandel die Länge der Transportlinie 
entjcheidend ift, trifft uns die Viehfperre Deutjchlands um fo 
härter, als Defterreich3 Alpenländer die nächſte Duelle der 
beutjchen Fleifchverforgung wären. In Deutjchland felbft 
find die einzelnen Bundesstaaten in der Frage nicht einig; Die 
Ngitation geht dort dahin, das Neichs-Viehverficherungsgefeg 
in dem Sinne zu ändern, daſs in Hinkunft nicht mehr der 
Reichskanzler allein, fondern der Bundesrath die Grenziperre 
zu verfügen hätte, um den einzelnen Staaten Gelegenheit zum 
Meinungsaustaufche zu geben. In Defterreich hinwieder 
machte die Landwirthſchaftliche Zeitung den Vorſchlag, den 
Spieſs der Viehſeuche gegenüber umzufehren, „alles vom 
Deutjchen Reiche kommende Zuchtrindvieh an der Grenze auf 
Zuberculofe zn impfen und eine entfprechende Beit in Contumaz 
zu halten; eine Mafßregel, welche Deutfchland gegen Dänemark 
ihon in Anwendung bringt. Da würde es ſich ext zeigen, 
daß wir es find, welche von der Gefahr der Einfchleppung 
einer der gejährlichjien Biehjeuchen bedroht find, denn der 
Viehſtand in Deutjchland iſt befanntermajsen zu einem er- 
jchrecfend hohen Procentfat von der Tuberculofe ergriffen. 
Ueberhaupt würde es fich dringend empfehlen, die Einfuhr 
von Zuchtvieh nach Defterreich von der Tuberculoſe-Impfung 
abhängig zu machen. Der Hinmweiß aber, der bei den von 
den deutfchen Behörden injcenierten Sperren gegen unjer Vieh 
ftet3 vorgebracht wird, daß diefe Mafjsregeln nur durch Die 
Rüdfiht auf die Gefahr der Einfchleppung von Seuchen 
dictiert werden, ift nur ein Vorwand. Diefer Anficht wird 
auch von vorurtheilsfreier deutſcher Seite häufig Ausdrud 
verliehen. So wird beifpieläweife in einem die Fleiſchnoth 
in Deutfchland behandelnden Artikel in der Münchener „Al: 
gemeinen Zeitung“, der offenbar von fachmännijcher Seite 
ftammt, darauf bingemwiefen, daſs durch die beftehenden Be- 
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eben in Ungarn gereift, daß es ohne Defterreich wirthichaftlich 
verfallen müßte, 

Sn Defterreich leidet unter den ungeregelten Zuftänden 
am meiften die Tertilinduftrie. Ungarn hat fich zwar eine 
Tertilinduftrie zu jchaffen verfucht, — doch mit jehr geringem 
Erfolge, jo daf3 dadurch die öfterreichifche Production faſt gar 
keine Concurrenz erleidet. je höher entwidelt aber ein 
Induſtriezweig ift, deito jchmwieriger ift er auch neu zu 
ſchaffen. Die Tertilinduftrie braucht vom Anbeginn an 
fhon ein Wrbeiterheer, eine hohe entmwidelte Tocale 
Maſchinen⸗Induſtrie; ihr dienende Chemiker und Runftzeichner 
müffen vorhanden fein, und ein gejchulter, gut eingeführter 
fapitalfräftiger Handel hat für Bejchaffung des Rohproductes 
und Abſatz der fertigen Waare zu forgen. Alle diefe Ver: 
bältnifje bedingen den beiten Schugmwall der Tertilinduftrie. 
Wenn dieſe aber dennoch in Defterreich krankt, ift der Feind 
im eigenen Lager zu fürchten — die Concurrenz und Ueber— 
produktion. Jede Induſtrie hat ihre guten und fchlechten 
Fahre; in Defterreich genoß die Tertilinduftrie eine Reihe 
blühender Gefchäftsjahre. Die Concurrenz vermeinte, daß 
bier die Bäume in den Himmel wachſen und gründete neue 
Fabriken; als diefe zu arbeiten begannen, kehrten die jchlechten 
Jahre ein und der Eonfum fan? — das Anbot fteigerte fich 
— die Folge davon waren Zufammenbruch einzelner Fabriken. 
Beute find die Berhältniffe immer noch nicht befjer, und die 
franfe Branche verlangt Heilmittel. Unter denfelben foll die 
Gewährung von Ausfuhrprämien jein. Bon anderer Seite 
wird ein viel pafjenderer Vorſchlag gemadt, welcher auf 
gemeinfames Borgehen bezüglich der Produktion und der 
Preife hinzielt — aljo ein Eartell wird vorgefchlagen. Hier 
find mir nun wieder bei einem Punkte angelangt, wo das 
Cartell am Plage ift und wo es geradezu jegensreich wirken 
fann. Man denke nur an das Heer der Hilfsarbeiter, der 
Mechaniker, Faufmännifher und Fünftlerifcher Kräfte, deren 
Wohlergehen, durch den Ruin ja ſchon durch das Siechthum, 
diejer Induſtrie vernichlet wäre! 

Inwieweit nun das PBetroleumcartell Berechtigung 
hat, darüber fehlen mir die Anhaltspunkte; e3 feheint mir 
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Preisfrage jpielt da allerdings eine Rolle; doch mit der 
Zeit werden aud) Brenner in den Handel fommen, welche bei 
gleicher Leuchtkraft Spiritus fparen, und Spiritus wird zu 
Brennziweden auch billig zu liefern fein. Bei der Wichtigkeit, 
welche neue Abſatzfähigkeit des Spiritus für die Landwirthichaft 
bedeutet, ift es unzweifelhaft, dafs die Spiritusbeleuchtung 
über kurz oder lang allgemein eingeführt werden wird. Damit 
wird aber dem Petroleum von felbjt die Preisgrenze geſetzt 
werden! Wie in der Stadt Gas und Electricität, werden auf 
dem Lande Spiritus und Petroleum neben einander leuchten! 

Das Berfchwinden des PBapiergeldes in Defterreich 
bat manche Unbequemlichkeiten bei kleinen Zahlungen nad) 
fi gezogen. Die Verſendung von Beträgen in Briefmarken 
ift unbequem für den Abfender, noch unangenehmer für den 
Empfänger, der nicht immer 1—2 fl. Marten verwerihen Tann. 
Italien, das übrigens feinen Mangel an Bettelgeld 
leidet, hat nun eine ſehr practifche Einrichtung in Diefer 
Hinſicht gemacht. Es wurden dort neue PBoftblanquette ein- 
geführt, auf welchen Raum genug vorhanden ift zum Auffleben 
von Briefmarken; die mit Marken alfo adjuftierte Boftanweifung 
wird in den Brieflaften geworfen und der Briefträger zahlt 
dem Adreſſaten den Betrag der aufgellebten Marten baar 
aus. Auf diefe Weife entfällt die Unannehmlichkeit, wegen 
eine Betrages von 3 L. 50 Kreuzern eigens ins Poftbureau 
gehen zu müſſen. Dieſe neue Einrichtung wird unbedingt 
ihren Weg machen und Privaten mie Gejchäftsleuten viele 


Gänge jparen. 
Semproniu3. 
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